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		Eine Begegnung mit Hall Caine.

		Von Robert Koenig.

		Die Übertragung einer Dichtung des Auslandes in die heimatliche
Sprache ist eine genußreiche Arbeit. Das habe ich erfahren, als ich
vor längerer Zeit einige der herrlichsten Romane Walter Scotts zu
verdeutschen wagte, und dasselbe kann ich von der vorliegenden
Übersetzung des » Scapegoat« von Hall
Caine sagen. Eine Vorfreude möchte ich es nennen, daß ich den
Dichter persönlich kennen lernte, ehe ich daran ging, sein
eigenartigstes Werk in Deutschland heimisch zu machen. Diese
Begegnung gewährt mir den Vorzug, ihn meinen Landsleuten
wirkungsvoller vorzustellen, als es durch einen kritischen Essay
geschehen könnte.

		Als Hall Caine zum ersten Mal in mein Studierzimmer trat, war es
mir, als kennte ich ihn schon seit Jahren. Gerade so hatte ich ihn
mir nach seinen Romanen und nach dem, was ich über ihn gelesen, in
seiner äußeren Erscheinung und Haltung, wie in seiner Sprache
vorgestellt. Ein mittelgroßer, wohlgebauter Mann mit hoher, freier
Stirn, von der die dunkelrötlichen Haare leicht zurückwallen, mit
großen braunen [bookmark: page6]Augen, unter deren sanftem Glanze ein
lebhaftes Feuer je und je hervorblitzt; das feingeschnittene,
blasse, geistsprühende Gesicht, das in seinen Linien etwas an den
typischen Shakespearekopf erinnert, von einem leicht zugespitzten
Vollbart umrahmt – so trat er mir entgegen. Der kräftig männliche
Druck seiner langen, schlanken Hand hatte etwas Nervöses, das
übrigens seiner ganzen Erscheinung aufgeprägt, auch in seiner
fesselnden, liebenswürdigen Unterhaltung hervortrat. Sein
ungezwungenes Auftreten verrät ebensowohl, wie sein Äußeres, den
Künstler, der durchdringende Blick, der sich auf die Züge seines
Gegenübers heftet, den Seelenkenner. Aber seine Überlegenheit
erdrückt nicht, sondern trägt empor, denn man fühlt ihm zugleich
das warme Herz, die reine, fast kindliche Aufrichtigkeit an.

		Als ich im Verlauf unseres Gesprächs äußerte, ich hätte in einem
Engländer kaum jemals ein so lebhaftes Temperament wahrgenommen,
wie bei ihm, fuhr er auf und sagte sehr energisch:

		»O ich bin gar kein Engländer, obgleich ich zufällig in Runcorn
in Cheshire geboren wurde. [bookmark: text1]F1 Ich bin ein
Manxman, und in meinen Adern fließt keltisches neben einer
geringen Portion norsischen Blutes. Meine Namen weisen auf meine
Rassenabstammung: nach meiner Mutter, einer Norsin, heiße ich
Hall, nach meinem Vater, einem Kelten, Caine.« [bookmark: page7]

		Die aus Walter Scotts » Peveril of the
Peak« bekannte Insel Man ist Hall Caines Heimat. Ihre
Bewohner, die Manx-Leute, haben das von Gladstone für Irland solang
erstrebte Home-rule (einheimische
Regierung) und ihre eigne, uralte Verfassung, noch heute wie vor
tausend Jahren. Ein Lieutenant-Governor repräsentiert unter ihnen
die englische Krone. Sie selbst sind loyale Unterthanen der
Königin, senden aber keine Vertreter in das englische
Parlament.

		In drei im »Royal Institution« 1891 gehaltenen, fesselnden
Vorträgen hat Caine die Geschichte seiner Landsleute erzählt.
Niemand war dazu so berufen, wie dieser Sohn des Volkes, der aus
altem Bauernblute stammt. »Mein Großvater,« erzählte er mir, »war,
wie seine Vorväter, ein Farmer. Mein Vater war zuerst sein Knecht
und später Hufschmied. Seit fünfzehn Jahren,« fügte er gutmütig
schalkhaft hinzu, »ist er nichts weiter, als mein Vater, eine
Beschäftigung, die seine Zeit ganz auszufüllen scheint.«

		In Man wird, wie in Schottland, stets der geistliche Stand für
den »klugen« Sohn der Familie ins Auge gefaßt. Diesem Umstande
verdankte Hall Caine eine Bildung, wie sie seine Heimatinsel nicht
zu gewähren vermochte. Der Vater schickte ihn nach Liverpool auf
eine höhere Schule, die er mehrere Jahre besuchte. Dazwischen
versuchte er sich auf seiner Heimatinsel [bookmark: page8]als Schulmeister. Aber Pastor zu
werden, dazu verspürte er nicht die geringste Lust.

		Dagegen hatte er Freude am Zeichnen und nach dem Zeugnis seiner
Lehrer ein ausgesprochenes Talent dafür. Das bewog ihn, sich bei
einem Liverpooler Architekten zu melden, der einen Lehrling suchte.
Er wurde sofort angenommen und arbeitete fünf Jahre zur
Zufriedenheit seines Chefs in dem erwählten Lebensberufe.

		Daneben war er unaufhörlich bestrebt, sich durch Lektüre
fortzubilden. Shakespeare und Carlyle waren seine Lieblinge. Auch
seine Feder ruhte keinen Tag. Noch war er nicht siebzehn Jahre alt,
als der » Mona's Herald«, eine weitverbreitete Manx-Zeitung,
einen anonymen Leitartikel von ihm veröffentlichte, dem viele
andere folgten.

		»Die guten Leute,« sagte er lächelnd zu mir, »lasen die grünen
Stilübungen so andächtig, als hätte sie ein ehrwürdiger Graubart
geschrieben. Freilich als es ruchbar ward, daß sie von einem
bartlosen, noch nicht völlig ausgewachsenen Jungen herstammten, war
die Entrüstung groß.«

		»Was Sie aber nicht abschreckte, weiter zu schreiben,« bemerkte
ich fragend.

		»Natürlich nicht,« erwiderte er. »Aber zunächst hielt ich mich
in den Grenzen meines Berufes. Ich wurde regelmäßiger Mitarbeiter
des › Builder‹, schrieb über [bookmark: page9]praktische Architektur,
trat auch bald mit meinem Namen hervor. Ein damit gezeichneter
Aufsatz über den Markusdom von Venedig fand freundliche Beachtung
bei Ruskin, dem großen Kunstkritiker. Er schrieb an mich und
ist mir auch weiterhin ein litterarischer Freund und Gönner
geblieben. Meine Romane sollen ihn in den trüberen, – oder soll ich
sagen, den ruhigeren? – Tagen seines hohen Alters erquickt haben,
worauf ich, wie Sie denken können, nicht wenig stolz bin. Erst
danach wagte ich mich an Artikel für andere Blätter, war auch
vorübergehend ein gefürchteter Theaterkritiker.«

		»Und Ihre erste Dichtung – wann erschien sie?«

		»Als ich achtzehn Jahre war,« antwortete Caine lächelnd. »Sie
fand sogar einen Verleger und erschien unter einem romantischen
Pseudonym, hinter dem ich meinen Namen verbarg. Wie froh bin ich,
daß ich das that! Der einzige, der mein Geheimnis kannte, George
Gilfillan, ein Freund und Führer so mancher Anfänger, weilt längst
nicht mehr unter den Lebenden.«

		Damals fühlte sich der junge Dichter aber doch sehr ermutigt
durch den Beifall eines so kunstverständigen Mäcens, der ihm eine
erfolgreiche litterarische Laufbahn zuversichtlich voraussagte.
Zugleich faßte er durch Gilfillans gewichtige Empfehlung festen Fuß
in der Journalistenwelt von Liverpool, beteiligte sich an der
Gründung einer Shakespearegesellschaft, wie einer anderen zum
Schutze altertümlicher Gebäude u. s. w. So wurde [bookmark: page10]der untergeordnete Clerk, der
erst zwanzig Jahre zählte, in gewissem Sinne ein Mann der
Öffentlichkeit, und erhielt im darauf folgenden Jahre vom
Liverpooler Stadtrat die ehrenvolle Aufforderung, Vorlesungen für
die Arbeiter zu halten.

		Bald war Hall Caine in den Kreisen seiner Zuhörer sehr beliebt.
Aber auch außerhalb derselben wurde man auf ihn aufmerksam. Der
Dichter und Maler Dante Gabriel Rossetti, der davon aus den
Zeitungen gehört, trat mit ihm in Briefwechsel und lud ihn
schließlich nach London in sein Haus ein. Nach kurzer Zeit waren
sie innige Freunde. Welcher Gewinn ihm aus diesem vieljährigen
Freundschaftsbündnis erwuchs, hat Caine nach dem Tode Rossettis
(1882) in seinen » Recollections of
Rossetti« sehr anregend und beredt erzählt. Der ältere Mann
war ihm stets ein strenger Kritiker. Als Hall Caine ihm die »
Sonnets of three centuries« brachte,
hatte Rossetti wenig Lob dafür übrig und sagte ihm gerade
heraus:

		»Ich glaube, daß Ihr Gebiet vornehmlich die glühende,
leidenschaftliche Prosa ist.«

		Eine Vorhersagung, die sich seitdem in Hall Caines Romanen voll
bewahrheitet hat.

		Es sollten aber mehrere Jahre vergehen, ehe er sich an eine
Prosadichtung wagte. Er schrieb für Zeitungen und Revuen, gab
kritische Werke (» Cobwebs of
criticism«), und ein Leben des Dichters Coleridge heraus,
[bookmark: page11]erlebte
auch einmal die Rücksendung eines Manuskripts – doch ich lasse ihm
selbst wieder das Wort.

		»Endlich hielt ich's nicht mehr in London aus,« erzählte er.
»Ich war des ewigen Kritisierens satt. Meine Kraft war auch zu
Ende. Mein Arzt schickte mich auf die Insel Wight. Nahe dem Ufer in
Sandown fand ich ein Bungalow, das aus drei Zimmern bestand und in
einem Garten lag, ein Tusculum, wie ich's nicht besser hätte
träumen können. Dort fing ich meinen ersten Roman zu schreiben an.
Als er fertig war, hat ein Freund ihn ›den Schatten eines
Verbrechens‹ ( the shadow of a crime)
getauft. In meiner Phantasie hatte der Keim dazu lange verborgen
gelegen. Es war eine Großvatergeschichte. Der Vater meiner Mutter
stammte aus Cumberland. Er war die lebendige Chronik seiner
heimatlichen Hügel und Thäler. Eine der ältesten Legenden, die ich
aus seinem Munde hörte, war in den Tagen der Pest des siebzehnten
Jahrhunderts entstanden:

		›Es war eine fürchterliche Zeit. Die Menschen scheuten sich, auf
den Markt zu gehen, in der Kirche zusammen zu kommen, auf der
Landstraße einander zu begegnen. Wenn ein Vereinsamter krank lag,
stellte ein Nachbar Essen und Trinken vor die Thür des
heimgesuchten Hauses, klopfte an und rannte weg. Eine Witwe lebte
mit zwei Söhnen in einem der dunkelsten Thäler. Der jüngste Sohn
starb an der Pest. Seine Leiche mußte weit über die Berge zum
Begräbnis getragen [bookmark: page12]werden. Der Weg führte quer über den
Sty-Head-Paß, einen jähen, unwirtlichen, von rasenden Stürmen oft
umtobten Gebirgspfad. Der älteste Sohn, ein starkherziger Bursch,
hatte es unternommen, die letzte Pflicht gegen seinen Bruder zu
erfüllen. Er schnallte den Sarg auf den Rücken eines jungen Pferdes
und brach mit ihm auf. Es war ein böses Wetter. Auf der Höhe des
Passes tobte der Wind. Das Pferd wurde scheu. Unversehens riß es
sich los und jagte mit seiner Last die Felsen hinab. Der Bursch
rannte hinterher, aber es war vergeblich – er verlor das Tier
binnen kurzem aus den Augen und mußte endlich unverrichteter Sache
umkehren. All dies geschah im Frühling. Den Sommer und Herbst
hindurch stellte der überlebende Sohn Nachforschungen nach dem
Flüchtlinge an, aber er bekam ihn nie zu Gesicht, obgleich er
zuweilen, wenn er spät abends heimkehrte in der hereinbrechenden
Dunkelheit durch das Windesrauschen das Wiehern des Pferdes zu
hören glaubte. Als der Winter kam, starb die Mutter. Und wieder
mußte der Sarg einem Pferde aufgeschnallt und über die Höhe nach
dem Friedhof getragen werden. Diesmal wurde eine alte Stute, die
Mutter des verloren gegangenen Tieres, zu dem Dienst erwählt, und
da die Pest nun vorüber war, gaben die Nachbarn ihr das Geleite.
Durch knietiefen Schnee ging der kleine Leichenzug ungefährdet, bis
er auf die Paßhöhe gelangte. Kein Windhauch war zu [bookmark: page13]spüren – alles
totenstill. Der Sohn hielt den Zügel fest wie in einem
Schraubstock. Aber gerade als die Mähre die Stelle erreichte, wo
der Sturm einst das junge Pferd scheu gemacht hatte, geschah ein
fürchterliches Getöse. Eine ungeheure Schneemasse hatte sich von
der überhangenden Felswand losgerissen und war donnernd ins Thal
herabgestürzt. Die Stute erschrak, bäumte wild empor, schleuderte
ihren Herrn von sich und galoppierte auf und davon. Sobald die
Leidtragenden sich von ihrer ersten Bestürzung erholt hatten,
jagten sie dem Ausreißer nach. Endlich tief unten in einer
Bergmulde glaubten sie den Gesuchten zu erblicken. Es war ein Pferd
mit einer Last auf dem Rücken. Aber als sie herankamen, fanden sie,
daß es nicht das alte, sondern das junge Tier war mit dem
Sarge des jüngsten Sohnes. Es ließ sich ruhig fortführen, und die
Leiche, die es so lange getragen, konnte beerdigt werden. Die alte
Stute aber wurde nie wiedergesehen, und die Leiche der Mutter blieb
unbegraben.‹

		»Die Kritik hat mir vorgeworfen, diese schreckliche Geschichte
sei eine sensationelle Ausgeburt meiner Phantasie – aber es ist
eine von mir einfach wiedererzählte Volkstradition. Ihr Zauber für
mich lag in der Andeutung des Übernatürlichen. Sie war packend wie
eine Spukgeschichte, ohne doch aus dem Rahmen der Realität
herauszutreten. Tausend Fragen stiegen in meiner Seele auf über
Charakter und Geschicke des [bookmark: page14]älteren Sohnes. Was waren seine Gedanken? Was
fühlte er? War er abergläubisch? Was wurde aus ihm nachher? Starb
er im Wahnsinn oder war er ein Mann, der sich über alle
Zweifel und Schrecken erhob? Jahrelang verfolgten mich diese
Fragen, ehe ich sie als das centrale Ereignis einer Geschichte
erkannte, als das Material zu einem Feuer, von dem alle andern
Ereignisse ausstrahlen, und Gestalten der Einbildungskraft Leben
empfangen könnten.

		»Als ich in dieser praktischen Weise darüber nachzudenken
begann, war ich sechsundzwanzig Jahre alt und wohnte mit Rossetti
in einem einsamen Winkel des Thales von St. John. Er war
schwerleidend, aber noch geistig ungebrochen. Am Tage malte er
einige Stunden, abends bis in die tiefe Nacht las ich ihm aus
unsern klassischen Romanen – Smollet, Fielding, Walter Scott – vor,
da er vor den Morgenstunden nie Schlaf finden konnte. Die
geistvollen Bemerkungen, die er hie und da einstreute, waren für
mich fruchtbare Winke für die Kunst des Erzählens. Unwillkürlich
fühlte ich mich durch die Lektüre dazu angeregt. Die nächste
Umgebung unserer Einsiedelei rief mir die alte Legende von
Cumberland in die Erinnerung. Ich erzählte sie Rossetti. Sie machte
einen tiefen Eindruck auf ihn, aber er riet mir entschieden ab, sie
dichterisch zu verwerten. Der Vorfall war ihm nicht seines
geisterhaften Charakters wegen anstößig, aber er meinte, es [bookmark: page15]gäbe keine
Möglichkeit, den Stoff sympathisch zu gestalten. Sein Urteil
entmutigte mich und ich verwies die Idee in die dunklen Kammern des
Gedächtnisses. Aber dort lebte sie verborgen fort. Die cumbrische
Legende hatte es mir einmal angethan, und ich frischte sogar meine
Kenntnis des cumbrischen Dialekts, der mir in der Kindheit ganz
geläufig gewesen, wieder auf und schob einen Manx-Roman, zu dem
Rossetti riet, bis auf weiteres zurück.

		»Zwei Jahre vergingen. Rossetti war gestorben. Ich saß am
Meeresstrande von Wight und träumte – verschiedene Geschichten
schwirrten durch meine Phantasie, meist biblische, aus denen sich
meine späteren Romane herausgestalteten, u. a. die von Jakob und
Esau, die sich in den ›Leibeigenen‹ ( the
bondman) wandelte und auch die von Samuel und Eli, die sich
später – wenn Sie wollen – in den ›Sündenbock‹ umbildete. Aber ich
konnte nun einmal von der cumbrischen Legende nicht lassen, und
glaubte einen Weg gefunden zu haben, der Rossettis Einwurf
beseitigte. Die Sympathie sollte dem ältesten Sohne sich zuwenden.
Er sollte glauben, daß Gottes Hand auf ihm lag; aber auf wem Gottes
Hand liegt, der hat auch Gott zu seiner rechten Hand! So sollte der
älteste Sohn ein Prachtkerl werden, tapfer, stark, geduldig,
langmütig, ein Opfer unerwiderter Liebe, ein Mann, der fest steht,
wenn auch der Sturm ihn umtobt. Man sagt, daß der junge Novellist
gewöhnlich [bookmark: page16]damit beginnt, seinen eignen Charakter zu
verherrlichen – bei mir war das nicht der Fall. Jede Eigenschaft
meines ersten Helden war ein Gegenstück und Vorwurf für die mir
eignen Schwächen.

		»Um diese Centralfigur und den legendenhaften Vorfall gruppierte
ich eine Familie von Charakteren. Sie waren heldenmäßig und
excentrisch, gut und schlecht, aber sie alle übten auf den Helden
einen Einfluß. Und nun machte ich mich ans Schreiben. Sie werden
kaum glauben, wie unsagbar schwer mir der Anfang wurde. Ich
versuchte es auf verschiedene Weise: mit einem einleitenden Kapitel
à la Walter Scott, mit einer Bierhausscene, die in medias res hineinführte – aber beides gefiel
mir nicht und wanderte ins Feuer. Den ersten Halbband habe ich zum
mindesten viermal geschrieben. Endlich sah ich meinen Weg klar und
kam rascher vorwärts.

		»Drei Monate hatte ich so gearbeitet, – zwei Bände lagen fertig
vor mir. In bester Laune packte ich sie ein und ging nach London.
Ein alter Freund, dem ich sie brachte und die Umrisse des Schlusses
darlegte, sagte: ›Eins fehlt Ihnen darin, die peine forte et dure.‹ – ›Was ist das?‹ fragte
ich. ›Eine alte Strafe unseres englischen Gesetzes – höchst
interessant!‹ Und nun holte er einen alten Folioband und las mir
die Strafe für das Stummbleiben gegenüber einer Anklage vor. Sie
bestand darin, daß dem Inkulpaten so [bookmark: page17]viel schwere Gewichte auf den Leib
gelegt wurden, daß er daran starb.

		»Das war's, was ich für meinen Helden brauchte, aber ich war
doch in gelinder Verzweiflung. Um dies neue Motiv in meine
Geschichte zu bringen, mußte ich die Hälfte meines Manuskripts
vernichten. Aber was half's? Ich schnitt energisch in mein eignes
Fleisch. Das merkwürdige Stück alter Jurisprudenz erhielt eine
Hauptstelle in meinem neuen Plan, und zwei Monate später war ich
bereits mitten im dritten Bande.

		»Nun ging ich mit meiner Arbeit nach Liverpool und zeigte sie
meinem Freunde John Lovell, einem sehr geschickten Journalisten und
Redakteur, dem ich sie später auch dedizierte. Als er sie gelesen,
sagte er: ›Nicht wahr, Sie wünschen meine ganz aufrichtige Meinung
zu hören?‹ – ›Freilich – ja – ‹ antwortete ich gedehnt. – ›Es ist
unausgereift und bedarf einer gründlichen Umarbeitung‹, lautete
sein Urteil.

		»Eine Umarbeitung! Ich nahm meine Arbeit nach London zurück,
fing wieder bei der ersten Zeile an und schrieb Seite für Seite
noch einmal. In vier Wochen war die Geschichte rekonstruiert, dazu
um etwa fünfzig Seiten gekürzt. Es hatte mein Herzblut gekostet, so
und so viele meiner Lieblingsstellen herauszustreichen, aber nun
war's geschehen, und das Buch war besser geworden. Darauf führte
ich's zu Ende und schloß mit einer Tragödie. [bookmark: page18]

		»An diesem Schluß nahm aber Lovell Anstoß. ›Die Geschichte ist
jetzt prächtig,‹ sagte er, ›aber der Tod Ihres Helden muß fort.
Wenn Sie den Ralph töten, so töten Sie Ihr Buch. Diesmal lassen Sie
sich vom Publikum beherrschen, nach und nach beherrschen
Sie das Publikum.‹ Ich folgte dem Rat des erfahreneren
Freundes, so schwer es mir wurde. Nach einigen Fehlversuchen fand
ich den rechten Verleger, der mir ein gutes Honorar bot. Er hat
nicht darunter gelitten – das Buch, mein Erstlingswerk, hat bereits
die zwölfte Auflage erlebt.« [bookmark: text2]F2

		Ich hatte dem Erzähler gespannt zugehört. Es war mir gerade
nichts Neues – aus meinen Redaktionserfahrungen hätte ich manches
deutsche Seitenstück zu seinen Erlebnissen liefern können. Was mich
überraschte, war, was er hinzufügte:

		»Meine litterarische Lehrlingschaft ist aber keineswegs zu Ende.
Jedes Buch, das ich seitdem geschrieben, hat mir die größten
Schwierigkeiten gemacht. Oft bin ich dabei in Verzweiflung geraten,
und habe gelobt, das Schreiben ganz aufzugeben – ich kann's aber
nicht lassen. Doch bin ich unabhängiger vom Publikum und [bookmark: page19]von der Kritik
geworden, und eine derartige Konzession, wie in meinem
Erstlingsbuch, habe ich dem Publikum nie wieder gemacht, und werde
es nie wieder thun.«

		Ein Jahr nach dem Erstlingswerke Hall Caines erschien der Roman
» A son of Hagar«, der auch in
Cumberland spielte. Er bezeichnte keinen Fortschritt, und der
Dichter selbst sagte von ihm in einem Briefe an mich: »Er ist
nicht mein Günstling, um den mildesten Ausdruck zu
gebrauchen.«

		Um so bedeutender war sein darauf folgender Roman: »
The Deemster.« [bookmark: text3]F3 Damit betrat der Dichter den
Boden seiner Heimat, wie ihm Rossetti geraten hatte. Der Erfolg
bewährte die Weisheit des Rates. Es weht ein so echter Erdgeruch
und Meeresduft durch das Buch, daß selbst die aller Poesie
abgeneigten Landsleute des Dichters davon ergriffen wurden. Wohl
mäkelten sie in ihrer nüchternen Weise an diesen und jenen
Kleinigkeiten, aber an die Geschichte selbst glaubten sie, wie an
das Evangelium. Ein guter Manxman schrieb an den Dichter, und
fragte ihn, wie er dazu käme, seine Erzählung » a romance« zu nennen – es sei ja alles
wahr! Ein anderer versicherte ihn, daß er in seiner Jugend
den armen Dan Mylrea, den Helden [bookmark: page20]des Buches, sehr gut gekannt habe – sie
seien wie Brüder gewesen – er habe oft versucht, ihn von seinen
üblen Wegen abzubringen! Nach dem Morde sei Dan zu ihm gekommen,
und habe ihm das Messer gegeben, mit dem er seinen Freund und
Vetter Ewan getötet. Er bewahre es noch! Freilich fehlte es auch
nicht an solchen, denen die Worte Lügen und Dichten synonyme
Begriffe waren. So fragte ein Verwandter des Hauses, ein
methodistischer Prediger, einmal Hall Caines Vater: »Na, ist das
wahr, daß dein Sohn sich jetzt durch Lügenschreiben sein Brot
verdient?«

		Der » Deemster« ist aber nicht nur
eine geniale Kunstdichtung ersten Ranges voller Lebenswahrheit in
Lokalkolorit und Charakterzeichnung – er ist auch ein gewaltiges
Seelengemälde, das die Frage: »Ich elender Mensch, wer wird mich
erlösen von dem Leibe dieses Todes?« die der Verfasser seinem Werke
als Motto voranstellt, in tief erschütternder Weise beleuchtet.
Unter allen Bekenntnissen, die je niedergeschrieben wurden, gehören
die von Dan Mylrea, die den Schlußteil des Buches bilden, zu den
gewaltigsten, die ich kenne. Welchen Eindruck sie auf schuldige
Gemüter gemacht, davon zeugt nachstehende Geschichte:

		Ein in England als der »Woodstockmörder« bekannter junger Mann
schrieb vier Tage vor seiner Hinrichtung an einen Freund und bat
ihn um »ein Buch, in welchem ein armer Kerl, Namens Daniel [bookmark: page21]Mylrea, seinen
liebsten Kameraden getötet und dann diese Missethat durch eine
lange Buße in der Einsamkeit gesühnt habe.« Er erhielt Hall Caines
» Deemster« und benützte seine
letzten Lebenstage, um ihn aufmerksam zu lesen. Am Morgen seiner
Hinrichtung sandte er dem Freunde das Buch zurück und schrieb ihm
dazu, daß er, durch das Beispiel Dans gestählt und gekräftigt, dem
Tode fest entgegengehe.

		»Eine großartige Wirkung müßte Ihr » Deemster« auf dem Theater haben,« bemerkte ich,
als Hall Caine mir diese Geschichte erzählt hatte.

		»Das habe ich auch gedacht,« erwiderte er, »und meinen Roman
deshalb dramatisiert. Mein Freund Wilson Barret brachte 1888 mein
Stück u. d. T. › Ben-My-Chree‹
(manxisch für ›mein Herzensmädchen‹) auf dem Prinzeß-Theater in
London zur Aufführung. Der Erfolg war mäßig – auf den
Provinzialtheatern und in Amerika hat das Stück aber sehr guten
Erfolg gehabt.«

		»Unerwartete Schwierigkeiten,« fuhr er fort, »hatte ich mit
einem andern Drama. Henry Irving hatte mich angeregt, eine Episode
aus dem Leben des Propheten Mahomet für das Theater zu
bearbeiten. Ich that es. Das Stück wurde angenommen, angekündigt,
aber die indischen Moslems erklärten es für eine Profanation, daß
ihr Prophet auf die Bühne kommen sollte, [bookmark: page22]protestierten bei der
Regierung, und das Stück mußte zurückgezogen werden. Ich hoffe
aber, daß der berühmte Schauspieler Willard in Amerika es zur
Aufführung bringen wird.«

		Der 1890 erschienene Roman » The
bondman« (der Leibeigene) verdankt seine Entstehung einem
längeren Aufenthalt des Dichters in Island. Um den Anfang
unseres Jahrhunderts, als die weltferne Insel das letzte sichtbare
Zeichen ihrer nationalen Unabhängigkeit verlor, spielt die
Geschichte der beiden Halbbrüder, des roten Jason und Michael
Sunlocks abwechselnd dort und auf der Insel Man. Hall Caine nennt
seine Erzählung eine »neue Saga«. Man könnte sie aber geradezu ein
Prosa-Epos nennen, das den biblischen Grundgedanken: »Die Rache ist
mein – Ich will vergelten, spricht der Herr,« in ungesuchter Weise
veranschaulicht. Es hat nämlich der ältere Bruder Jason seiner
sterbenden Mutter gelobt, sie an ihrem treulosen Manne und an
dessen, in zweiter Ehe in Man gebornem Sohne Michael zu rächen. Er
wird aber von höherer Hand so geführt, daß er den Vater aus einem
Schiffbruch rettet, dem Sterbenden, von dessen Reue erschüttert,
vergibt und dem zum Tode verurteilten Bruder in liebender
selbstloser Hingebung seine Liebe und sein Leben opfert.

		Unser Gespräch berührte sehr eingehend diesen Roman. Ich sagte
ihm, so schön und eigenartig das Buch sei, mir schiene eine gewisse
Einheitlichkeit zu fehlen, da [bookmark: page23]offenbar im ersten Teile Michael Sunlocks und
im zweiten Jason als Held aufträte.

		»Sie haben ganz recht,« fiel er lebhaft ein, »ich beabsichtigte
zuerst Sunlocks zum Helden des Romans zu machen und bemühte mich
lange, ihn als solchen aufrecht zu erhalten, aber es ging nicht –
Jason kam immer mehr und mehr hervor, und ich mußte Sunlocks fallen
lassen.«

		Die Lebendigkeit, mit der er von den Kindern seiner Phantasie
sprach, die für ihn wirklich zu leben schienen als Menschen, mit
denen er täglichen intimen Umgang gepflegt, machte sich noch mehr
geltend als wir auf sein – damals neuestes Werk – den »
Scapegoat« (Sündenbock) zu sprechen
kamen.

		Hall Caines Gesicht strahlte, als ich meine unverhohlene
Bewunderung zu erkennen gab und hinzufügte, wie ich mich auf die
Übersetzung gerade dieses Buches freute. Er hat augenscheinlich
einen vollen, selbstbewußten Glauben an sich und seine ihm
innewohnende Kraft. Und doch ist er fast kindlich dankbar für jede
kritische Bemerkung und geht bereitwillig auf alle Einwürfe ein.
Ja, es machte ihm Freude, sie hervorzurufen. So unterbrach er die
Unterhaltung über die einzelnen Charaktere einmal ganz plötzlich
mit der eifrigen Frage: »Wen halten Sie für den Helden des Buches,
den Mann oder das Mädchen?« Als ich entgegnete: »Den Mann, ohne
Frage« – rief er förmlich triumphierend: [bookmark: page24]»Nicht wahr? Es muß der Mann
sein! Aber es haben manche das Mädchen dafür gehalten!«

		Ich äußerte mein Erstaunen über seine scharfe Beobachtungsgabe
und seine treue Charakter- und Sittenschilderung eines so ganz
andersartigen Landes und Volkes. »Man hat den Eindruck« sagte ich,
»daß Sie in Marokko ganz so zu Hause sind, wie in Cumberland und
Man.«

		»Es freut mich,« erwiderte er, »wenn Sie finden, daß ich mich in
jenes so sonnige und doch so finstere Land hineingelebt und
hineingedacht habe. Es hat mich auch manchen Schweißtropfen
gekostet. In Tanger und Tetuan wie in Fes habe ich mit Hilfe eines
dort langjährig eingebürgerten Freundes Land und Leute monatelang
studiert. Für meinen besonderen Zweck habe ich längere Zeit zwei
taubstumme Maurenknaben unterrichtet und sie soweit gebracht, daß
sie die Vokale aussprechen konnten. Daneben habe ich die Geschichte
solcher unglücklichen Kinder, wie des taub und blind geborenen
James Mitchell und der nur auf den Tastsinn beschränkten Laura
Bridgeman studiert, um das Seelenleben meiner Naomi richtig
darlegen zu können.«

		»Ist es nicht aber doch etwas übertrieben und unwahrscheinlich,
daß Israel seiner taubstummen und blinden Tochter täglich aus der
Bibel vorliest und sich eine Wirkung davon verspricht?« fragte
ich.

		»Eine edle Dame in London,« erwiderte er, »hat davon einen ganz
andern Eindruck gehabt. Sie arbeitete [bookmark: page25]unter den gefallenen Mädchen des Ostens
unserer Riesenstadt und war oft ganz todesmatt von ihren
vergeblichen Bemühungen um die geistig blinden, tauben und stummen
unglücklichen Geschöpfe. Da las sie in dem Journal, das meine
Erzählung zuerst zum Abdrucke brachte, die von Ihnen beanstandete
Stelle. ›Mir war zu Mut,‹ schrieb sie mir, ›wie jenem Vater, so
schwer war es, irgend eine Frucht meiner Arbeit zu sehen. Aber nun
erstarkte mein Glaube, daß Gott mein Werk unsichtbar
vollbringe!‹«

		»Das ist überzeugend,« mußte ich gestehen, »und bestätigt, was
unser deutscher Naturforscher und Psychologe Schubert in seiner
›Geschichte der Seele‹ von dem selbständigen Sein und Leben
derselben erzählt. – Nun aber sagen Sie mir etwas von dem
geheimnisvollen Mahdi, Mohammed von Mekines. Liegt ihm irgend etwas
Historisches zu Grunde?«

		»Ja und nein!« erwiderte er. »Es gibt mindestens ein Dutzend
Mahdis in Nordafrika – Männer von großer Selbstverleugnung und
sittenreinem Leben, die nur eine abgeklärte Quintessenz der Lehre
ihres Propheten bekennen und selbst als Propheten gelten; Männer,
die, ähnlich wie einst Johannis der Täufer, in die Wüste gehen,
begleitet von den Elendesten und Ärmsten, die ihr asketisches Leben
teilen. Aus ihren respektiven Charakterzügen habe ich den meinigen
zusammengesetzt. Erst unlängst ist ein solcher, der noch
jugendliche Hamam, der manches mit meinem Mahdi [bookmark: page26]gemein hat, in
Marokko-Stadt eingekerkert worden. Vor zehn Jahren lebte ein
anderer, der mehr ausgesprochen ein religiöser Führer und zum Teil
ein Nachfolger Jesu genannt werden konnte. So ist denn Mohammed von
Mekines eher eine typische, als eine historische Person.«

		Ich fragte meinen Gast schließlich noch über das Verhältnis
zweier wesentlich verschiedener Versionen des »Sündenbock«. Die in
Leipzig (in der » English library«)
erschienene Ausgabe, die ich erst zu Gesichte bekam, als ich den
Roman in der Londoner gelesen hatte, weicht nämlich in der ganzen
Einkleidung und Umrahmung auffallend davon ab. In der Leipziger war
die Erzählung, welche jetzt meinen Lesern in deutschem Gewande
vorliegt, von einem Ich-Roman gleichsam eingefaßt. Der Erzähler
kommt nach Tetuan an dem Tage, als Sultan Abderrhaman seinen Einzug
hält, erblickt unter den ihm folgenden Frauen durch einen
unbedeutenden Zwischenfall ganz flüchtig die schöne Naomi, verliebt
sich in sie, forscht nach ihrer Geschichte, hört alles bis zur
Rückkehr Israels aus dem Gefängnis (S. 357 ff.) und beschließt, sie
zu befreien. Es gelingt ihm, sie erwidert seine Liebe, Israel gibt
seine Einwilligung, stirbt, und Naomi folgt dem kühnen Engländer in
seine Heimat.

		Ich sprach es ganz offen aus, daß diese Ich-Version mir sehr
mißfalle und fragte ihn, welche er denn als die dauernd giltige
bezeichne. [bookmark: page27]

		»Ich freue mich,« erwiderte er, »daß Sie die neue Version lieber
mögen. Ich will Ihnen erzählen, wie diese Doppelgestalt entstanden
ist. Ich schrieb die Geschichte in einer Zeit außerordentlicher
Nervenabspannung, während die » Illustrated
London News« Woche für Woche auf Manuskript wartete. In der
Separatausgabe hoffte ich eine Umgestaltung vornehmen zu können,
aber mein Verleger bestand darauf, sie unverändert als Buch
erscheinen zu lassen, um die günstige Verlagszeit zum Beginn der
Saison nicht zu versäumen. Das Buch schlug ein und erlebte in vier
Monaten vier Auflagen außer dem in Leipzig erschienenen Abdruck.
Aber ich selbst war nicht zufrieden. Im Frühjahr 1892 schrieb ich
die ganze Geschichte so um, wie Sie sie zuerst kennen gelernt
haben, und wie Sie sie so gern mögen.«

		»Nun, und was sagte Ihr englisches Publikum dazu?«

		»Die Wirkung war höchst seltsam. Einige Kritiker schrieben, als
ob sie durch diese Art der Revision angeführt worden wären:
Schreckliche Katastrophe! Das Publikum mußte das Buch noch einmal
lesen! – Aber dem Publikum schien das nicht unangenehm zu sein. Das
Buch hat in der neuen Form bereits die siebzehnte Auflage erlebt.
[bookmark: text4]F4 Der gute Geschmack hat diesmal gesiegt.« [bookmark: page28]

		»Und Ihres Freundes Lovell Voraussetzung sich bewahrheitet,«
fügte ich hinzu, »jetzt beherrschen Sie das Publikum.«

		*

		Fast zwei Jahre sind seit meiner persönlichen Begegnung mit Hall
Caine vergangen. Auf den mündlichen Verkehr ist ein schriftlicher
gefolgt. Die ersten Briefe kamen aus » the
Hawthorns«, einem kleinen Landsitz nahe bei dem anmutigen
Städtchen Keswick in Cumberland, das er seit 1889 mit Frau und
Kindern bewohnte. Es ist dieselbe Gegend von Keswick und Penrith,
die er in seinen cumberländischen Romanen so lebendig schildert,
daß jenes von engen Thälern durchfurchte, von reißenden Bächen
durchströmte Bergland mit seinen malerischen Hügeln und schroffen
Felsen, von rotschimmernder Heide überblüht, vor unserm geistigen
Auge lebendig dasteht. Überhaupt ist Hall Caine in der Schönheit
seiner Naturschilderungen ein würdiger Nachfolger von Walter Scott
und Wordsworth; er hat aber noch einen größeren Reichtum an Worten
und Klängen, die seitdem in der Sprache neu geschaffen oder
ausgegraben sind, vor ihnen voraus, und weiß sie meisterhaft seiner
Erzählung dienstbar zu machen.

		Sein Herz aber zog ihn fortwährend nach der geliebten
Heimatinsel. Niemals verlor er die Fühlung mit ihr. Zweimal
mindestens im Jahr besuchte er sie für längere Zeit. Jedesmal wurde
ihm das Scheiden [bookmark: page29]schwer. Seit vorigem Jahr ist er denn auch ganz
dorthin übergesiedelt. Im Mai v. J. erhielt ich einen Brief,
datiert Greeba Castles, Isle of Man.
Er schrieb: »Erschrecken Sie nicht über den stolzen Namen. Das Haus
ist zinnengekrönt und wird daher Schloß genannt, übrigens ein
reizend altertümlicher Bau. Ich bin fast ängstlich und fühle mich
beschämt, hier zu wohnen – freilich wohl auch ein wenig stolz, aber
die Scham ist größer als der Stolz. Mein Vater wurde in einer
kleinen Fischerhütte unten am Strande geboren! Die Bewohner von Man
haben uns mit herzlicher Wärme empfangen. Ich habe Cumberland mit
gemischten Gefühlen verlassen, Bedauern um das, was hinter mir
liegt, und Hoffnung auf das, was vor mir liegt. Aber ich bin ein
Kelte, und Kelten und Man ist das rechte Heim für mich.«

		Auf Greeba Castle hat Hall Caine seitdem inmitten seiner
Landsleute und Nachbarn gelebt. Besonders scheinen die Fischer des
nahen Hafenortes Peel von ihm bevorzugt zu werden. Im August v. J.
hatte er die Heringsfischer zu einem kleinen Fest eingeladen. Der
Hering spielt eine besonders große Rolle in der Geschichte der
Insel, er ist sogar gleichnisweise in die wichtigsten Akte des
Volkslebens übergegangen. So leistete und leistet noch heute der
Deemster den Amtseid mit den Worten: er wolle die Gesetze der Insel
handhaben so [bookmark: page30]gerecht und gleichmäßig nach beiden
Seiten, »wie des Herings Rückgrat in der Mitte des Fisches
liegt«.

		Unter dem Verkehr mit allerlei Volk seiner Heimat ist ein neuer
Roman Hall Caines herangereift: » The
Manxman«, der im Erscheinen begriffen ist. »Er ist meine
ganze Liebe,« schreibt er mir darüber. »Niemals zuvor habe ich das
Schreiben eines Buches genossen. Bei diesem Buche sitze ich
mit Eifer und Lust, und nicht wie sonst, mit scheuem Bangen.«

		Die ersten Aushängebogen, die ich bisher davon erhalten,
versprechen ein sehr bedeutendes und ganz originelles Werk. Aber
bereits schweifen des Dichters Gedanken weit darüber hinaus. Sein
großes Ziel ist ein Leben Jesu. Er will darin, wenn ich ihn richtig
verstanden habe, dasselbe vom christusfreundlichen Standpunkte
leisten, was Renan vom feindlichen geleistet hat. Er ist sich der
großen Schwierigkeiten einer solchen Aufgabe wohl bewußt. »Sie ist
mit Gefahren verbunden,« äußerte er sich einmal, »der Gefahr
vornehmlich, von den Linien der klaren Urkunden abzuweichen, – und
aus dem Grunde will ich mich nicht übereilen, das Buch, dessen
Anfänge bereits in meinem Pulte liegen, zu vollenden.« Neuerdings
hat er von verschiedenen Verlegern bestimmte Aufträge in dieser
Richtung erhalten. Er will aber vorher das Heilige Land kennen
lernen und plant deshalb eine Reise nach Palästina.

		[bookmark: page31]

			[bookmark: foot1]Thomas Henry
Hall Caine, geb. am 14. Mai 1853.
	[bookmark: foot2]Die sofort nach
Hall Caines Besuch von mir gemachten Notizen über unser Gespräch
habe ich nach einem von ihm seitdem im » Idler« veröffentlichten Aufsatz: » My first book« (Mein erstes Buch) ergänzt und
vervollständigt.
	[bookmark: foot3]So wurden auf der Insel Man die Richter genannt,
welche nach alten, jahrhunderte lang nur mündlich überlieferten
Gesetzen: » breast-laws«
(Brustgesetze) Recht sprachen.
	[bookmark: foot4]Gegenwärtig ist es die zwanzigste
Auflage (20 000) außer der Leipziger und einer amerikanischen
Ausgabe. Von Übersetzungen liegen eine dänische und eine russische
vor.


	
		
		Einleitung.

		Im Angesicht eines englischen Hafens und in Hörweite von
englischen Schiffen, die unserm Reiche im Osten zusteuern, gibt es
ein Land, dessen Lebensgewohnheiten noch heute dieselben sind, wie
vor tausend Jahren: ein Land, in welchem Regierung soviel bedeutet
wie Unterdrückung, Gesetz soviel wie Tyrannei, in dem die
Gerechtigkeit gekauft und verkauft wird, in dem es ein Schrecken
ist – reich, und eine Gefahr – arm zu sein; wo ein Mensch noch des
anderen Sklave sein darf, und das Weib nichts weiter ist als ein
Werkzeug der Lust – ein Land, das eine Schande für Europa ist, eine
Schmach des Jahrhunderts, eine Beleidigung der Menschlichkeit, ein
Mehltau auf der Religion! Dies Land ist Marokko!

		Eine Geschichte aus Marokko will ich erzählen, die in den
letzten Jahren des Sultans Abderrahman spielt. Die Asche dieses
Tyrannen ist kalt, und sein Enkel sitzt auf seinem Stuhle; aber
Männer, welche sich sein Mißfallen zuzogen, liegen noch heute in
seinen scheußlichen Kerkern, und Frauen, welche er seiner Umarmung
würdigte, schmachten noch zu dieser Stunde in [bookmark: page32]den Verließen des
Palastes, wo er sie einmauern ließ. Seine Herrschaft ist eine
Geschichte von gestern; er ist dahin, er ist vergessen; der
Sanftmütigste und der Niedrigste darf jetzt sein Grab anspeien.
Doch die Schändlichkeiten, die er zu seiner bösen Zeit vollbrachte,
geschehen noch heute, wenn nicht durch seinen Enkel selbst, so doch
in seines Enkels Namen – die Entwürdigung der Mannesehre, die
grausame Vernichtung der Frauenehre, die Schande gemeinen Wuchers
und die Niedertracht des käuflichen Rechtes! Von solcher Verderbnis
wird diese Geschichte erzählen, denn es ist eine Mär von täglich
wiederholter Tyrannei, von Leid und Not, deren Stimme stündlich an
die Mächte dieser Welt ergeht und sie auffordert, die geheimen
Hoffnungen und kleinlichen Eifersüchteleien, deren Ursache Marokko
ist, zu vergessen, des Haders um Landbesitz nicht mehr zu gedenken,
wenn der Tag des Verhängnisses jenes gerichteten Landes gekommen
ist, und nur dahin zu wirken, daß der, welcher jetzt den Thron
Abderrahmans einnimmt, der letzte sei, der darauf sitzt.

		Dennoch zeigt sich darin die Größe der menschlichen Natur, daß
sie – wenn unter die Füße getreten – nicht auf den Machtspruch der
Nationen wartet, sondern inmitten des wirren Kampfes gegen
feindliche Gewalten selbst sich Trost schafft durch die Hoffnung
eines erhabenen Glaubens. Der Notschrei der Seele um Errettung aus
den Banden des engen Lebenskreises, welcher den Protest und die
Klagen der leidenden Menschheit zu Gott emporträgt, findet nirgends
einen so erhabenen [bookmark: page33]Ausdruck wie dort, wo der Mensch
unterdrückt und die Religion verderbt ist. Auf der einen Seite die
schmerzlichen Erfahrungen des täglichen Lebens, auf der anderen die
Seele, die zuversichtlich ausruft, daß die Dinge dieser Welt nicht
die echten Wirklichkeiten sind. Wilde Laster bringen wilde Tugenden
hervor. Gott und Mensch finden sich dadurch von Angesicht zu
Angesicht.

		Im Herzen von Marokko gibt es einen Mann, dessen Leben einem
Lobgesange gleicht und das gegen Tyrannei, Verworfenheit und
Schande zu Gott ruft. Dieser Herrliche ist das Haupt einer sehr
großen Gefolgschaft, welche von allen Ecken und Enden des
niedergetretenen und geplagten Landes zu ihm geflüchtet ist. Seine
Stimme ertönt durch die ganze Berberei, und wo nur immer Menschen
zu Grunde gerichtet sind, gehen sie zu ihm, und wo nur immer Frauen
gescheitert und gefallen sind, suchen sie sein erbarmungsreiches
und schützendes Antlitz. Er ist arm und kann ihnen nichts geben,
als nur eins, aber das ist das Allerbeste – es ist die
Hoffnung. Nicht die Hoffnung im Leben, aber die Hoffnung im
Tode, die hehre Hoffnung, deren Glanz ihn selbst umleuchtet. Der
Mensch, der sein Gesicht verhüllt vor den Geheimnissen der
zukünftigen Welt, und die Wissenschaft, welche den Naturgesetzen
nachspürt und Gottes Allmacht unbeachtet läßt, finden keine Stätte
bei dem Mahdi. Das Unsichtbare ist ihm das Gewisse. Das
Übernatürliche ist ihm alles in allem; das Wunder seine Lebensluft.
Gott spricht zu [bookmark: page34]ihm in Träumen, wenn er schläft, und
warnt und leitet ihn durch Zeichen, wenn er wacht.

		Bei diesem Manne, einem so seltsamen Gemisch von stolzem
Häuptling und fröhlichem Kinde, befindet sich noch jemand – eine
Frau, sein Weib. Sie ist schön und holdselig vor anderen ihres
Geschlechts, und ihre Sinne sind von fast übernatürlicher Schärfe.
So ziehen diese beiden miteinander von Ort zu Ort und hinter ihnen
eine unabsehbare, in Lumpen gehüllte Schar von Armen und Elenden.
Sie haben keine Heimat, keinen Besitz, keine Waffen, aber sie
bleiben unverletzt in jenem Lande der Unduldsamkeit und der
Bosheit, denn es schützt sie der Aberglaube, der sie als Heilige
verehrt. Wer sind sie? Was sind sie gewesen?

		[bookmark: page35]

	
		
		I. Israel ben Oliel.

		Israel war der Sohn eines jüdischen Bankiers Namens Oliel in
Tanger. Seine Mutter Sara war die Tochter eines Bankiers in London.
Oliel hatte mit Saras Vater in Geschäftsverbindung gestanden, und
war nach England gekommen, um mit seinem Korrespondenten in
persönliche Beziehungen zu treten. Der englische Bankier wohnte in
der Nähe von Holborn Bars eine Treppe über seinem Geschäftslokal,
und Oliel wurde mit seiner Familie bekannt. Dieselbe bestand aus
einer Tochter aus erster, und drei Söhnen aus zweiter Ehe, deren
Mutter noch lebte. Es war keine sehr glückliche Familie.
Augenscheinlich war das Kind der ersten Frau der Stein des Anstoßes
in dem Heimwesen der zweiten. Oliel war ein scharfsichtiger Mann.
Er erkannte den wunden Punkt; aber die Tochter gefiel ihm. So
geschah es, daß er Sara zum Weibe gewann. Als er nach Marokko
zurückkehrte, war er um einige tausend Pfund reicher, als da er es
verließ, und hatte eine tüchtige und ansehnliche Frau
obendrein.

		Oliel war ein selbstsüchtiger und verschlossener Mann, dessen
Leben im Erwerben aufging, und der nur darauf bedacht war, recht
viel einzunehmen und möglichst wenig [bookmark: page36]auszugeben. Sara war eine nervöse,
empfindsame kleine Frau, die sich nach Geistes- und
Herzensgemeinschaft sehnte. Ihr Mann gewährte ihr von der einen so
wenig, wie von der andern; so wurde sie am Ende ebenso schweigsam
wie er. Mit den Menschen, die sie in der erwählten neuen Heimat
umgaben, sowohl Juden wie Mauren, konnte sie sich nicht befreunden.
Sie lernte sogar niemals ihre Sprache.

		Zwei Jahre waren vergangen, da gebar sie ihrem Manne ein Kind.
Dies war Israel, der so manches Jahr der einsamen Frau ganzes Glück
ausmachte. Seinen Vater schien das Ereignis gleichgültig zu lassen.
Unbeachtet von ihm wuchs Israel zu einem schlanken hübschen Knaben
heran, der rasch auffaßte und eine freundlich heitere Gemütsart
zeigte. Aber er mußte eine harte Schule durchmachen. Ein jüdisches
Kind in Marokko muß von der Wiege an lernen, daß es nicht als Maure
und Mohammedaner geboren ist.

		Als der Knabe acht Jahre alt war, nahm sein Vater eine zweite
Frau, während seine erste noch lebte. Dies war nicht wider das
Gesetz, obwohl in Tanger ungebräuchlich. Diese zweite Heirat, die
für Oliel nur eine weitere Geschäftssache war, erschreckte und
empörte die arme Sara aufs höchste. Dennoch ertrug sie diese ihr
auferlegte Schmach mit allen ihren unvermeidlichen Folgen drei
lange Jahre hindurch, welkte aber sichtlich darunter hin.
Inzwischen hatte eine zweite Familie begonnen, mit ihr und ihrem
Sohne ihres Gatten Haus zu teilen; die Rivalität der Mütter dehnte
[bookmark: page37]sich auf
die Kinder aus, die Geschlossenheit des Heimwesens war vernichtet,
seine Harmonie nicht länger möglich. Endlich verließ Sara ihren
Mann und floh zurück nach England. Israel nahm sie mit.

		Ihr Vater war gestorben, und ihre Halbbrüder empfingen sie sehr
kühl. Sie hatten kein Verständnis für ihre Auflehnung gegen ihres
Gatten zweite Heirat. Sie habe in ein fremdes Land geheiratet, nun
möge sie sich doch nach seinen Sitten richten! Das brach Sara
vollends das Herz. Ihre Gesundheit war seit langem schwankend
gewesen, jetzt brach sie ganz zusammen. Innerhalb eines Monats
starb sie. Auf ihrem Totenbette befahl sie ihren Sohn der Fürsorge
ihrer Brüder und flehte sie an, ihn nicht nach Marokko
zurückzuschicken.

		Jahrelang führte nun Israel ein düsteres Leben in London. Wenn
er auch nicht mehr die offene Verachtung der Mauren, dazu Püffe und
Beleidigungen auf der Straße zu erdulden hatte, so mußte er doch
lernen, wie bitter das Brot an fremdem Tische schmeckt. Als er noch
die Schule hätte besuchen sollen, wurde er schon zu einer
untergeordneten Beschäftigung bei der Bank in Holborn Bars
verwandt, und als er im Kontor hätte befördert werden sollen, mußte
er die Söhne wohlhabender Leute lehren, über ihn emporzusteigen.
Das Leben spielte ein loses Spiel mit ihm, und wenn er das Spiel
auch gewann, so konnte das nur geschehen um hohen Preis.

		So verflossen zwölf Jahre. Israel, nun dreiundzwanzigjährig, war
ein hochgewachsener, schweigsamer, [bookmark: page38]sehr gesetzter junger Mann, auf
allen Gebieten zu Hause und ein Meister im Rechnen. Während dieser
ganzen Zeit hatte sein Vater nicht einmal an ihn geschrieben, noch
irgendwie anders von seinem Dasein Notiz genommen, obgleich er von
Anfang an durch die Zudringlichkeit seiner Verwandten seinen
Aufenthaltsort erfahren hatte. Da kam eines Tages ein Brief,
welcher Israel kühl und förmlich mitteilte, daß der Schreiber seit
einigen Tagen das Bett hüten müsse und nicht erwarte, je wieder
davon aufzustehen; daß die Kinder seiner zweiten Frau jung
gestorben wären; daß er allein, und niemand von seinem Fleisch und
Blut bei ihm sei, um nach dem Geschäft zu sehen, welches sich
deshalb in den Händen Fremder befände, die ihn beraubten; und
schließlich, daß, wenn Israel seiner Kindespflicht sich bewußt sei,
oder auch nur den Wunsch hätte, sein eignes Interesse wahrzunehmen,
er ohne Zeitverlust England verlassen und nach Marokko kommen
möchte.

		Israel las den Brief ohne die geringste Regung kindlichen
Empfindens; dennoch beschloß er dem Ruf zu folgen. Vierzehn Tage
später landete er in Tanger. Es war zu spät. Sein Vater war tags
zuvor gestorben. Das Wetter war stürmisch gewesen, und das Meer
hatte heftig gegen die Küste gebrandet – so war es gekommen, daß
gerade während das altersschwache Postschiff, auf dem er fuhr, den
ganzen Tag um die Bai herumlavierte in beständiger Furcht, an den
halbverfallenen Molen zu scheitern, seines Vaters Leiche auf dem
kleinen Judenkirchhof vor der Ostmauer begraben wurde, und seine
[bookmark: page39]Vettern und Vetters Vettern bis ins
fünfte Glied ohne Zeitverlust und ohne Verschwendung von Zartgefühl
sich eilfertig in sein Erbe teilten.

		Am folgenden Tage beantragte er als der Erbe seines Vaters beim
maurischen Gerichtshof die Herausgabe der väterlichen
Hinterlassenschaft. Aber seine Vettern machten dem Kadi ein
Geschenk von hundert Thalern, worauf er für einen Betrüger erklärt
wurde, der seine Identität nicht beweisen könne. Israel appellierte
vom Kadi an die Aolama (gesetzeskundige Männer, welche das
Schiedsrichteramt in streitigen Fällen übten) und wies seines
Vaters Brief vor, der ihn von London hergerufen hatte; aber die
Entscheidung lautete dahin, daß er als Jude nach mohammedanischem
Gesetz kein Recht habe, vor einem bürgerlichen Gerichtshof einen
Zeugenbeweis anzutreten. Er legte seinen Fall dem britischen Konsul
vor; es fand sich aber, daß er keinen Anspruch auf die englische
Intervention habe, da er nach Geburt und Abstammung ein Unterthan
des Sultans sei. Inzwischen wurde sein Streit mit den Vettern
dadurch auf immer beigelegt, daß der Statthalter von Tanger den
weisen Schluß zog, Oliel habe weder Erben noch Testament
hinterlassen, und alles was er besessen hatte, für den Staatsschatz
– das heißt zu seinem, des Statthalters, eignen Gebrauch – in
Beschlag nahm.

		So fand sich Israel in Marokko ohne jeden Halt, sei es als Jude,
Maure oder Engländer, ein Fremdling in seines Vaters Lande und
öffentlich als Betrüger gebrandmarkt. Daß er nicht sofort nach
England zurückkehrte, [bookmark: page40]bewies, daß er bereits ein Mann von
unbeugsamem Geiste war. Überdem hatte die ihm hier widerfahrene
Behandlung keineswegs etwas Neues für ihn, es war ihm jederzeit
ähnlich ergangen. Aber nichts hatte ihn bisher niederzuwerfen
vermocht, wie denn nichts jemals Macht hat, einen charaktervollen
Mann zu überwältigen. Aber die Hindernisse und Qualen, welche auf
den Geist eines starken Mannes keinen Eindruck machen, bringen oft
einen sehr merkbaren auf sein Herz hervor; der Geist triumphiert
und erstarkt nach jeder Plage des Lebens, die ihn betroffen, aber
das Herz verzehrt sich und verschrumpft.

		Weit entfernt davon, Marokko zu verlassen, als alles sich gegen
ihn verschworen zu haben schien, sah sich Israel mit vollem
Gleichmut nach Mitteln um, seine Niederlassung daselbst zu
bewerkstelligen.

		Eine günstige Gelegenheit fand sich bald für ihn. Der
Statthalter, sei es, daß sein Gewissen ihn beunruhigte, sei es, daß
er einen neuen, selbstsüchtigen Plan verfolgte, verschaffte ihm die
Stelle des Obersten der Oomana, der Steuerbehörde von Tanger. Er
bekleidete dies Amt nur drei Monate lang zur vollen Zufriedenheit
des Statthalters, aber zum großen Leidwesen der murrenden
Großhändler und Krämer. Denn als der Statthalter von Tetuan,
einer größeren Stadt, die eine starke Tagereise östlich von Tanger
liegt, davon hörte, daß Israel als Amin von Tanger die
Steuereinnahmen in einem halben Jahre verdoppelt hatte, lud er ihn
zu sich ein, und bot ihm die Stelle eines Steuerabschätzers an,
[bookmark: page41]eine
Stelle, die keinen offiziellen Charakter hatte und außerhalb des
regulären Beamtentums stand.

		Es würde nun eine umständliche Aufgabe sein, zu schildern,
welcher Art die Arbeit war, der Israel in seinem neuen Berufe
oblag: wie er die Marktgebühren regulierte und einen Mut-hasseb, d.
i. einen Marktbeamten, anstellte, um dieselben zu erheben – so und
soviel Musumahs für jedes verkaufte Kamel, soviel für jedes Pferd,
Maultier, Esel, soviel Fluhs für jedes Huhn und soviel Metkals für
den Ankauf und Verkauf jedes Sklaven; wie er die Häuser zählte, von
den Gewerben Listen aufstellte, und je nach dem Wert der Geschäfte
ihre Steuern bemaß: soviel für Büchsenmacherei, soviel für Weberei,
soviel für Gerberei – und so fort die Reihe herunter, große und
kleine, gute und schlechte, von den jüdischen Goldschmieden und
maurischen Packsattelmachern bis herunter zu den arabischen
Wasserträgern und den neunzig öffentlichen Dirnen.

		Alles das that er streng nach dem Buchstaben des Gesetzes des
Koran, welcher den Sultan berechtigt, den Zehnten zu nehmen von
allem und jedem Einkommen; aber es hieße der Wahrheit zu nahe
treten, wollte man sagen, daß ihn nicht auch ein verbittertes und
gekränktes Herz dazu getrieben hätte. Die Welt hatte ihm kein
Erbarmen gezeigt, weshalb sollte er der Welt Erbarmen zeigen? Was
Mitleid! Das ist nur ein Name, eine Idee, ein Trugbild. Im
wirklichen Leben ist das Mitleid ein unbekanntes Ding. So
rechtfertigte sich [bookmark: page42]Israel in allen seinen Maßregeln, wie
groß auch die Strenge und Härte sein mochte, mit der sie
wirkten.

		Und das Volk empfand, daß eine starke Hand auf ihm lag, und
fluchte ihr.

		»Ya Allah! Allah!« riefen die Mauren. »Wer ist dieser Jude –
dieser Sohn der Engländer, daß er uns zum Herrn gesetzt werden
sollte?«

		Sie murrten wider ihn auf der Straße, warfen ihm finstere Blicke
zu, und am Ende beschimpften sie ihn öffentlich. Seit seiner
Rückkehr von England hatte er die heimatliche Tracht seines Volkes
wieder angelegt, den langen dunklen Kaftan mit einer Schärpe als
Gürtel, die schwarzen Pantoffeln und das schwarze, runde Käppchen.
Als er nun eines Tages an der großen Moschee vorüber kam, vor deren
Thore stets ein Haufe Bettler kauerte, riefen einige ihm herrisch
zu, die Füße zu entblößen.

		»Hund von einem Juden!« schrieen sie, »es gibt keinen Gott außer
Gott! Verflucht sei deine ganze Verwandtschaft! Herunter mit deinen
Pantoffeln!«

		Er achtete ihrer Befehle nicht, sondern schritt ruhig seines
Weges weiter. Da raffte sich ein triefäugiger, grindiger Krüppel
empor und schlug ihm mit seiner Krücke die Kappe vom Haupt. Er hob
sie wieder auf ohne Blick oder Wort und ging weiter. Am nächsten
Morgen aber beim Frühgebet war ein Platz leer vor der Thür der
Moschee. Der ihn sonst eingenommen, lag im Verließ der Kasbah!

		Wenn die Muselmänner Israel haßten um deswillen, [bookmark: page43]was er für ihren
Statthalter that, so haßten ihn die Juden doppelt, darum weil es
für einen Mauren geschah.

		»Er hat sich unserm Feinde verkauft,« sagten sie, »wider das
Wohl seines eignen Volkes.«

		In der Synagoge ignorierten sie ihn, und wenn die Stimmen ihrer
Leute gesammelt wurden, zählten sie die anderen und übergingen ihn.
Er erwiderte ihre Bosheit nicht. Nur in seinen festen Zügen zuckte
es bei jeder neuen Beschimpfung, und er trug das Haupt um so höher.
Keine Miene zeugte von dem Leiden an jener geheimsten Stelle seines
sich verzehrenden Herzens, in die Gottes Auge allein schauen
konnte.

		Bis hierher hatte er weder Mauren noch Juden mehr angethan, als
daß er den Zehnten einzog, den beide ihren Glaubenssätzen gemäß
zahlen mußten. Aber jetzt ging er in seinem Verfahren einen Schritt
weiter. Eine kleine Gruppe alter Juden, die sämtlich in hohen Ehren
bei ihrem Volke standen, Abraham Ohana mit dem Spottnamen der
Ferkler, der Sohn eines früheren Rabbiners; Juda ben Lolo, ein
Ältester seiner Synagoge, und Ruben Maliki, der Armenpfleger –
wurden verhaftet und in die Kasbah geworfen wegen groben, gemeinen
Wuchers.

		Hierüber geriet das ganze Judenviertel in wilde Aufregung. Die
Hand, welche auf ihrem Volke lastete, war eine verwegene und
schreckliche Hand. Jeder wußte, wessen Hand es war – es war die
Hand des jungen Israel. [bookmark: page44]

		Als die drei alten Wucherer sich aus der Kasbah freigekauft
hatten, steckten sie die Köpfe zusammen und sagten: »Laßt uns
diesen Menschen aus der Mellah [bookmark: text5]F5 treiben, so wird er aus der Stadt hinweg
müssen.« Demzufolge kündigte ihm der Eigentümer des Hauses, das
Israel gemietet hatte, unter einem lahmen Vorwande, und alle andern
jüdischen Hausbesitzer weigerten sich, ihm ihre Häuser zu
vermieten. Doch die Verschwörung mißlang. Auf Befehl des
Statthalters mußte ihn der Nadir, der Verwalter des geistlichen
Gutes, in eins der Häuser aufnehmen, welche auf der maurischen
Seite der Mellah standen und der Moschee gehörten.

		Da sie das sahen, steckten die Wucherer abermals die Köpfe
zusammen und sprachen: »Laßt niemand aus unserm Volke ihm dienen,
so wird ihm das Leben eine Last sein.« Darauf verließen ihn seine
beiden jüdischen Dienstboten, und als er Mauren mieten wollte, gab
man ihm zur Antwort, daß die Gläubigen einem Ungläubigen nicht
dienen dürften. Als er sich dann Neger aus dem Sudan kommen lassen
wollte, bedeutete man ihm: ein Jude dürfe keine Sklaven halten.
Doch die Verschwörung mißlang noch einmal. Zwei schwarze Sklavinnen
Fatima und Habiba wurden im Namen des Statthalters gekauft und
Israel zur Verfügung gestellt.

		Als es nun endlich offenbar ward, daß Israel auf [bookmark: page45]diese Weise nicht
beizukommen war, steckten die gemeinen Wucherer noch einmal die
Köpfe zusammen und machten einen Anschlag, der auf seine
abergläubische Furchtsamkeit berechnet war und sprachen: »Er ist
unser Feind, doch er ist ein Jude! Das Weib, die da eine Prophetin
genannt wird, soll ihn verfluchen!« Die, welche man so hieß,
Rebekka Bensabbot, war geistesschwach, siebenzig Jahre alt und
lebte seit fünfzig Jahren von der Armenkasse, der Ruben Maliki
vorstand. Eines Tages trat sie Israel auf der Straße entgegen und
verfluchte ihn, nannte ihn einen Sohn Beelzebubs, und weissagte,
daß wie durch seine Schuld die Mauern der Kasbah widerhallten von
den Seufzern des auserwählten Volkes Gottes, also sollte seine
eigne Kraft in denselben gebrochen und seine Stirn in den Staub
gebeugt werden. Er stand still, hörte sie bis zu Ende an, und seine
starke Lippe bebte ein wenig bei ihren Worten; aber dann lächelte
er kalt und ging schweigend seines Weges.

		»Die Wolken kränkt es nicht,« dachte er, »wenn Hunde
bellen.«

		So verunglimpften ihn seine jüdischen Brüder, und so folterten
sie ihn; aber es gab doch ein Wesen unter ihnen, das weder das eine
noch das andere that. Dies war Ruth, die Tochter ihres obersten
Rabbi, David ben Ohana. Sie war jung, schön und Gott hatte ihr
großen Liebreiz gegeben und viele jüdische Jünglinge Tetuans hatten
vergeblich um ihre Gunst geworben. Von Israels amtlicher Stellung
wußte sie wenig, außer daß das Gerücht dieselbe als böse
bezeichnete, [bookmark: page46]und über die Thaten, welche ihn zu einem
Ausgestoßenen aus seinem Volke und zum Ismael unter den Söhnen
Abrahams gemacht hatte, konnte sie sich kein Urteil bilden. Aber
was ein weibliches Auge an ihm sehen konnte, ohne die Hilfe
anderweitiger Erkenntnis, das sah sie.

		Sie hatte ihn in der Synagoge gesehen und bemerkt, daß sein
Antlitz edel war und daß er einen feinen Anstand hatte, daß er jung
war, aber doch wie einer, der um seine Jugend betrogen und seine
ersten Mannesjahre eingebüßt hatte; daß wenn man ihn übersah, auch
er die ihm angethane Beleidigung übersah, daß er nicht wieder
schalt, wenn er gescholten ward; mit einem Wort, daß er schweigsam,
stark und einsam seines Weges ging und vor allem, daß er
schwermütig war.

		Diese Eindrücke genügten, um ihm die Gunst eines echt weiblichen
Mädchens zu erwerben, und Israel erkannte bald, daß das Haus des
Rabbi ihm offen stand. Dort fand der einsame Mann zuerst sich
selber wieder. Die kalten Augen der kleinen Außenwelt hatten ihn
nur als den Sohn seines Vaters gesehen; in dem warmen Lichte aber,
das Ruths Augen ausstrahlten, erschien er auch als der Sohn seiner
Mutter. Der Rabbi selbst war alt, sehr alt – neunzig Jahre – und
ein langes Leben hatte ihn erbarmende Liebe gelehrt. So geschah es
denn, daß, als Israel im Verlaufe der Zeit mit vielen
Entschuldigungen zu ihm kam, und um Ruths Hand bat, der Rabbi sie
ihm gab.

		Die feierliche Verlobung folgte, aber niemand außer [bookmark: page47]dem Notar
und seinen Zeugen stand neben Israel, als die Hände über dem
Taschentuch gekreuzt wurden, und als später die Vermählung folgte,
standen nur wenige neben dem obersten Rabbiner. Dennoch waren alle
Juden des Viertels und alle Mauren Tetuans lebhaft erregt von dem
Ereignis, und in der Hochzeitsnacht versammelte sich eine große
Menge aus beiderlei Volk, meist Janhagel, vor des Rabbi Hause, um
zu zischen und zu johlen.

		Der Chacham hörte sie von seinem Platze unter den Sternen im
Patio, und als zuletzt die Stimme Rebekkas der Prophetin über den
Tumult hinweg zu ihm drang: »Wehe ihr, welche sich hat vermählt dem
Feinde ihrer Nation, und wehe dem, der sie fortgegeben hat der
Hoffnung seines Volkes zuwider! Sie sollen schmecken die Bitterkeit
des Todes! Er soll sie sehen an seiner Seite hinfallen und
sterben!« Da horchte der Alte auf und zitterte sichtbar. Tief
erregt und voll heftigen Zornes erhob er sich, wankte durch den
gewundenen Gang nach der Thür, riß sie weit auf und stand auf der
Schwelle der draußen tobenden Schar gegenüber.

		»Friede, Friede!« rief er und: »O Schande! Schande! Gedenket an
die Verdammnis dessen, der da verflucht den Hohenpriester des
Herrn!«

		So sprach er mit vor Zorn bebender Stimme. Dann plötzlich
versagte ihm die Stimme, und in gebrochnem Flüsterton fuhr er fort:
»Meine guten Leute, was bedeutet dies? Euer Knecht ist alt geworden
in eurem Dienste. Sechzig Jahre und darüber hat er [bookmark: page48]mit euch geteilt eure
Leiden und eure Lasten. Was hat er gethan an diesem Tage, daß eure
Weiber sollten aufheben ihre Stimme wider ihn?«

		Voll Ehrfurcht vor dem im Mondlicht glänzenden weißen Haupte
schwieg der Pöbel, welcher im Dunkeln stand, und gab keine Antwort.
Da schwankte der Greis rückwärts; Israel leitete ihn ins Haus, und
Ruth that, was sie konnte, um ihn zu beruhigen. Aber er war zu
schwer erschüttert, und in derselben Nacht starb er.

		Als des Rabbi Tod am Morgen bekannt wurde, flüsterten die Juden:
»Das ist der Erstling!« und die Mauren berührten ihre Stirnen und
murmelten: »So stand es geschrieben!«

			[bookmark: foot5]Mellah, der marokkanische Ausdruck für Ghetto =
Judenviertel.


	
		
		II. Die Geburt Naomis.

		Israel kümmerte sich weder um Juden noch um Mauren, sondern
machte sich sofort daran, für sich und Ruth ein Haus zu bauen, in
dem sie viele Jahre behaglich miteinander leben könnten. Er baute
es an der Südostecke der Mellah, halb in maurischem, halb in
englischem Stil, mit einem offnen Hof und Korridoren,
Marmorpfeilern und Marmortreppen, Mosaikwänden und Decken von
Stalactit, aber auch mit Fenstern und Thüren. Und als sein Haus
gerichtet war, that er keine Haitis (Wandbehänge von Seide) hinein
und [bookmark: page49]breitete keine Polster auf den Boden, sondern
ließ sich Stühle, Tische und Sofas aus England kommen; und alles
was er in dieser Richtung that, erweiterte die Kluft zwischen ihm
und seinen Landsleuten, Mauren sowohl wie Juden.

		Endlich fest ansässig und sein eigner Herr im eignen Hause,
außer Gefahr, von seinen Feinden je wieder auf die Straße gesetzt
zu werden, kam ihm plötzlich und zum ersten Mal der vernichtende
Gedanke, daß das neuerbaute Haus zwar für ihn selbst eine
Zufluchtstätte, für seine Frau aber kaum etwas anderes als ein
Gefängnis werden mußte. Indem er Ruth heiratete, hatte er den Kreis
seiner Vertrauten um ein treu liebendes Herz erweitert, aber indem
sie ihn heiratete, hatte sie ihre Freunde bis auf ihn, den einen,
verloren. Ihr Vater war tot. Wenn sie auch die Tochter des obersten
Rabbi war, so war sie doch das Weib eines Ausgestoßenen, die
Gefährtin eines Paria, und war mit ihm ein für allemal allein.
Sogar ihre Sklavinnen sprachen noch einen fremdartigen Dialekt, und
sie konnte sich mit ihnen nur durch Zeichen verständigen.

		Indem er dies selbstquälerisch überdachte, tröstete ihn nur ein
Gedanke – die Hoffnung nämlich, daß Ruth bald ein Kindlein bekommen
möchte. Dann würde ihre Einsamkeit verscheucht werden durch die
liebste Gesellschaft, die es für eine Frau auf Erden gibt. Und wenn
er ihr ein Unrecht zugefügt, so sollte sein Kind das sühnen.

		Immer und immer wieder weilte er bei diesem Gedanken. [bookmark: page50]Die köstliche
Hoffnung verfolgte ihn förmlich. Es war sein Geheimnis, das er nie
laut werden ließ. Aber die Zeit verging, und kein Kind wurde
geboren. Ruth selbst erkannte, daß sie unfruchtbar sei, und begann
vor ihrem Gatten den Kopf sinken zu lassen. Israel hielt länger an
seiner Hoffnung fest, endlich aber konnte er sich der Wahrheit
nicht mehr verschließen. Da, als er merkte, daß sein Weib sich
schämte, überkam ihn eine große Zärtlichkeit. Er hatte nur an sie
gedacht, als er der Hoffnung Raum gab, ein Kind solle ihr Trost
sein, und sie hatte derweile nur an ihn gedacht und gehofft, ein
Kind solle sein Stolz sein. Seitdem kam er nie nach Haus ohne
Geschichten von Frauen zu erzählen, die auf dem Friedhofe an den
Gräbern ihrer Säuglinge wehklagten, von Männern, deren Herz über
dem Verlust ihrer Söhne gebrochen war, und er schloß daraus, wie
Gott deshalb mit denen am gnädigsten verführe, denen keine Kinder
geschenkt würden.

		So gelang es seiner großen Seele, eine Zeit lang seine
Enttäuschung vor sich selbst zu verbergen und sich wie auch Ruth
dadurch zu hintergehen. Aber eines Tages begegnete ihm die
Prophetin Rebekka wieder an der Straßenecke neben seinem eignen
Hause, und sie wies auf sein Antlitz mit ihrem dürren Finger und
schrie: »Israel ben Oliel, das Gericht des Herrn ist über dir, und
wird es nicht zulassen, daß du Kinder aufziehst zu einer Schmach
und zu einem Fluch unter deinem Volke!«

		»Pfui über dich, Weib!« schrie Israel, und in der [bookmark: page51]ersten Raserei seines
Schmerzes hätte er fast die Hand erhoben, um sie zu schlagen. Ihre
anderen Weissagungen waren an ihm abgeglitten, diese zerschmetterte
ihn. Er ging heim, schloß sich in sein Zimmer, und den ganzen Tag
hindurch ließ er niemand zu sich.

		Jetzt endlich erkannte Israel sein innerstes Herz. Er zürnte
über die Unfruchtbarkeit seines Weibes, zürnte wie ein stolzer
Mann, dessen Stolz gedemütigt worden war. Was half es ihm am Ende,
daß er das Schicksal, welches ihn anfänglich niederschlug, besiegt
hatte? Was nutzte es ihm, daß er die Welt unter seine Füße
gezwungen hatte? Über ihm waltete der Himmel, und der ärmste Mann
in der Mellah, welcher Vater eines Kindes war, durfte verächtlich
auf ihn herabblicken.

		In dieser Nacht floh der Schlummer seine Lider; seine Lippen
brannten, und sein Herz war voll Bitterkeit. Zuweilen warf er sich
tausenderlei Sünden vor. Dann wieder forschte er in der Schrift, um
sich zu überreden, daß er untadelig vor dem Herrn gewandelt habe in
den Geboten und Satzungen Gottes.

		Inzwischen hatte Ruth in ihrer Einsamkeit daran gedacht, daß es
nun drei Jahre her war, seit sie Israel vermählt wurde, und daß
nach den Gesetzen ihres Volkes und ihres Landes ein Weib, das lange
unfruchtbar gewesen ist, sofort von ihrem Gatten geschieden werden
darf.

		Am folgenden Morgen kam eine Botschaft vom Kalifa, dem höchsten
Beamten des Statthalters, aber Israel wollte nicht darauf
antworten. Dann kam ein Befehl vom Statthalter selber, doch er
achtete des nicht. [bookmark: page52]Endlich vernahm er ein leises Klopfen an
seiner Zimmerthür. Es war Ruth, sein Weib. Ihr öffnete er, und sie
trat ein.

		»Schicke mich fort von dir!« rief sie. »Schicke mich fort!«

		»Nicht um den Thron des Kaid,« antwortete er fest, »nein, auch
nicht um den des Sultans!«

		Da fiel sie ihm um den Hals und küßte ihn, und ihrer beider
Thränen flossen zusammen. Doch endlich tröstete er sie und sprach:
»Blick auf, Liebste! blick auf! Ich bin wohl ein stolzer Mann unter
den Männern, aber mir geschehe, wie der Herr will! Und wer darf
wider Gott murren?«

		Bei diesen Worten hob Ruth den Kopf von seiner Brust, und in
ihren Augen leuchtete ein plötzlicher Gedanke auf:

		»So laß uns den Herrn anrufen!« flüsterte sie dringend. »Er wird
sicherlich unser Gebet erhören!«

		»Das ist des Herrn Stimme!« rief Israel, »und heute noch soll es
geschehen!«

		Um die Zeit des Abendgebets gingen Ruth und Israel Hand in Hand
miteinander nach der Synagoge, die in einem schmalen Gäßchen lag,
welches auf den Sôk el Fôki mündete. Ruth kniete an ihrem Platz auf
der Galerie dicht unter dem eisernen Gitter und den Kerzen darüber,
und sie betete: »O Herr, habe Erbarmen mit deiner Magd und nimm von
ihr die Schmach unter den Weibern. Laß sie Gnade finden vor deinem
Angesicht, o Herr, auf daß ihr Mann sich [bookmark: page53]nicht schämen dürfe. Gib
ihr ein Kind durch deine Barmherzigkeit, auf daß sein Auge ihr
zulächle. Doch nicht wie sie will, sondern wie du willst, o Herr,
und deine Magd wird zufrieden sein!«

		Aber Israel stand lange unten, die Hand aufs Herz gedrückt, die
Augen zu Boden gesenkt, und rief Gott an, wie ein Gläubiger, der
sich nicht abweisen lassen will, und sprach: »Wie lange willst du
meiner vergessen, o Herr? Meine Feinde triumphieren über mich und
prophezeien dein Gericht über mich. Sie sitzen heimlich beisammen
in den Straßen, um meiner zu spotten. O Herr, mache zu Schanden
meine Feinde und mache zu nichte ihre Anschläge. Gedenke an Ruth,
ich bitte dich; siehe an ihre Geduld und die Demut ihres Herzens.
Gib ihr Kinder von deinem Knecht, und ihr Erstgeborener soll dir
geheiligt sein. Gib ihr nur ein Kind, und es soll dein sein – wenn
es ein Sohn ist, um ein Rabbi zu werden in deinen Schulen. Höre
mich, o Gott, und vernimm mein Schreien, denn siehe, ich schwöre es
vor dir. Ein Kind, nur eins, ein einziges, Sohn oder Tochter! Herr,
vor dir ist alle meine Begierde, und mein Seufzen ist vor dir! Wie
lange willst du meiner vergessen, o Herr!«

		Die Botschaft des Kalifa [bookmark: text6]F6, welche Israel in seinem Schmerze
nicht beantwortet hatte, war eine Aufforderung des Sherif von
Wessan, ohne Zögern nach jener Stadt zu kommen, um seinen Erbzins
zu berechnen und seine [bookmark: page54]Steuern abzuschätzen. Diese Aufforderung
hatte der Statthalter in einen Befehl verwandelt, denn der Sherif
war ein Fürst des Islam in seinem Lande, und in vielen Provinzen
zahlten ihm die Gläubigen Tribut. So machte sich denn Israel in
drei Tagen reisefertig; Diener und Maultiere und mit Zelten
beladene Kamele standen vor seiner Thür, seiner Befehle
gewärtig.

		Voraussichtlich mußte er mehrere Monate von Tetuan abwesend
sein, und Ruth konnte ihn unmöglich begleiten. Nie waren sie bisher
getrennt gewesen, und nun sollte die Trennung eine so lange sein.
Das war Ruths Kummer, aber Israels Kummer ging tiefer.

		»Ruth,« sagte er, als die Zeit zur Abreise gekommen war, »ich
muß dich verlassen, aber meine Feinde bleiben hier. In all meinem
Thun sehen sie Übles, und auch diese Reise werden sie verdammen.
Versprich mir, daß, wenn sie dich verspotten, du um deines Mannes
willen nicht auf sie blicken, wenn sie dich schmähen, du nicht auf
sie hören, und wenn sie dich über mich ausfragen, du ihnen nicht
antworten wirst.«

		Und Ruth versprach ihm, daß, wenn seine Feinde ihren Spott mit
ihr trieben, sie dafür blind, wenn sie sie schmähten, taub, und
wenn sie nach ihrem Gatten fragten, stumm sein würde. Darauf
schieden sie mit vielen Thränen und Umarmungen von einander.

		Israel hatte sechs Monate lang in der Stadt und Provinz Wessan
zu thun. Als er die ihm aufgetragene Arbeit vollendet hatte, sandte
ihn der Sherif nach Tetuan zurück, mit reichen Geschenken beladen
und begleitet [bookmark: page55]von Soldaten und Dienern, welche ihn erst
vor der Thür seines eigenen Hauses verließen.

		Und dort in ihrem Gemache saß Ruth und wartete auf ihn. Ihre
Augen waren feucht von Freudenthränen, ihr Herz pochte zum
Zerspringen, und auf ihren Lippen zitterte eine große
Neuigkeit.

		»Liebster,« flüsterte sie; »ich habe dir etwas zu sagen –«

		»Ach, ich weiß,« rief er; »ich weiß es schon. Ich lese es in
deinen Augen!«

		»So höre doch,« flüsterte sie wieder, während sie mit dem Kragen
seines Kaftans spielte und tief errötend ihm nicht ins Gesicht zu
sehen wagte.

		Ihr Gebet in der Synagoge war erhört, und das Kind, um das sie
gebetet hatten, sollte kommen.

		Israel geriet außer sich vor Freude. Er unterbrach die
Mitteilung seines Weibes und drückte sie unter heißen Küssen wieder
und wieder an sein Herz. Lange hielten sie so einander umarmt.
Dabei erzählte er ihr von allem, was er während seiner Abwesenheit
von ihr erlebt, und sie erzählte ihm von der nur durch die
armselige Gesellschaft Fatimas und Habibas unterbrochenen
Einsamkeit der sechs langen Monate, in denen sie für jedermann
sonst blind und taub und stumm gewesen war.

		Während der nun folgenden Monate, bis Ruths Zeit gekommen war,
saß Israel fast beständig bei ihr. Er konnte es kaum übers Herz
bringen, sie auf Augenblicke zu verlassen. Er füllte ihr Zimmer mit
Blumen und Früchten. Kein Wunsch ihres Herzens blieb unerfüllt.
[bookmark: page56]Und sie
berieten liebevoll miteinander, wie sie das Kind nennen wollten,
wenn die Zeit dazu gekommen wäre. Israel beschloß, daß wenn es ein
Sohn sei, es David heißen solle, und Ruth wieder wollte, wenn es
ein Mädchen sei, es Naomi nennen. Und sobald es entwöhnt war,
wollte sie es nach der Synagoge bringen und sprechen: »O Herr! Ich
bin das Weib, das vor dir auf den Knieen gebetet hat. Um dies Kind
bat ich, und du hast mein Gebet erhört!« Dann setzte ihr Israel
auseinander, wie sein heranwachsender Sohn ein Rabbi werden und vor
dem Herrn dienen sollte, und wie es sich eines Tages begeben würde,
daß die Kinder der Feinde seines Vaters vor ihm im Staube kriechen
und um eine Silbermünze oder ein Stück Brot betteln würden. So
bauten sie Luftschlösser für die Zukunft des Kindes, dessen Geburt
sie erwarteten.

		Endlich kam Ruths Stunde, und es war zugleich das Passahfest im
Monat Nisan. Das war eine besondere Freude für Israel, denn er
lechzte danach, über seine Feinde von Angesicht zu Angesicht zu
triumphieren, und er konnte nicht noch acht Tage länger warten bis
zum Feste der Beschneidung. So machte er denn ein wahrhaft
königliches Mahl: den Vorderschenkel eines Schafes und den
Vorderschenkel eines Rindes, das in der Asche geröstete Ei, die
Kugeln von Charoseth, die drei Mizvoth und den Wein. Inzwischen war
die Hebamme herbeigerufen worden, und die Nacht des Seder, des
ersten Passahabends, nahte heran.

		Darauf sandte Israel Boten aus, um seine Gäste [bookmark: page57]einzuladen. Nur seine
Feinde lud er ein, seine bittersten Gegner, unter ihnen die drei
gemeinen Wucherer, Abraham den Ferkler, Juda ben Lolo und Ruben
Maliki. »Sie fluchten mir,« dachte er, »und ich will ihre
Beschämung sehen!« Sein Herz lechzte danach, auch Rebekka Bensabbot
zu laden, aber er wußte wohl, daß ihre hochmütigen Herren nicht mit
ihr zu Tische sitzen würden.

		Als nun die Feinde die Einladung erhielten, entschuldigten sie
sich alle und lehnten ab: »Es sei das Passahfest,« sagten sie, »an
dem niemand anderswo, als in seinem eigenen Hause und an seinem
eigenen Tische sitzen solle.« Aber Israel setzte sein Stück durch.
Er ging selbst zu ihnen und sprach: »Kommt, laßt die Vergangenheit
abgethan sein! Es ist das Fest unseres Volkes. Laßt uns miteinander
essen und trinken.« So ließen sie, teils durch sein Drängen, noch
mehr aber durch ihre eigne Verblüfftheit sich ganz gegen Regel und
Sitte dazu verleiten, mit ihm zu gehen.

		Als sie nun aber in sein Haus gekommen waren und an seinem
Tische im Patio saßen, als er seine Hände gewaschen und den Wein
genommen, ihn gesegnet und ihn herum gehen lassen, als sie
miteinander getrunken hatten, konnte er seiner Zunge nicht länger
wehren, sie zu höhnen und sie zu verspotten. Darauf, als er sich
wieder gewaschen hatte und den Sellerie in Essig getaucht, und sie
noch einmal von dem Weine getrunken hatten, höhnte er sie von neuem
und lachte. Aber noch verstanden sie seine Absicht nicht, und sie
sahen einander an und fragten: »Was bedeutet das?« [bookmark: page58]

		»Wartet! Wartet nur!« antwortete Israel, »ihr werdet schon
sehen!«

		In diesem Augenblick sandte Ruth nach ihm, und er ging zu
ihr.

		»Ich bin ein betrübtes Weib,« sagte sie. »Irgend ein Unglück
wird sich begeben – ich weiß es, ich fühle es.«

		Aber er neckte sie nur, lachte und prophezeite ihr Freude für
den Morgen. Dann kehrte er nach dem Patio zurück, wo die
Passahkuchen inzwischen gebrochen waren, ließ die Abendmahlzeit
auftragen und nötigte seine Gäste, zu essen und zu trinken nach
Herzenslust.

		Allein sie konnten weder das eine noch das andere, denn Furcht
überkam sie beim Anblick der tollen Lustigkeit Israels. Die drei
alten Wucherer Abraham, Juda und Ruben standen auf, um zu gehen,
aber Israel rief: »Bleibt! Bleibt und sehet, was kommen wird!« Da
gaben sie der Übermacht seines Willens nach und setzten sich
wieder.

		Und weiter trank Israel, und lachte und verhöhnte sie. In seiner
wie ein Bergstrom dahinbrausenden Tollheit nannte er sie mit Namen,
die sie kannten und mit Namen, die sie nicht kannten, – Harpagon,
Shylock, Bildad, Elihu – und bei jedem neuen Namen lachte er laut
auf. Während er sich so im äußeren Hofe gebärdete, kam die Sklavin
Fatima aus den inneren Gemächern mit der Nachricht, das Kind sei
geboren.

		Darüber geriet Israel vollends außer sich. Er sprang vom Tische
auf, ließ den Blick voll über seine [bookmark: page59]Gäste schweifen und rief mit
erhobener Stimme: »Nun wißt ihr, was es bedeuten soll, und wißt,
weshalb ihr zu diesem Abendmahl geladen seid! Ihr seid hier, um mit
mir zu frohlocken über meine Feinde! Trinkt! Trinkt! Verderben über
sie alle!« Und er erhob seinen Becher und leerte ihn bis auf die
Neige.

		Bestürzt standen sie auf und versuchten sich leise aus dem Patio
auf die Straße zu flüchten; aber er stellte sich mit dem Rücken vor
den Ausgang und sah sie fest an.

		»Ihr wollt nicht trinken?« sagte er. »So hört mir zu!« Er
schleuderte den Becher aus seiner Hand, so daß er auf dem
Steinboden zerschellte. Sein Lachen war verschwunden, sein Antlitz
glühte und seine Stimme klang schrill und gellend. »Ihr habt Gottes
Gericht über mich geweissagt, ihr habt mich erniedrigt, ihr gabt
mich der Schande preis; aber siehe da, der Herr hat mich erhöhet!
Ihr habt eure Weiber angestiftet zu prophezeien, daß Gott nicht
zugeben würde, daß ich Kinder aufzöge, um eine Schmach und ein
Fluch unter meinem Volke zu sein; aber Gott hat mir heute einen
Sohn gegeben, wie dem Besten unter euch. Noch mehr – noch mehr –
mein Sohn soll noch sehen –«

		Die Sklavin berührte seinen Arm. »Es ist ein Mädchen,« sagte
sie, »ein Mädchen!«

		Einen Herzschlag lang stammelte Israel, und hielt inne. Dann
rief er: »Was thut's! Sie soll sehen eure Kinder vaterlos, es sei
niemand da, der Barmherzigkeit an ihnen thue! Sie soll sehen, wie
die Missethat [bookmark: page60]ihrer Väter ihnen vergolten wird. Sie soll
sie sehen nach Brot gehen und es in wüsten Örtern suchen! – Und
jetzt könnt ihr gehen! Geht! Geht!«

		Er war beiseite getreten, als er so redete, und wies sie mit
einer gebieterischen Armbewegung hinaus, der sie stumm wie eine
Herde Schafe mit zu Boden gesenkten Augen folgten, als plötzlich
aus dem inneren Gemach ein leiser Schrei laut wurde.

		Es war Ruth, die nach ihrem Manne rief. Israel drehte kurz um
und eilte zu ihr, und seine Feinde, wie von einem gemeinsamen
arglistigen Instinkte getrieben, folgten ihm und lauschten auf der
Schwelle.

		Ruths Antlitz trug den Ausdruck zuckender Angst – ihre Lippen
bewegten sich, aber kein Laut entquoll ihnen.

		Und Israel sprach: »Wie geht es dir, du mein Teuerstes, Wonne
meiner Wonne, Stolz meines Stolzes?«

		Da hob Ruth den Säugling von ihrer Brust und sagte: »Der Herr
hat mir mein Gebet als Sünde angerechnet – schau her, das Kind ist
beides, stumm und blind.«

		Bei diesem Worte ging ein Stich durch Israels Herz, aber er
stieß heiser hervor: »Nein, nein, das glaube du nicht!«

		»Wahr, wahr, es ist wahr,« stöhnte sie, »das Kind hat keinen
Schrei ausgestoßen, und seine Augenlider zwinkerten nicht im
Licht.« [bookmark: page61]

		»Es ist nicht wahr, sage ich!« ächzte Israel, und er nahm das
Kleine in seine Arme, um es zu prüfen.

		Aber als er es gegen das Fenster hielt, dasselbe Fenster, durch
welches man auf die Straße blickte, wo die sogenannte Prophetin ihn
verflucht hatte, in das verglühende Abendlicht, da schlossen sich
die Augen des Kindes nicht, noch wurden seine Pupillen kleiner. Da
begann er an allen Gliedern zu zittern, so daß die Hebamme das Kind
aus seinen Armen nahm und es wieder an seiner Mutter Brust
legte.

		Und Ruth ließ ihre Thränen über das Kind rinnen und sprach:
»Selbst wenn es ein Sohn wäre, könnte es nie in der Synagoge
dienen! Niemals! Niemals!«

		Da begann Israel zu fluchen und zu schwören. Seine Feinde aber
hatten sich jetzt in das Zimmer gedrängt und riefen: »Still!
Still!« und der alte Juda ben Lolo, der Älteste der Synagoge,
sprach zürnend: »Steht nicht geschrieben, daß kein von Gott
Geschlagener soll des Amts walten in seinem Tempel?«

		Israel stierte stumm in die ihn umgebenden Gesichter, erst in
das seines Weibes, dann in die seiner Feinde, die er geladen hatte.
Dann fing er fürchterlich an zu lachen und rief: »Was thut's! Ist
nicht jeder Affe für seine Mutter eine Gazelle?« Aber dann
versagten ihm seine Kniee den Dienst, er schwankte halb vorwärts,
halb seitwärts wie ein zusammenbrechendes Roß, und tief aufstöhnend
fiel er mit dem Angesichte zur Erde.

		Die Hebamme und die Sklavin hoben ihn auf und befeuchteten seine
Lippen mit Wasser, aber seine [bookmark: page62]Feinde wandten sich und verließen ihn, indem
sie unter einander murmelten: »Der Herr tötet und macht lebendig,
er schlägt nieder und erhebet, und in die Grube, die der Gottlose
für einen andern gräbt, läßt er seinen Fuß gleiten.«

			[bookmark: foot6]So viel als
Unterpräfekt (Rohlfs).


	
		
		III. Naomis Kindheit.

		In ganz Tetuan war Israel jetzt ein Gegenstand der Verachtung.
Gott hatte sich gegen ihn erklärt, Gott hatte ihn erniedrigt, Gott
selbst hatte ihn dem Verderben preisgegeben. Warum also sollten
Menschen ihm Barmherzigkeit erweisen?

		Aber wenn er auch verachtet war, so war er doch noch mächtig.
Niemand hätte es gewagt, ihn öffentlich zu beleidigen. Da man ihn
nun ebenso fürchtete, wie man ihn verachtete, suchte man sein
Mütchen auf allerlei Weise an ihm zu kühlen, und das führte zu oft
lächerlichen Kunstgriffen. So gaben sie ihren Eseln und Hunden
seinen Namen, und es waren stets die räudigsten Hunde auf den
Straßen, und die faulsten Esel auf den Marktplätzen.

		So konnte es geschehen, daß wenn er ins Gedränge der
Handeltreibenden am Stadtthor oder am Thor der Mellah geriet und
zur Seite trat, um die lange Reihe der bepackten Maulesel vorüber
zu lassen, eine rauhe Stimme hinter ihm ertönte: »Verfluchter alter
Israel! [bookmark: page63]Mach, daß du heimkommst zu deiner Mutter!«
und wenn er sich dann rasch umwandte, fand er dicht auf seinen
Fersen einen Neger mit höchst unschuldigem Gesicht, der seinen Esel
mit diesem Titel und obligaten Püffen vor sich her trieb.

		Ging er an den »Häusern der Heiligen« vorüber, so änderten beim
Hall seiner Schritte die bleichen, augenlosen Aussätzigen, die dort
auf offner Straße unter den weißen Mauern saßen, ihr Geschrei:
»Allah! Allah! Allah!« und riefen: »Arrah, Arrah, Arrah! Hebe dich
fort! Hebe dich fort!«

		Ging er am Freitag über den Sôk und hörte Gekreisch und
Gelächter und sah grinsende Gesichter mit blanken, weißen Zähnen
sich ihm zuwenden, dann wußte er, daß die Märchenerzähler seine
Stimme, die Taschenspieler seine Gebärden nachahmten.

		Seine glänzende Lebensstellung galt so viel wie nichts gegen das
offenkundige Brandmal des Zornes Gottes. Der schmutzigste Kerl auf
dem Marktplatz spie aus bei seinem Anblick. Maure und Jude, Araber
und Berber – sie alle verachteten ihn.

		Trotz alledem hatte ihn aber das Mißgeschick, welches sein Haus
betroffen, nicht ganz überwältigt. Es hatte im Gegenteil jede Fiber
seines Wesens, jede Muskel seiner Seele straff gespannt. Er hatte
darum mit Gott gehadert, und dieser Hader mit Gott hatte den Hader
mit seinen Mitmenschen nur verschärft.

		Es gab nur einen Mann in der Stadt, der keinen Anstoß nahm an
diesem Krieg nach beiden Seiten. Je [bookmark: page64]boshafter die einen, je wütender der
andere, um so besser für seine Person.

		Das war der Statthalter von Tetuan. Er hieß El Arby, war aber
allgemein bekannt unter dem Namen Ben Abu, der Sohn seines
Vaters. Dieser Vater war kein anderer gewesen, als der verstorbene
Sultan. So war also Ben Abu ein Bruder Abderrahmans, obgleich von
einer anderen Mutter, einer Negersklavin. In Marokko heißt eines
Sultans Bruder sein noch durchaus nicht eines Sultans Günstling
sein, sondern ein möglicher Bewerber um seinen Thron. Dennoch war
Ben Abu zum Kaid, einem Befehlshaber im Heere des Sultans befördert
worden, und schließlich sogar zum Anführer seiner Reiterei. In
dieser Eigenschaft hatte er einen Beutezug unternommen, um
rückständigen Tribut von den Stämmen Beni Hassan, Beni Idar und
Wad-Ras einzutreiben. Diese aufrührerischen Stämme bewohnten das an
Tetuan angrenzende Gebiet, und dadurch war Ben Abu zuerst auf diese
Stadt aufmerksam geworden. Als er von seiner Expedition heimgekehrt
war, bot er dem Sultan fünfzehntausend Thaler [bookmark: text7]F7 für den Posten eines Pascha
oder Statthalters von Tetuan und verhieß ihm dreißigtausend Thaler
jährlich als Tribut. Der Sultan steckte das Geld ein und nahm das
Versprechen an. Es gab zwar schon einen Pascha in Tetuan – das war
aber eine geringfügige [bookmark: page65]Schwierigkeit. Der gute Mann wurde vor des
Sultans Angesicht berufen, beschuldigt, den Tribut des Sherif sich
angeeignet zu haben; sein Vermögen wurde eingezogen und er selbst
in den Kerker geworfen.

		Auf diese Weise war Ben Abu Pascha von Tetuan geworden. Nicht
minder merkwürdig ist die Geschichte, wie Israel sein inoffizieller
Geschäftsführer wurde. Anfangs schien es, daß Ben Abu durch sein
unklares Abkommen mit dem Sultan verlieren würde. Sein neues Amt
war halb ein militärisches, halb ein bürgerliches. Er war ein
tapferer Soldat – das hatte er aus dem schwarzen Blut seiner Mutter
überkommen; aber er war ein schlechter Beamter – er konnte weder
lesen, noch schreiben, noch rechnen. In dieser Klemme, würde sein
Stellvertreter, der Kalifa Ali bin Dschillul, sein natürlicher
Gehilfe gewesen sein; aber da dieser Mann auch der Stellvertreter
seines Vorgängers gewesen war, konnte er ihm nicht trauen. Er hatte
zwei andere unmittelbar seiner Person Untergebene, seinen
Befehlshaber der Artillerie und seinen Befehlshaber der Infanterie,
aber keiner von ihnen konnte seinen Namen schreiben. Dann war da
noch sein Taleb-der-Âdel, sein Schreiber, der Notar Hosain ben
Haschen, betitelt Haj, weil er die Pilgerfahrt nach Mekka gemacht
hatte, aber dieser war zugleich der Imâm oder Oberste der Moschee,
und der schlaue Ben Abu erkannte die Gefahr, eines Tages mit dem
religiösen Empfinden seines Volkes in Kollision zu kommen.
Schließlich war da der Kadi, Mohammed ben Arby, aber der Richter
war ein Beamter, [bookmark: page66]welcher außerhalb der Gerichtsbarkeit des
Pascha stand, und er brauchte einen Mann, den er in der Hand hatte.
Durch eine solche Verkettung von Umständen kam Israel nach
Tetuan.

		In den ersten Jahren seines seltsamen Amtes hatte Israel seinen
Herrn vollständig befriedigt. Er führte des Paschas Siegel und
handelte in seinen Geldgeschäften ganz selbständig. Die Einkünfte
waren auf fünfzigtausend Thaler gestiegen, so daß der Pascha
zwanzigtausend zu gut hatte. Dann aber begann Ben Abus Ehrgeiz sich
zu überstürzen. Er legte eine Ölmühle an und verlangte von Israel,
er solle hundert reiche Häuser der Stadt auswählen und deren
Eigentümer zwingen, je zehn Kollahs Öl zu kaufen – eine
übertriebene Menge – zu sieben Thaler das Kollah – ein übermäßiger
Preis. Israel hatte sich geweigert. »Das ist nicht gerecht,« hatte
er gesagt.

		Noch andere Mittel zur Vergrößerung seines Einkommens hatte Ben
Abu vorgeschlagen, aber Israel hatte allen fest widerstanden.
Zuweilen hatte der Statthalter vorgegeben, er habe vom Sultan
Befehl empfangen, eine schändlich hohe Steuer auszuschreiben, aber
Israels Antwort war die nämliche: »Es gibt nur ein Übel in der
Welt, und das ist Ungerechtigkeit,« hatte er gesagt. »Sei gerecht,
und du thust alles, was Gott verlangt, oder was Menschen
erwarten.«

		Jeder andere würde für eine solche Auflehnung wider den Willen
des Paschas nachts in ein feuchtes Verließ geworfen und tags über
in der heißen Sonne angekettet [bookmark: page67]worden sein. Israel war aber noch
unentbehrlich. So sehnte sich Ben Abu nur nach dem Tage, wo er ihn
nicht mehr brauchen würde.

		Aber seit dem Unglück, welches Israels Haus betroffen hatte, war
alles verändert. Jetzt war es Israel selbst, welcher zweifelhafte
Einnahmequellen in Vorschlag brachte. Es gab kein Mittel, das ein
verschlagener Kopf nur ersinnen konnte, um womöglich die
eingeatmete Luft selbst in Geld zu verwandeln – Lösegelder,
Wechsel, falsche Urteile –, das Israel nicht ersonnen hätte. So
überredete er den Statthalter, all sein Kleingeld den jüdischen
Geschäften zu schicken und es in Silberthaler wechseln zu lassen
und zwar zum Preise von neun Dukaten für den Thaler, während doch
ein Silberthaler nach dem Kurse zehn Dukaten galt. Als nun einige
der Geschäftsleute, nachdem sie fünfzigtausend Thaler zu diesem
Preise gewechselt hatten, zum Sultan geflohen waren, um sich zu
beklagen, riet Israel, daß ihre Gläubiger zusammengerufen, ihre
Schuldscheine aufgekauft und Verschreibungen auf den zehnfachen
Betrag derselben aufgesetzt und legalisiert werden sollten. So
wurden manche aus ihrer Heimat verbannt, weil sie fürchteten,
eingekerkert zu werden, viele wurden schwer geschädigt, und einige
gänzlich zu Grunde gerichtet.

		Es war ein seltsames Schauspiel. Er, den der Pöbel auf offener
Straße verhöhnte, hielt das Schicksal jedes Einzelnen von ihnen in
Händen. Ihre Hunde und Esel mochten seinen Namen tragen, aber ihr
Leben und ihre Freiheit waren ihm verfallen. [bookmark: page68]

		Israel schaute dem allen gleichmütig zu, er zuckte nicht unter
den Schmähungen, er tröstete sich nicht mit seiner Macht. Er sah
den Ruin ganzer Familien ohne Gewissensbisse und hörte das Wimmern
der Weiber, das Schreien der Kinder ohne jedes Unbehagen. Doch
freute er sich auch nicht über die Leiden derjenigen, welche ihn
verspottet hatten. Sein Trieb zum Bösen stammte aus anderen,
tieferen und höheren Quellen – sein Glaube an die Gerechtigkeit war
in Trümmer gesunken. Er hatte sich getäuscht. Es gab keine
Gerechtigkeit in der Welt, und es konnte deshalb auch keine
Ungerechtigkeit geben. Es gab nur den blinden Wirbel des Zufalls
und den wilden Kampf ums Dasein. Der Unglückliche haderte mit
Gott.

		Aber ganz erstorben war Israels Herz doch noch nicht. Eine
Stelle gab es, wo er, der gegen die übrige Welt unerbittlich
Gestrenge, ein höchst zärtlicher Mensch war. Diese Stelle war sein
eignes Heim. Was er dort sah, genügte, um die tiefsten Quellen
seines Wesens überströmen zu lassen – ja sie ganz zu erschöpfen, so
daß es ihm draußen zu Mute war, als ob sie bis auf den letzten
Tropfen versiegt wären.

		In jener ersten Stunde seiner Erniedrigung, nachdem er vor den
Feinden zu Schanden geworden war, die er hatte zu Schanden machen
wollen, hatte Israel nur an sich selbst gedacht – Ruths selbstloses
Herz aber hatte selbst da nur an das Kind gedacht.

		Das Kind war blind, taub und stumm geboren. Beim Festmahl des
Lebens gab es für dasselbe keinen [bookmark: page69]Platz. So wandte Ruth ihr Antlitz nach
der Wand und bat Gott, es zu sich zu nehmen.

		»Nimm es!« rief sie – »nimm es! Eile, o Gott, eile und nimm
es!«

		Aber die Kleine starb nicht. Sie lebte und wuchs kräftig empor.
Ruth selbst säugte sie, und indem sie sie an ihrer Brust nährte,
brach ihr das Herz gegen sie, und sie vergaß das Gebet, das sie um
ihretwillen gebetet hatte. Langsam und allmählich faßte sie wieder
Mut, und Tag um Tag wuchs in ihrem Herzen eine trügerische
Hoffnung, und es war ihr, als nahe sich ein himmlischer Bote, der
ihr zuflüsterte: »Fasse Mut und hoffe, o Ruth! Gott betrübt nicht
mit Willen. Vielleicht ist das Kind nicht blind, vielleicht ist es
nicht taub, vielleicht ist es nicht stumm. Wer kann's sagen? Warte
nur!«

		Während der ersten Monate seines Lebens konnte Ruth keinen
Unterschied sehen zwischen ihrem Kinde und den Kindern anderer
Frauen. Manches Mal kniete sie neben seiner Wiege und versenkte
ihren Blick in den Blumenkelch seines Auges, und das Auge war blau
und schön, und es war nichts darin, was ihr gesagt hätte, daß der
kleine Kelch zerbrochen und die kleine Kammer finster sei. Und dann
wieder blickte sie auf das zierliche Ohr, und das Ohr war rund und
fein gegliedert, wie eine Muschel am Meeresstrand, und nichts
deutete an, daß das Rauschen des Meeres darin nicht wiederklang und
tiefes Schweigen darin herrschte.

		So nährte Ruth ihre Hoffnung im Geheimen und flüsterte ihrem
Herzen zu: »Es geht gut, alles geht [bookmark: page70]gut mit dem Kinde! Sie wird auf mein
Angesicht die Augen richten und es sehen, sie wird meiner Stimme
lauschen und sie hören, und auch ihr eigen Zünglein wird noch zu
mir sprechen und mich sehr froh machen!« Und dann glitt eine
unsagbare Heiterkeit über ihr Antlitz und verklärte es.

		Aber als die Zeit gekommen war, wo die Augen eines Kindes
lichtgewohnt nun die kleinen Händchen besehen und seine Fingerchen
einzeln anstarren, wo es sich an den Wiegenrand anklammert und in
friedlicher Verwunderung umher schaut – da öffneten sich die Augen
dieses Kindes nicht, um zu sehen, sondern blieben unbeweglich und
leer. Und als es Zeit wurde, daß eines Kindes Ohren von Stunde zu
Stunde dem süßen Geplauder der Mutterliebe lauschen und seine Zunge
beginnen sollte, die Worte in lallenden Lauten zurückzugeben, da
hörte das Ohr dieses Kindes nichts, und seine Zunge blieb
stumm.

		Ruths Hoffnung wollte sinken, aber trotz alledem schien es ihr,
als sei der Engel Gottes ihr nahe, und erfände tausend
Entschuldigungen und spräche: »Harre nur, Ruth; harre nur noch ein
wenig länger!«

		So drängte denn Ruth ihre Thränen zurück, beugte sich von neuem
über ihr Kind, und wartete, ob nicht sein Lächeln dem ihrigen
antworten möchte, und lauschte, ob nicht die Lippe anfangen würde
zu plappern. Allein kein sprachähnlicher Laut unterbrach das
Schweigen zwischen den Worten, die zitternd von ihren Lippen [bookmark: page71]kamen, und nie
spiegelte sich ihr thränenfeuchtes Lächeln in des Kindes Augen
wieder.

		Es war wehmütig anzusehen, wie sie ihre Mühe verschwendete, und
noch wehmütiger, wie sie sich Mühe gab, das zu verbergen. So trug
sie täglich um die Mittagszeit ihre Kleine in den Patio und wartete
gespannt, ob ihre Augen im Sonnenschein zwinkern würden; aber wenn
Israel zufällig herbeikam, senkte sie wohl den Kopf und sagte: »Wie
mild die Luft heut ist! Es ist ordentlich wohlthuend, in der Sonne
zu sitzen.«

		»Jawohl,« erwiderte er dann, »jawohl!«

		So auch, wenn ein Vogel in dem Feigenbaume sang, der im Hofe
stand, nahm sie ihr Kind, trug es dicht herzu und beobachtete, ob
wohl seine Ohren hören könnten; aber wenn Israel sie sah, dann
lachte sie auf – ein schrilles Lachen fast wie ein Aufweinen – und
verhüllte verwirrt ihr Gesicht.

		»Wie fröhlich du bist, Liebchen,« sagte er dann und schritt ins
Haus. Eine Zeitlang bemühte sich Israel, sie in ihrem Treiben
gewähren zu lassen, indem er vorgab, nicht zu sehen, was er sah,
nicht zu hören, was er hörte. Aber mehr und mehr blutete ihm das
Herz bei ihrem Anblick, und eines Tages konnte er es nicht länger
ertragen, denn seine Seele verging vor Leid, und er rief: »Hör auf,
Ruth! – Erbarme dich und hör auf! Das Kind ist eine Seele in Ketten
und ein Geist im Gefängnis. Ihre Augen sind finster wie das Grab,
und ewiges Schweigen ruht in ihrem Ohr. Sie [bookmark: page72]wird nimmermehr der Mutter
Lächeln, noch des Vaters Rede erwidern. Der erste Ton, den sie
hören wird, wird die Posaune des jüngsten Tages, und das erste
Antlitz, das sie schauen wird, wird Gottes Angesicht sein!«

		Da warf sich Ruth zu Boden und brach in einen Strom von Thränen
aus. Die Hoffnung, die sie bei sich gehegt, war tot. Israel konnte
sie nicht mehr trösten. Der Quell des Trostes in seinem eignen
Herzen war versiegt. Er holte tief Atem und ging an sein böses Werk
nach der Kasbah.

		Das Kind lebte und gedieh. Sie war Naomi genannt worden,
wie sie es verabredet hatten vor ihrer Geburt, obgleich sie ja
selbst von einem Namen nichts wußte und es wie ein Hohn erschien,
ihr einen zu geben. Vier Jahre alt war sie ein Geschöpfchen von
zartester Schönheit. Ungeachtet ihrer jüdischen Abstammung war sie
lichtfarbig wie der Tag, rosig wie die Morgenröte. Und ob in ihren
Augen Finsternis thronte, war es doch hell in ihrer Seele; ob es
gleich in ihrem Ohre schlief, der Klang lebte in ihrem Herzen. Sie
war fröhlicher als die Sonne, die sie nicht sah, lieblicher als der
Gesang, den sie nicht hörte. Sie war lustig wie ein Vögelchen in
seinem engen Käfig und schlug nicht gegen die Stäbe, die ihn
einschlossen. Und wie der Mitternachtsänger unter den Vögeln, so
sang ihre muntere Stimme in ihrer Finsternis.

		Ein einziger Laut entfloh je zuweilen ihren Lippen – das war das
Lachen. Damit legte sie sich abends [bookmark: page73]schlafen, damit stand sie morgens auf.
Sie lachte, wenn sie ihr Haar kämmte, und lachte wieder, wenn sie
mit dem Morgendämmer zugleich aus ihrem Gemache sprang.

		Nur einen Wächter hatte sie auf dem Außenposten ihres Geistes,
und das war der Sinn des Tastens und des Fühlens. Damit schien sie
Tag und Nacht zu unterscheiden und zu merken, ob die Sonne schien,
oder ob der Himmel bewölkt war. Auch kannte sie ihre Mutter an der
Berührung ihrer Finger und ihren Vater am Kratzen seines Bartes.
Sie kannte die Blumen, welche draußen vor dem Stadtthor auf dem
Felde blühten, und sie sammelte sie in ihrem Schoße und brachte sie
in ihren Händen heim, ganz wie andere Kinder es thun. Fast schien
es auch, als kenne sie ihre Farben, denn jedesmal steckte sie die
roten in ihr Haar, aber die weißen legte sie an ihr Herz. Und
wahrlich, sie selbst war eine Blume, der nur der Hauch des Windes
zuflüstern, zu der nur die warme Sonne deutlich sprechen
konnte.

		Lieblich und rührend waren auch die Versuche, die sie zuweilen
machte, sich an die, welche sie umgaben, anzuschließen. So war ihr
Herz ein rechtes Kinderherz, und kein Entzücken war für sie größer,
als das, mit anderen Kindern zu spielen. Aber ihres Vaters Haus
stand unter einem Banne; kein Nachbarskind in Tetuan durfte seine
Schwelle überschreiten, und außer den Kindern, welche sie
gelegentlich auf dem Felde traf, wenn sie an [bookmark: page74]ihrer Mutter Hand sich dort
erging, kam sie mit keinem Kinde zusammen.

		Ruth sah dies, und da zum ersten Male wurde ihr die gänzliche
Abgeschlossenheit klar, in welcher sie seit ihrer Heirat mit Israel
gelebt hatte. Sie selbst hatte ihren Mann zum Gefährten und
Genossen, aber ihre kleine Naomi war doppelt und dreifach allein.
Erstlich allein als das einzige Kind ihrer Eltern; dann als ein
Kind, dessen Eltern abgesondert sind von den Eltern anderer Kinder,
und zuletzt noch einmal als ein taubstummes und blindes Kind.

		Aber auch Israel sah dies, und eines Tages, als er von der
Kasbah heimkehrte, brachte er einen kleinen Negerknaben mit, aus
dessen freundlichem runden Gesichtchen große unschuldige Augen
treuherzig herausleuchteten. Des Knaben Name war Ali, und er war
vier Jahre alt. Sein Vater hatte seine Mutter totgeschlagen, weil
sie ihm ungetreu war und ihr Kind vernachlässigt hatte, und da er
niemand hatte, der ihn aus dem Gefängnis hätte loskaufen können, so
war er an diesem Tage hingerichtet worden. So blieb der kleine Ali
allein in der Welt zurück, und Israel hatte ihn zu sich
genommen.

		Ruth hieß den Knaben willkommen und hielt ihn ganz wie ihr
eignes Kind. Er war als Mohammedaner geboren, sie erzog ihn aber
heimlich als Juden. Mehrere Jahre lang machte sie, soweit andere
Augen sehen konnten, keinen Unterschied zwischen ihm und ihrem
eignen Kinde. Sie aßen zusammen, sie gingen zusammen aus, [bookmark: page75]sie spielten
zusammen, sie schliefen zusammen, und das schwarze Köpfchen des
Knaben lag mit dem blonden des Mägdleins auf demselben weißen
Kissen.

		Seltsam und wehmütig waren die Beziehungen zwischen diesen
beiden kleinen, von der Menschheit verstoßenen Wesen. Man wußte
nicht, ob man über sie lachen oder weinen sollte. Zuerst auf Alis
Seite starres Entsetzen, daß, wenn er Naomi zurief: »Komm!« sie
nicht auf ihn hörte, wenn er fragte: »warum?« sie nicht antwortete,
und wenn er sagte: »sieh!« sie nicht hinblickte, obgleich ihre
blauen Augen ihm voll ins Gesicht zu schauen schienen; dann geriet
er in eine belustigte Verwunderung, daß ihre feinfühligen
Fingerchen fortwährend seine Arme und seine Hände, seinen Nacken
und seinen Hals betasteten. Aber lange, ehe er sich klar bewußt
war, daß Naomi anders war als er, daß die Natur ihr nicht Augen
gegeben hatte zu sehen, wie er sah, und Ohren zu hören wie er
hörte, und eine Zunge zum Sprechen, wie er sprach, hatte schon die
Natur selbst die Schranken überschritten, die sie von ihm trennten.
Es fand sich, daß Naomi alles verstand, was er in seiner kindischen
Weise that, und beinahe auch alles, was er in seiner kindischen
Weise sagte. So spielte er denn mit ihr, wie er mit irgend einem
andern Spielkameraden gespielt haben würde, lachte mit ihr, rief
ihr zu und tollte ihr seine schönsten Kunststücke vor. Dennoch
schien er durch ein geheimnisvolles Erkennen, das die Natur selbst
ihn gelehrt, sich bewußt zu sein, daß es seine Pflicht sei, sie in
seine Obhut zu [bookmark: page76]nehmen. Und wenn die Abenteuerlust und der
Geist des Schabernacks in seinem kleinen männlichen Herzen ihn
antrieb, sich aus dem Hause zu schleichen und sich mit Naomi auf
die Straße zu wagen, dann fand man ihn wohl mitten im dichtesten
Gedränge, vielleicht unmittelbar hinter den Hufen der Maultiere und
Esel, Naomis Hand fest in der seinen, bemüht, die großen Geschöpfe
von ihr fortzustoßen, während er mit seinem tapfern schrillen
Kinderstimmchen rief: »Arrah! Ar-rah! Ar-r-rah!«

		Was Naomi anbetrifft, so bereitete ihr die Ankunft des kleinen
schwarzen Ali ein unbändiges Entzücken. Was Ali that, mußte sie
auch thun. Wenn er lief, mußte sie auch laufen; wenn er saß, setzte
sie sich auch; und dabei lachte sie voll Herzenslust, obgleich sie
nicht hörte, was er sagte, nicht sah, was er that, und nicht wußte,
was er meinte. Um die Erntezeit, wenn Ruth sie hinausführte auf die
Felder, ließ sie sich von Ali Huckepack tragen, haschte nach den
Gerstenähren, hüpfte auf ihrem Sitz und lachte; und doch konnte sie
nichts sehen von dem gelben Korn, nichts hören von dem Gesang der
Schnitter und nichts von Alis Geschrei, der ihr zujauchzte, während
er rannte und dabei in seiner Spiellust vergaß, daß sie nichts
davon vernahm. Und des Abends, wenn Ruth die Kinder in ihrem
Schlafkämmerlein zu Bette brachte, und Ali niederknieete, mit dem
Angesicht nach Jerusalem, dann kniete Naomi neben ihm mit
andächtiger Miene, und ihr helles Lachen war verstummt. Wenn er
dann sein Gebet hersagte, bewegten [bookmark: page77]sich auch ihre Lippen, und ihre
Händchen falteten sich, und ihre Augen blickten empor.

		»Lieber Gott, behüte Vater, Mutter und Naomi und alle Menschen,«
sagte der Negerknabe.

		Und das kleine Mädchen rührte an seine Hände, seine Kehle und
ließ ihre Finger über sein Antlitz gleiten, von den Augenlidern bis
zum Munde und that dann, wie er that, und ihr Schweigen schien doch
wie ein Echo seiner Worte.

		Lieblich-wehmütiger Anblick! Wer konnte ihn ohne Thränen sehen?
Eins wenigstens war klar: wenn die Seele dieses Kindes im Gefängnis
lag, war sie doch lebendig; und ob sie in Ketten lag, konnte sie
doch nicht sterben, sondern war unsterblich und unverletzt und
wartete nur der Stunde, wo sie mit anderen Seelen verbunden werden
sollte durch das Band der Sprache.

		Aber die Jahre vergingen, und Naomi wuchs an Schönheit, nahm zu
an Holdseligkeit, aber kein Engel stieg herab, um die dunklen
Fenster ihrer Augen zu öffnen und den schweren Vorhang von ihren
Ohren hinwegzuziehen.

			[bookmark: foot7]Nach Rohlfs kursieren in Marokko vorzüglich die
französischen Fünffrankthaler.


	
		
		IV. Ruths Tod.

		Trotz all ihrer Fröhlichkeit und Lieblichkeit war Naomi doch
eine Last, welche allein die Liebe ertragen konnte. Den ganzen Tag
an das Kind zu denken, nachts von ihr zu träumen, nie um sie zu
sein, ohne ihre Hilflosigkeit [bookmark: page78]schmerzlich zu empfinden, sie nie zu
verlassen ohne Angst vor irgend welchem Unfall, der ihr so leicht
zustoßen konnte, für sie sehen, hören, sprechen zu müssen, –
wahrlich der Druck dieser Last war fürchterlich.

		Ruth erlag darunter. Sieben lange Jahre war sie dem Kinde Auge
und Ohr und Zunge gewesen. Da begann ihr Gesicht plötzlich trübe zu
werden, und ihr Gehör nahm ab. Es war fast, als habe sich beides in
sehnsüchtiger Liebe und Erbarmen mit Naomi verzehrt. Bald nachher
fing auch ihre Körperkraft an zu schwinden, und sie erkannte, daß
ihre Zeit, die Last auf immer niederzulegen, gekommen war. Aber
diese Last war ihr teuer geworden, und ihr Herz hing daran. Sie
konnte Naomi nicht ansehen und es ausdenken, daß sie, welche von
Anfang an ihre ganze Kraft für das Kind eingesetzt hatte, es nun
der Liebe und Pflege anderer überlassen sollte. So begab sie sich
in eines der oberen Zimmer und gab Fatima und Habiba strengen
Befehl, Naomi durchaus von ihr fern zu halten, damit der Anblick
des hilflosen, fröhlichen Antlitzes ihres Kindes ihre Seele nicht
mehr in Versuchung führen möchte.

		Dort in ihrer Sterbekammer saß Israel fast beständig bei ihr,
mit stillgefaßtem Antlitz. Leisen Schrittes trat er ein, und ebenso
ging er hinaus. Er war beharrlicher als ein Sklave und zärtlicher
als ein Weib. Seine Liebe war unendlich, zugleich aber zerrissen
ihm Selbstvorwürfe das Herz. Die Wurzel seines Kummers war das
Kind. Er sprach nie von ihr, und auch Ruth vermied es, ihren Namen
auszusprechen. Dennoch dachten [bookmark: page79]sie kaum an etwas anderes, wenn sie so
nebeneinander saßen.

		Doch selbst wenn sie Lust gehabt hätten, von dem Kinde zu reden,
was hätten sie von ihr sagen sollen? Sie hatten keine Erinnerungen
an süßes Kindergeschwätz, an drolliges Radebrechen und holdes
Lallen – nichts konnten sie aus der Ernte vergangener Tage
hervorholen, nichts von all dem köstlichen Reichtum, der in dem
Herzensschatz glücklicher Eltern aufgespeichert liegt. In dieser
Richtung lag alles wüste. Jedesmal, wenn Israel ins Zimmer trat,
fragte Ruth wohl: »Wie geht es dem Kinde?« und jedesmal erwiderte
er: »Sie ist ganz munter.« Wenn aber in solchen Augenblicken Naomis
Lachen aus dem Patio, wo sie mit Ali spielte, heraufschallte,
verhüllten sie ihre Angesichter und schwiegen.

		Es war ein wehmutvolles Scheiden. Niemand kam zu ihnen – weder
Maure noch Jude, weder Rabbi noch Ältester. Die müßigen Weiber der
Mellah standen zuweilen draußen auf der Straße und blickten zu
Israels Hause empor; sie wußten, daß das schwarze Kamel des Todes
vor der Thür kniete. Andere Gesellschaft hatten sie nicht. In
solcher Einsamkeit brachten sie vier Wochen zu, und als das Ende
nahe schien, las Israel seinem Weibe das Gebet für die Sterbenden,
das Gebet Schema Jisrael, vor und
Ruth sprach leise Wort für Wort nach.

		Während Ruth oben lag, tollte und spielte die kleine Naomi im
Hofe mit Ali, aber sie vermißte ihre Mutter [bookmark: page80]immerfort. Sie gab dies durch
mancherlei stumme Äußerungen hilfloser Liebe, die sich in Worten
nicht kundgeben kann, zu verstehen. So legte sie auf den Platz, wo
ihre Mutter zu sitzen pflegte, Blumen, und wenn sie diese Abends
unberührt fand, dann wurde ihr Gesichtchen ernst, und das Lachen
erstarb auf ihrer Lippe; waren sie aber verwelkt, und es hatte sie
jemand in den Ofen geworfen, dann lachte sie wieder und holte
frische Blumen vom Felde, bis das Haus voll war vom Duft der Wiesen
und dem Geruch der Hügel.

		Und die es mit ansahen, wußten wohl, wen sie vermißte, und
welche Frage ihr auf der Zunge schwebte; doch wie konnten sie ihr
antworten? Keine Möglichkeit das zu thun, bis sie selbst den Weg
zur Frage fand.

		Diesen Weg fand sie eines Tages, als bereits das Ende
herannahte. Es war Abend, Habiba brachte sie zu Bette, und sie
hatte sich gerade von ihrer unschuldigen Gebetspantomime neben Ali
erhoben, als Israel in die Kinderstube trat. Da berührte Naomi den
Stuhl, auf dem Ruth sonst gesessen hatte, mit der Hand, legte dann
ihren Kopf auf das Kissen, erhob sich und legte sich von neuem,
wiederholte dies mehrere Male, kam dann zu ihrem Vater und blieb
erwartungsvoll vor ihm stehen. Da wußte Israel, daß die Seele
seines hilflosen Kindes ihn gefragt hatte, so deutlich, wie keine
Zunge es deutlicher vermöchte, wie oft sie noch abends schlafen
gehen und morgens zum Spielen aufstehen müsse, ehe ihre Mutter
wieder zu ihr käme. [bookmark: page81]

		Thränen stürzten ihm aus den Augen. Er verließ die Kinder und
kehrte zu seiner Frau zurück.

		»Ruth,« rief er »ich bitte dich, rufe das Kind zu dir!«

		»Nein, nein, nein!« erwiderte Ruth.

		»Laß sie nur zu dir kommen, dich küssen und bei dir sein, ehe es
zu spät ist,« sagte Israel. »Sie bangt sich nach dir, und erfüllt
das Haus mit Blumen für dich. Es bricht mir das Herz, sie
anzusehen!«

		»Es wird das meinige auch brechen,« sagte Ruth.

		Aber sie erlaubte doch, daß Naomi gerufen wurde, und Fatima
mußte sie holen.

		Die Sonne war im Untergehen. Ihre scheidenden Strahlen glitten
über die ferne, nebelumwobene Ebene, die blühenden Orangengärten,
über die Wellen des Flusses, und ein breiter Strom goldenen Lichtes
drang durch das nach Westen hinaus gelegene Fenster des
Krankenzimmers. Einen Augenblick leuchtete er auf Ruths Gesicht.
Wie blaß und abgezehrt es aussah! – Durch das andere Fenster, das
über die Mellah hinweg die Aussicht auf die Stadt und den
Marktplatz nach der Moschee und der Batterie drüben auf dem Berge
gewährte, ertönte aus den dunkelnden Straßen das Geräusch der
Tritte herauf und das Stimmengewirr einer großen Volksmenge. Die
Juden Tetuans zogen in Haufen nach ihrem kleinen Stadtviertel, um
sich darin von ihren maurischen Herren für die Nacht einsperren zu
lassen.

		Naomi war schon zu Bett, und Fatima führte sie in [bookmark: page82]ihrem Nachtröckchen nach
oben. Sie schien zu wissen, wohin man sie bringen wollte, denn sie
lachte und tanzte an Fatimas Hand auf dem Wege zu dem Zimmer ihrer
Mutter. An der Thür desselben verstummte indes ihr Jauchzen
plötzlich, und ihr Gesichtchen wurde ernsthaft, als ob irgend etwas
in der Nähe des Ortes, an dem das Leid wohnte, die ihr gebliebenen
Sinne peinlich berührte.

		Daß kein Gruß die Blinden und Tauben je bewillkommnen kann, ist
vielleicht eine ihrer schmerzlichsten Erfahrungen. Als Naomi wie
eine kleine weiße Erscheinung auf der Schwelle des Zimmers stand,
nahm Israel schweigend ihre Hand und führte sie an das Lager, auf
dem ihre Mutter ruhte, und schweigend zog Ruth das Kind an ihre
Brust.

		Eine Sekunde lang schien Naomi verwirrt. Sie befühlte ihrer
Mutter Finger, und fand sie verändert, denn sie waren lang und
mager geworden. Dann betastete sie ihr Gesicht, und das war auch
verändert, denn es war welk und kalt. Und da der Druck der Hand und
das Lächeln des Antlitzes ihr fehlte, wendete sie erst das Köpfchen
seitwärts, wie jemand, der angestrengt horcht, und dann entzog sie
sich sacht den sie umschlingenden Armen.

		Ruth hatte sie mit thränenvollen Augen beobachtet; jetzt brach
sie in Schluchzen aus.

		»Das Kind kennt mich nicht!« rief sie. »Habe ich dir nicht
gesagt, es würde mir das Herz brechen?« [bookmark: page83]

		»Versuch's doch noch einmal,« bat Israel; »versuche es noch
einmal!«

		Ruth verschluckte ihre Thränen und gebot Fatima, ihr das Kind
zurückzubringen. Darauf löste sie das Halsband von ihrem Nacken und
band es Naomi um, und die Armbänder, die ihre Handgelenke
umschlossen, legte sie um des Kindes Ärmchen. Sie that das, um
Naomi an die Hände zu erinnern, die immer gütig zu ihr gewesen
waren. Aber als das Kind den Schmuck fühlte, schien sie vermöge des
raschen weiblichen Instinktes nur zu begreifen, daß sie prächtig
ausgeputzt sei, und ohne einen Gedanken an Ruth, welche auf ein
Erkennungszeichen, einen Händedruck, oder einen freudigen Kuß
harrte und hoffte, entzog sie sich wieder den mütterlichen Armen,
sprang mitten ins Zimmer und fing mit einem Male an zu lachen und
zu tanzen.

		Das verglühende Sonnenlicht, das vorhin auf Ruths abgezehrtem
Antlitz gelegen, glitzerte und funkelte jetzt auf den Juwelen des
Kindes, leuchtete auf ihren blinden Augen, schimmerte auf ihrem
hellen Haar und übergoß ihr weißes Nachthemd mit tiefem Rot,
während sie tanzte und lachte an ihrer Mutter Sterbebett. Was wußte
das Kind vom Tode? – nicht mehr als Adam, ehe Abel erschlagen war,
und es schien fast, als habe ein Höllengeist ihr unschuldiges Herz
besessen, auf daß sie sich lustig machen sollte über das Sterben
der teuersten Freundin, die sie auf Erden besaß.

		Fort und fort tanzte sie ohne Takt und Tempo, und nicht mit dem
unsichern Tritt des Kindes, das wie [bookmark: page84]mit der Zunge beim Sprechen, auch bei
der Bewegung der Füßchen ungeschickt schwankt, sondern wild und
toll. Schon dunkelte es im Zimmer, aber quer durch das untere Ende
am Fuße des Bettes glimmte noch der düsterrote Schein, und mitten
darin hüpfte und lachte die kleine rotbestrahlte Gestalt.

		Mit einem qualvollen Schrei sank Ruth in die Kissen zurück und
kehrte die Augen der Wand zu. Die Negerin senkte den Kopf, um
nichts zu sehen. Und Israel verhüllte sein Gesicht und stöhnte in
thränenlosem Jammer: »O Herr Gott, du hast mich mit Ruten
gezüchtigt, und nun werde ich mit Skorpionen gezüchtigt.«

		Ruth aber nahm sich schnell wieder zusammen. »Bringt sie mir
noch einmal!« stammelte sie; und noch einmal führte Fatima Naomi an
das Bett zurück. Dann, indem sie das Kind umarmte und küßte und in
ihrer Aufregung ganz vergaß, daß Naomi sie nicht hören konnte, rief
Ruth: »Es ist ja deine Mutter, Naomi! Deine Mutter, mein Liebling!
– obgleich sie so krank ist und so verändert. Kennst du sie nicht,
Naomi? Deine Mutter – deine liebe Mutter, mein Herzblatt – deine
Mutter! Sie hat dich so lieb und muß dich jetzt verlassen und wird
dich nie wiedersehen!«

		Was es war, das in der wilden Klage doch endlich die Seele des
Kindes erreichte, weiß nur Gott. Zuerst erblaßten Naomis Wangen bei
der Umschlingung der mütterlichen Arme, dann erglühten sie, dann
griffen ihre tastenden Finger wieder nach Ruths Händen, der [bookmark: page85]feine Mund
bebte plötzlich, endlich aber warf sie sich über Ruth hin und
schmiegte sich fest in ihre Arme.

		Diesmal sank Ruth mit einem Freudenschrei ins Kissen zurück; die
Negerin lehnte sich weinend an die Wand; und auch Israel, unfähig,
seine Bewegung länger zurückzuhalten, brach in heiße Thränen aus.
Die Sonne war jetzt vollends verschwunden, die Dunkelheit wuchs
schnell, denn das Zwielicht jener Lande ist kurz. Schweigend lagen
die Straßen da, und der Mudin sang von dem benachbarten Minaret
seinen eintönigen Ruf in die Stille hinaus: »Gott ist groß, Gott
ist groß!«

		Allmählich entschlummerte die Kleine an dem Mutterherzen. Als
Fatima es bemerkte, wollte sie Naomi in ihr eignes Bettchen
zurücktragen; aber Ruth bat: »Nein, laß sie, ich möchte sie hier
behalten, so lange ich kann!«

		»Sie soll dir auch von niemand genommen werden,« entschied
Israel.

		Da blickte sie hinab in des Kindes Antlitz und sagte: »Es ist
doch schwer, sie verlassen zu müssen, ohne auch nur einmal ihre
Stimme gehört zu haben.«

		»Das ist der allerbitterste Kelch,« sagte Israel.

		»Ich werde nicht zu ihr zurückkehren,« fuhr Ruth fort, »aber sie
wird zu mir kommen, und dann, vielleicht – wer weiß – vielleicht
werde ich sie in der Auferstehung hören!«

		Israel antwortete nicht.

		Wieder schaute Ruth ihr Kind an und sprach: »Mein [bookmark: page86]hilfloser Liebling! Wer
wird für dich sorgen, wenn ich nicht mehr bin?«

		»Ruhe doch,« sagte Israel – »ruhe und schlafe.«

		»Ach ja! ich weiß,« sagte Ruth. »Wie thöricht von mir! Du bist
ihr Vater, und du liebst sie auch! Aber doch – versprich mir –
versprich –«

		»Liebe und Pflege soll ihr nie mangeln,« sagte Israel. »Jetzt
aber sollst du stille liegen, geliebte Frau, stille liegen und
schlafen.«

		Sie streckte die Hand nach ihm aus: »Ja, das meinte ich,«
lächelte sie. Dann überflog trotz der Dämmerung ein Schatten ihr
Gesicht. »Aber wenn ich fort bin,« flüsterte sie, »wird Naomi dann
einmal erfahren, daß ihre Mutter sich an ihr versündigt hat?«

		»Du hast dich nicht versündigt,« fiel Israel rasch ein, »hör auf
damit, o hör auf!«

		»Gott hat uns gestraft um unseres Gebetes willen, Israel,«
erwiderte Ruth.

		»Stille, stille!« mahnte Israel.

		»Aber Gott ist gütig,« fuhr Ruth fort, »und wahrlich, er wird
unser Kind nicht sehr lange mehr heimsuchen.«

		»St! st! du wirst sie aufwecken,« mahnte Israel, ohne selbst
recht zu wissen, was er sagte. »Liege jetzt stille, du Liebe, damit
du einschläfst. Du bist müde.«

		Sie lag eine Zeitlang ruhig und betrachtete das Antlitz des
schlummernden Kindes. Dann, als es ganz dunkel wurde, horchte sie
auf Naomis leise Atemzüge und murmelte mit kindischer Freude: »Ja,
ja, Vater [bookmark: page87]hat recht, und Mutter muß stille liegen –
ganz stille, damit ihre kleine Naomi lange schlafen kann – sehr
lange und morgens vergnügt und munter aufwachen – wie hübsch wird
sie aussehen! Wie frisch und rosig!«

		Sie hielt einen Augenblick inne und atmete rasch und mühsam.
»Aber, werde ich da sein und sie sehen? Werde ich?«

		Wieder hielt sie inne, und dann, als wolle sie die grübelnden
Gedanken vertreiben, begann sie mit leiser Stimme zu singen. Es
klang wie ein Seufzen. Dann brach sie ab und sprach wieder, aber
diesmal in gebrochenen Flüstertönen.

		»Wie weich und glänzend ihr Haar ist! Ob wohl Fatima daran
denken wird, es täglich zu waschen? Sie muß es um die Finger
rollen, damit es sich hübsch lockt ... O warum machte Gott mein
Kind so schön? ... Da fällt mir ein ... ihr Morgenröckchen muß an
den Ärmeln ausgebessert werden; es wäre ein Wunder, wenn Habiba
daran gedacht hätte. Auch ihr Unterzeug ... Ob sie wohl immer blind
und stumm bleiben wird? Ob ich sie wohl sehen werde, wenn ich ...
man sagt, die Engel werden gesendet ... ja, ja, so ist's; wenn ich
dort sein werde ... dort ... dann will ich vor Gott
hintreten und flehen: O Herr! mein Töchterchen, die ich verlassen
habe, sie ist ... du kannst dir nicht vorstellen, Herr, was alles
solch einem Kinde zustoßen kann. Laß mich gehen – laß mich über sie
wachen – o Herr, laß mich ihren Schutz ...«

		Ihre Schwäche hatte sie überwältigt, und sie war [bookmark: page88]endlich stille. Israel
saß schweigend neben dem Bette. Sein Herz wogte auf und ab in
seiner Brust, als wollte es ihn ersticken. Die Schwarze lehnte an
der Wand. Nach einer Weile erwachte Ruth, wie aus einem Schlafe.
Sie war in großer Aufregung.

		»Israel, Israel!« rief sie freudig. »Ich habe ein Gesicht
gesehen. Es war Naomi. Sie war aber nicht mehr blind und stumm! Sie
war erwachsen, aber ich erkannte sie doch sofort; ein junges
Mädchen war sie und so schön, so schön! Ja, und sie konnte sehen,
hören und sprechen!«

		Israel fürchtete, Ruth phantasiere und versuchte, sie zu
beschwichtigen, aber ihre Erregung ließ sich nicht unterdrücken.
»Der Herr hat unsere Thränen angesehen, endlich, endlich!« rief
sie. »Er hat unsere Sünde unter seine Füße gethan. Uns ist alles
vergeben! Es wird noch alles gut werden mit dem Kinde!«

		Israel versuchte nicht, ihr zu widersprechen, und beim Anblick
und Anhören ihrer Freude, die ihm so lieblich däuchte, und die er
doch für so eitel hielt, konnte er sich nicht enthalten zu weinen.
Ruth beruhigte sich allmählich, aber dann nach einer kleinen Weile
erwachte sie nochmals wie aus einem Schlummer.

		»Jetzt bin ich bereit,« flüsterte sie, »ganz bereit – mein Gott!
– ganz – jetzt ganz bereit!«

		Dann tastete sie mit ihrer freien Hand in der Dunkelheit nach
Israel, der neben ihr saß, berührte seine Stirn, streichelte sie
und sagte sehr weich: »Lebewohl, mein teurer Mann!« [bookmark: page89]

		Und Israel antwortete ihr: »Lebewohl!«

		»Gute Nacht!« flüsterte sie.

		Und Israel zog ihre Hand von seiner Stirn an seine Lippen und
schluchzte: »Gute Nacht, Geliebte!«

		Dann drückte sie die bleichen Lippen auf des Kindes blinde
Augen, und in diesem Augenblick kam der Herr zu ihr, und nahm sie
hinweg, und sie starb.

		Als Lampen ins Zimmer gebracht wurden und Fatima sah, daß das
Ende eingetreten war, wollte sie Naomi von Ruths Brust fortnehmen,
aber das Kind wachte bei der Berührung auf, klammerte ihre kleinen
Finger fest um der toten Mutter Nacken und bedeckte ihren Mund mit
Küssen. Und als sie fühlte, daß die Lippen ihren Lippen nichts
zurückgaben, und daß die Arme, welche sie umschlungen hatten, sie
nicht mehr festhielten, sondern kraftlos zurücksanken, da klammerte
sie sich um so fester an, und große Thränen tropften aus ihren
Augen.

	
		
		V. Ruths Begräbnis.

		Die Bevölkerung von Tetuan wurde weder durch die Tiefe des
Kummers, noch durch die Tiefe des Schattens, der über Israel ruhte,
gegen ihn milder gestimmt. Um den Mittag des Tages, der auf Ruths
Tod folgte, wußte Israel, daß er allein bleiben würde. Es war in
der Mellah gebräuchlich, daß, wenn ein Todesfall angemeldet wurde,
der Vorleser in der Synagoge ihn im nächstfolgenden [bookmark: page90]Gottesdienste
abkündigte, damit eine Vereinigung von Männern, genannt die »Hebra
Kadischa der Kabranim« – die heilige Gesellschaft der Totengräber,
unverzüglich Vorbereitungen zum Begräbnis treffen könnte. Das
Frühgebet in der Synagoge war um acht Uhr morgens gesprochen, und
niemand war bisher dem Hause Israels nahe gekommen. Die Männer der
Hebra gingen ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nach. Durch
öffentliche Abkündigung wußten sie nichts von Ruths Tode. Der
Vorleser hatte ihn nicht abgekündigt. Israel dachte mit Bitterkeit
daran, daß keine Meldung geschehen war. Trotzdem war die Thatsache
in ganz Tetuan bekannt. Kein Wasserträger auf dem Marktplatz, der
sie nicht in jedes Haus getragen, in dem er vorsprach, der sie
nicht jedem Menschen mitgeteilt hätte, dem er begegnete. Kleine
Gruppen müßiger Judenweiber standen stundenlang draußen auf der
Straße umher, redeten flüsternd davon und schauten mit leisem
Grauen zu den verhängten Fenstern empor. Aber die Synagoge wußte
nichts davon. Israel hatte die gewöhnliche Ceremonie verabsäumt,
und in dieser Versäumnis lag der Vorteil seiner Feinde. Er mußte
sich demütigen und zu ihnen schicken. Bis er das thäte, würden sie
ihn allein lassen.

		Israel schickte nicht. Niemals hatte er seit Naomis Geburt die
Schwelle der Synagoge überschritten. Er wollte das auch jetzt nicht
thun. Und doch war er immer noch ein Jude und hing an den jüdischen
Gebräuchen, wenn er auch den jüdischen Glauben verloren [bookmark: page91]hatte, und es
war Gebrauch bei den Juden, daß ein Leichnam spätestens innerhalb
vierundzwanzig Stunden nach eingetretenem Tode begraben werden
sollte. Also mußte sogleich etwas geschehen. Es mußte für irgend
welche Hilfe gesorgt werden. Was für Hilfe konnte das sein?

		Es war nutzlos, an die Muselmänner zu denken. Kein Gläubiger
würde sich dazu hergegeben haben, für einen Ungläubigen ein Grab zu
graben oder seinen Leichnam zu bestatten. Ebenso vergeblich war es,
auf die Juden zu rechnen. Wenn die Synagoge nichts von diesem
Begräbnis wußte, so fand der ärmste Jude sicherlich, daß auch er
nicht nötig habe, klüger zu sein. Und Christen irgend welchen
Bekenntnisses gab es in Tetuan nicht.

		Die Galle stieg Israel vom Herzen bis in den Hals. Sollte er mit
seinem toten Weibe allein gelassen werden? Wollten seine Feinde
sehen, daß er ihr Grab mit seinen eignen Händen aushöhlte? Oder
erwarteten sie, er werde mit gesenkter Stirn und gebogenem Knie vor
sie treten? So oder so sollten sie sich verrechnet haben! Mochten
sie ihn in der fürchterlich grauenvollen Einsamkeit allein lassen,
– allein in der Stunde der Trauer, wie sie ihn allein gelassen
hatten in der Stunde der Freude, als er sich mit der teuren Seele
verlobte, die jetzt dahingegangen war. Aber seinen Mut und seine
Energie sollten sie nicht brechen; seine lebendige, geistige Kraft
sollten sie nicht zertreten. Nur eins gab [bookmark: page92]es, was sie ihm anthun
konnten – sie konnten den letzten Trieb zarten menschlichen
Mitempfindens in ihm zum Verdorren bringen. Und das thaten sie
jetzt.

		Als Israel sich die Sache so zurecht gelegt hatte, sandte er
eine Botschaft an den Statthalter nach der Kasbah und erhielt als
Antwort sechs Sträflinge, paarweise aneinander gekettet, unter der
Aufsicht zweier Soldaten.

		Das Begräbnis fand innerhalb der von der jüdischen Sitte
vorgeschriebenen vierundzwanzig Stunden statt. Es dämmerte bereits,
als die Leiche aus dem Oberzimmer in den Hofraum hinabgetragen
wurde. Da stand der Sarg auf einer Bahre, welche aus aneinander
geschobenen Stühlen hergerichtet war. Da saß auch Israel, mit Naomi
und dem kleinen schwarzen Ali an seiner Seite.

		Israel erschien äußerlich ganz gefaßt; sein Gesicht war
unbeweglich wie ein Felsen, und sein Anzug kostbarer, als man es je
an ihm in Tetuan gesehen hatte. Alles was das Begräbnis betraf,
hatte er selbst bis auf die geringste Einzelheit und im vornehmsten
Stile besorgt. Er war jetzt ein reicher Mann und legte auf seinen
Reichtum nur deshalb Wert, weil er ihm die Mittel bot, das
Schicksal, das ihn zuerst niedergeworfen, zu unterjochen, und die
Feinde, die ihn noch bedrohten, zu beschämen. Nichts fehlte
deshalb, was Geld in Tetuan kaufen konnte, um das Begräbnis zu
einer imposanten Feierlichkeit zu machen. Nur eines mangelte [bookmark: page93]ihm – das
Gefolge der Leidtragenden – es war nur ein einziger da.

		Ungleich ihrem Vater war die kleine Naomi sichtlich erregt. Sie
lief ab und zu, zupfte an Israels Kleidern, schien gleichsam in
sein Gesicht zu sehen, dann ergriff sie Alis Hand und hielt sie
lange fest, als fürchte sie sich. Ob sie wußte, was geschehen
sollte? – und wenn sie es wußte, durch welches Organ der Seele oder
der Sinne ihr die Kenntnis kam – wer kann das sagen? Gewiß ist, daß
sie sich der Gegenwart der vielen Fremden bewußt war, und als die
Männer aus der Kasbah die in weißes Linnen fest gewickelte Leiche
die Treppe hinabtrugen, und die beiden schwarzen Weiber sich
herandrängten, den herabhängenden Saum küßten und darüber
wehklagten, riß sie sich von Israel los und stürzte mit einem
Schreckensschrei und mit hoch erhobenen weißen Ärmchen dazwischen.
Was aber auch ihr Impuls sein mochte, es war nicht nötig, ihm
Einhalt zu thun. Sowie sie den kalten Leichnam ihrer Mutter berührt
hatte, schlich sie furchtsam zu ihrem Vater zurück.

		»Gott erbarme sich meines Vaters! Sieh das an,« flüsterte
Fatima.

		»Mein Kind, mein armes Kind,« sagte Israel, »so gibt es also nur
eins im Leben, das zu dir spricht? Und ist das der Tod? O mein
Kind, mein Kind!«

		Es war ein seltsamer Zug, welcher sich nun aus dem Hofe hinaus
bewegte. Vier der Gefangenen trugen den Sarg auf ihren Schultern,
paarweise schreitend, wie [bookmark: page94]es ihre Ketten erlaubten. Es waren hagere,
knochendürre Kerle. Der Hunger hatte ihre fahlen Wangen ausgehöhlt,
und in der ungesunden Kerkerluft waren ihre Triefaugen tief
eingesunken. Ihre Kleider waren schmutzige Lumpen, und tief darüber
hin bis unter den Gürtel fiel das reiche dunkelsammetne Leichentuch
mit seinen langen Seidenfransen. Voran schritten die beiden anderen
Gefangenen, jeder einen hohen Federwedel in der linken Hand,
während der rechte Arm, wie auch das rechte Bein gefesselt waren.
Zur Rechten und zur Linken gingen die beiden Soldaten, jeder eine
brennende Laterne in der Hand, welche schwach und unansehnlich
durch das Zwielicht flimmerte, und zuletzt kam Israel selbst, ganz
allein. So zogen sie durch die kleine Zahl neugieriger Müßiggänger,
welche sich vor der Thür angesammelt hatten, durch die Straßen der
Mellah über den Marktplatz, und die schmale Gasse hinauf nach dem
Hauptthor der Stadt.

		In dem Wesen der Macht liegt etwas, das zur Huldigung zwingt,
und das Volk von Tetuan konnte sie Israel nicht versagen. Wo der
Zug durch die Stadt ging, machten sie ihm Platz und waren still,
bis er vorüber war. Innerhalb des Mellahthores schlachtete ein
Schlächter Geflügel und empfing dafür die üblichen Kupfermünzen,
aber er hielt in seiner Arbeit inne und trat zurück, als der Zug
nahte. Ein blinder Bettler, welcher an der andern Seite des Thores
kauerte, sagte Abschnitte aus dem Koran her, und zwei Araber
zankten dicht neben ihm über einer Partie Schach, die sie beim
[bookmark: page95]Schein
eines flackernden Lichtes spielten; aber die Koranrezitation, wie
die Flüche verstummten, als der Zug unter dem Thorbogen hervorkam.
Auf dem Marktplatz gab ein Taschenspieler einer lachenden
Menschenmenge seine Kunststücke zum Besten, und ein Märchenerzähler
kreischte zum Klingklang seiner Gimbri; aber die Zuschauer des
Taschenspielers zerstreuten sich, als der Zug erschien, und die
Gimbri [bookmark: text8]F8 des Erzählers ward nicht mehr
gehört. Das Hämmern in den Gewölben der Waffenschmiede brach ab,
und das Schellengeklingel der Wasserträger verstummte. Maultiere,
welche Holz vom Lande herein brachten, wurden aus dem Wege
geschleppt, und die Stadtesel mit ihren Körben voll Straßenschmutz
wurden längs der Mauer aufgereiht.

		Vom Marktplatz und aus den Läden, aus den Häusern, sogar aus der
Moschee, kamen die Leute in Scharen und bildeten eine lange dichte
Reihe auf beiden Seiten des Weges, den der Zug einschlagen mußte.
Und durch dieses Spalier von Schaulustigen bewegte sich die
sonderbare Gesellschaft dahin – voran die beiden Gefangenen mit den
nickenden Federwedeln, dahinter die vier anderen, welche die Bahre
trugen, daneben die beiden Soldaten mit den Laternen, und zuletzt
Israel ganz allein. So groß war die Stille, daß man nichts hörte
als den dumpfen Tritt der sechs Männer und das Klirren ihrer
Ketten. Das Licht der Laternen fiel auf die Gesichter [bookmark: page96]der
Sträflinge, und jedermann erkannte sofort, was sie waren. Es
beleuchtete auch Israels Gesicht, aber er zuckte und wankte nicht.
Das Haupt hochgetragen, blickte er weder zur Rechten noch zur
Linken, sondern schritt fest und ruhig dahin.

		Der jüdische Begräbnisplatz lag außerhalb der Stadtmauern, und
ehe ihn der Zug erreicht hatte, war es ganz finster geworden. Die
flachen weißen Grabsteine, alle nach Jerusalem gewendet, lagen im
Dunkel, wie eine im Grase schlummernde Schafherde. Kein Thorweg
führte hinein, sondern nur eine Öffnung in der Umzäunung, und diese
bestand aus einer Hecke von Banianen und Aloebüschen.

		Israel hatte für Ruth ein Grab neben dem des alten Rabbi, ihres
Vaters, graben lassen. Er hatte niemand deshalb um Erlaubnis
gefragt, aber wenn auch keiner ihm bei diesem Geschäfte geholfen
hatte, so hatte doch auch keiner gewagt, ihn zu hindern. Und als
der Sarg neben der Gruft niedergesetzt worden war, da vergaß und
verabsäumte Israel keine einzige der gebotenen Ceremonien. Er
sprach den Kaddesch und machte einen Einschnitt in seinen Kaftan;
er nahm von seiner Brust den kleinen Linnenbeutel mit weißer Erde
aus dem gelobten Lande und legte ihn unter das Haupt seiner Frau;
dann nahm er ein Vorlegeschloß, drehte den Schlüssel um und warf
ihn weit weg. Zuletzt, nachdem die Leiche aus dem Sarge genommen
und in ihre stille Behausung gesenkt war, sprang er ihr nach und
bat einen der Soldaten um seine Laterne. Dort [bookmark: page97]unten kniete er zu Füßen
seines toten Weibes nieder und umfaßte sie mit beiden Händen; dann,
indem er auf sie herabschaute, wie sie dalag in dem Schleier,
welchen sie in der Synagoge zu tragen pflegte, sprach er zu ihr,
als könne sie ihn hören, mit klarer fester Stimme diese Worte:

		»Ruth, mein Weib, meine Geliebteste, das grausame Leid, das ich
dir einst anthat, als ich zuließ, daß du mich zum Manne nahmst, –
mich, einen von seinem Volke geächteten Mann, das vergib mir jetzt,
meine Geliebte, und bitte Gott, es mir auch zu vergeben.«

		Seltsames Schauspiel! Der dunkle Friedhof, die sechs Gefangenen
in ihren klirrenden Eisen, die beiden Krieger mit ihren Laternen,
das offene Grab und dieser heldenherzige Mann, der darin kniete, um
nach der Sitte seines Stammes und seines Glaubens seine letzte
Pflicht zu thun an ihr, gegen die er unrecht gehandelt und die er
nicht mehr wiedersehen sollte, bis die Auferstehung sie von neuem
vereinigen würde. – Der Verkehr auf den Straßen hatte mittlerweile
wieder begonnen und in Israels Worte hinein drang das leise Gesumme
vieler Stimmen über die dunklen Stadtmauern herüber.

		Die sechs Gefangenen kehrten frohen Herzens nach der Kasbah
[bookmark: text9]F9 zurück, denn jeder trug ein Papier bei sich,
das ihm am nächsten Tage seine Freiheit zusicherte.

		Aber Israel kehrte verfinsterten und verbitterten Gemütes in
sein Haus zurück. Als er seine letzte [bookmark: page98]Handvoll Gras gepflückt und es über
seine Schulter geworfen hatte mit den Worten: »Sie sollen sprossen
in den Städten, wie das Gras in der Erde!« hatte er sich gefragt,
was es ihn wohl anginge, ob die Welt bevölkert werde, jetzt, da
sie, die ihm die ganze Welt gewesen, tot war. Gott hatte ihn als
einsamen Pilger in einer öden Wüstenei zurückgelassen. Seitdem er
zum Manne geworden, hatte er nur einen Lichtstrahl menschlicher
Liebe genossen, und nun war ihm dieser auf immer genommen.

		Als er Naomis gedachte, haderte er von neuem mit Gott. Sie war
eine hilflos Ausgestoßene unter den Menschen, ein von jedem
menschlichen Verkehr abgesondertes Geschöpf, eine lebendige, aber
im Schrein des Leibes verschlossene Seele. War das ein gütiger
Gott, der einem solchen Kinde die Mutter genommen hatte – einer
solchen Mutter das Kind? Israels Herz war todeswund und seine Seele
lästerte. Nicht Gott – der Teufel war es, der die Welt regierte!
Nicht die Gerechtigkeit – die Bosheit war es, die in ihr
herrschte!

		Dergestalt lehnte sich dieser verfemte Mann auf gegen Gott, wenn
er an den Verlust des Kindes und an seinen eignen dachte.
Nichtsdestoweniger sollte er durch eben dies Kind noch aus den
Fallstricken des Teufels gerettet werden, und die Art und Weise,
wie diese süße, frisch aus Gottes Hand entsprossene Blume auf sein
Herz wirken sollte, um es zu erlösen, war sehr wunderbar, aber auch
sehr schön.

		[bookmark: page99]

			[bookmark: foot8]Das Nationalinstrument der
Marokkaner, eine zweisaitige Guitarre, die vermittelst kleiner
Hölzchen gespielt wird.
	[bookmark: foot9]Die Citadelle der Stadt und Wohnung des
Statthalters.


	
		
		VI. Aus Naomis Seelenleben.

		Das Versprechen, das Israel der sterbenden Ruth gegeben, es
Naomi an Liebe und Pflege nie fehlen zu lassen, erfüllte er
treulich. Seitdem sie in der Erde ruhte, war er dem Kinde beides,
Vater und Mutter zugleich.

		Als er an seine Aufgabe herantrat, gewann er zuerst einen vollen
Einblick in Naomis Zustand und fand ihn schrecklicher, als die
Einbildungskraft ausdenken oder Worte es aussprechen können. Es war
leicht gesagt, daß sie taub und stumm und blind sei, aber es war
schwer, sich zu vergegenwärtigen, was eine so große Heimsuchung
bedeutete. Es bedeutete, daß sie ein kleines Menschenkind war,
welches dicht neben den Gliedern seiner großen Familie stand und
doch weit von ihnen entfernt war. Sie war so weit von ihnen
abgesondert, als bewohnte sie einen anderen Himmelskörper. In
Freude und Leid vermochte keine menschliche Teilnahme sie zu
erreichen. Im Drama des Lebens fiel ihr keine Rolle zu. Mitten in
einer Welt des Lichtes lebte sie im Lande der Finsternis, mitten im
Lande der holden Töne in einer Welt des Schweigens. Sie war eine
lebendig begrabene Seele.

		Und diese Seele selbst, was wußte Israel von ihr? Er wußte, daß
sie Gedächtnis besaß, denn Naomi hatte sich ihrer Mutter erinnert;
und er wußte, daß sie Liebe empfand, denn sie hatte sich nach Ruth
gesehnt und an [bookmark: page100]ihr gehangen. Aber was waren Liebe und
Gedächtnis ohne Gesicht und Rede? Nicht mehr waren sie, als der in
einem Kästchen verschlossene Magnet – nutzlos und unbrauchbar für
Welt und Menschen.

		Als er so über dies alles nachsann, wurde es Israel zum ersten
Male ganz klar, wie entsetzlich die Heimsuchung seines mutterlosen
Kindes war. Blind sein heißt einmal heimgesucht sein, aber blind
und taub sein heißt nicht nur zweimal, sondern zweimal
zehntausendmal heimgesucht sein, und blind und taub und stumm sein
heißt nicht bloß dreimal, sondern über alle Berechnungen der
menschlichen Rede hinaus heimgesucht sein.

		Denn mit der blinden, aber hörenden Naomi würde ihr Vater haben
reden können, und wenn sie Kummer gehabt, hätte er sie trösten,
wenn Freude, sie mit ihr teilen können, und in dieser schönen
Gotteswelt, die so voll ist von herrlichen Dingen, die man
anschauen und lieb gewinnen kann, hätte er ihr sein Augenlicht
gleichsam geliehen. Anderseits, wenn Naomi taub aber sehend gewesen
wäre, würde sie mit ihm durch das Licht ihrer Augen verkehrt haben,
und was der Mann ist und das Weib, und die Welt, das Meer und der
Himmel würde für sie ein aufgeschlagenes Buch gewesen sein. Da sie
aber blind und taub zugleich war, und weil taub auch stumm, –
welche Worte konnten die Trostlosigkeit ihres Zustandes, die öde
Leere ihrer Vereinsamung beschreiben? – abgeschnitten, getrennt,
beiseite gestellt, eingekerkert, angekettet, eine Seele ohne
Verkehr mit anderen Seelen: lebendig tot! [bookmark: page101]

		Nachdem er sich so Naomis hilflose Lage recht klar vorgestellt
hatte, machte sich Israel daran, zu erwägen, wie er den Zugang zu
ihrer im Dunkel weilenden und schweigenden Seele finden könnte.
Zuerst bemühte er sich zu erkennen, welche guten Gaben ihr übrig
geblieben waren, die er ihr zum Vorteil, und sich selbst zum Trost
und zur Freude pflegen und entwickeln könne. Aber er vermochte
keine andere Gabe irgend welcher Art in ihr zu entdecken, als die
eine, die er von Anfang an bei ihr wahrgenommen – die Gabe des
Tast- und Gefühlssinnes. Dieser eine mußte ihr das Gesicht
ersetzen, sonst würde es nie in ihr licht werden, und auch das
Gehör, sonst würde ihre Sprache für immer das Schweigen sein.

		Da erinnerte er sich, während seines Aufenthaltes in England
merkwürdige Geschichten gehört zu haben von Stummen, welche reden
gelernt hatten, obgleich sie nicht hören konnten, und von Blinden
und Tauben, welche verstehen und antworten gelernt hatten. So ließ
er sich denn viele Bücher aus England kommen, welche die Behandlung
dieser Kinder der Trübsal zum Gegenstande hatten, und grübelte
lange und ernstlich über ihnen, und wonnig durchrieselte es ihn bei
den wunderbaren Erfolgen, von denen darin erzählt wurde. Als er
aber anfing, die Vorschriften, die sie ihm gaben, zu befolgen,
wollte sein Geist fast erlahmen, denn die Hindernisse waren zu
groß. Einmal über das andere versuchte er vergeblich auch nur einen
einzigen Lichtstrahl in die verborgene Seele des Kindes durch ihre
Hülle von Fleisch und Blut zu [bookmark: page102]werfen. Weder der einfachste Gedanke,
noch der elementarste Begriff der Dinge fand zu ihrem Geiste einen
Weg, so dicht waren die Mauern des Gefängnisses, das ihn umschloß.
»Ja« war ein Geheimnis, das ihr anfangs gar nicht enthüllt werden
konnte, und »Nein« ein Rätsel, das zu lösen weit über ihre Kraft
ging. Lächeln und Stirnrunzeln waren natürlich bei ihrem Unterricht
ohne Erfolg. Keine Einwirkung auf ihr Gemüt oder Herz konnte geübt
werden. Außer einer körperlichen Zurückhaltung von irgend welchen
Dingen konnte ihr keinerlei Zwang auferlegt werden. Ihre eignen
Triebe allein beherrschten sie.

		Israel verzweifelte nicht. Wenn er heute zusammenbrach, so
begann er morgen sein Werk mit erneuter Kraft. Zuletzt nach
endloser Mühe und Arbeit, war er so weit gekommen, daß Naomi
begriff, wenn er ihr den Kopf streichelte, so bedeutete das
Beifall, und wenn er ihre Hand berührte, so war das Beistimmung. Da
aber hielt er plötzlich inne. Seine Hoffnung war nicht geknickt,
auch seine Energie ließ ihn nicht im Stich, aber es hatte sich
seiner die Überzeugung bemächtigt, daß in seinem Falle eine
solche Anstrengung ein Verbrechen gegen den Allmächtigen sei. Naomi
war nicht bloß ein mit Gebrechen behaftetes, aus der linken Hand
der Natur hervorgegangenes Wesen; sie war ein heimgesuchtes
Geschöpf aus Gottes rechter Hand, das lebendige Denkmal einer
Sünde, die nicht ihre eigne war. Es war nutzlos, weiter zu gehen.
Das Kind mußte da gelassen werden, wohin Gott sie gestellt hatte.
[bookmark: page103]

		Inzwischen schien es, als ob Naomi, wenn ihr auch die Sinne der
übrigen Menschen abgingen, durch andere Organe als diese mit der
Natur verkehrte. Es war, als habe die Geisterwelt selbst sie
unterwiesen, und als könne sie ihre wunderbaren Fähigkeiten aus
keiner andern Quelle geschöpft haben. Wenn man alles nacherzählen
wollte, wie sie ihre Schritte zu lenken, ihre Neigungen zu
befriedigen vermochte, so würde es über die Grenzen des Glaublichen
weit hinaus gehen. Es schien wirklich, als sähe Naomi trotz der
Blindheit ihrer leiblichen Augen ein Licht, das niemand sonst sehen
konnte, und als lausche sie trotz der Taubheit ihrer leiblichen
Ohren doch auf Stimmen, die niemand sonst hören konnte.

		So wußte sie, wenn sie durch den Gang um den Patio hüpfte, daß
jemand ihr entgegen kam, denn sie streckte die Hände vor sich hin
und blieb stehen. Mehr noch; sie wußte auch, wer es war, ebenso
gut, als ob ihre Augen oder Ohren es ihr gesagt hätten; denn stets,
wenn es ihr Vater war, streckte sie ihm beide Hände entgegen,
umfaßte damit seine Linke und drückte sie gegen ihre Wange; und
jedesmal, wenn es der kleine Ali war, bog sie beide Arme zusammen,
um ihn zu umhalsen; so oft es Fatima war, flog sie an ihre Brust,
war es aber Habiba, schritt sie unabänderlich an ihr vorüber. Ging
sie mit Ali auf die Straße, so unterschied sie das Mellahthor vom
Stadtthor, und die engen Gassen von dem offnen Sôk [bookmark: text10]F10. Ging sie an der
hohen [bookmark: page104]Moschee vorbei, so kannte sie dieselbe
unter den niederen Läden heraus, die unter und hinter ihr und um
sie herum sich eingenistet hatten. So unterschied sie auch eine
Herde Maultiere und Kamele, die ihr entgegenkamen, sehr wohl von
einer Rotte Menschen; und kam sie an einen Kreuzweg, so stand sie
still und wandte sich nach beiden Richtungen.

		Mit den zunehmenden Jahren gelangte sie zu der Kenntnis aller
Orte in und um Tetuan; sie kannte die Stadt der Mauren und die
Mellah der Juden, die Kasbah und die schmale Gasse, die zu ihr
emporführte, die Festung auf dem Berge und den Fluß unterhalb der
Stadtmauer, die Berge, welche das Thal einschlossen, und sogar
einige ihrer Felsenschluchten. Sie fand ihren Weg überall hindurch,
ohne Hilfe oder Führer, und niemand konnte sie hindern, sich in
allerhand Gefahr zu begeben. So lange Ali klein war, begleitete er
sie auf Weg und Steg, immer bereit zu jedem Abenteuer, das ihr
ruheloses Herz anregte. Aber als er heranwuchs und täglich in die
Schule ging, wagte sie sich allein hinaus, nur begleitet von einer
kleinen weißen Ziege, welche ihr Vater als zweiten Spielgefährten
für sie gekauft hatte.

		Und weil das Gefühl ihr das Gesicht ersetzte und der Tastsinn
das Gehör, und ihr Haupt die Winde des Himmels fühlte, und ihre
Füße das Gras des Feldes, ging sie am liebsten barhaupt, ob nun die
Sonne hoch stand oder die Luft kühl wehte, und auch barfuß von der
Morgenfrühe an, bis die Sterne erglommen. Deshalb [bookmark: page105]warf sie ihre
Pantoffeln und den großen Strohhut, den die Judenmädchen tragen, ab
und ging gehüllt in einen weißen Wollshawl, der sie in leichten,
luftigen Falten anmutig umgab. Der kleinen Ziege nach, obgleich sie
das Tier weder hören noch sehen konnte, erklomm sie dann den Hügel
jenseits der Batterie und stand auf dem Gipfel, wie eine
geisterhafte Luftgestalt. Sie konnte nichts sehen von dem unter ihr
ausgebreiteten grünen Thale noch von der weißen Stadt am Fuß des
Hügels mit ihren Kuppeln und Minarets, und doch schien sie, ihres
hohen Standpunktes sich jauchzend bewußt, neues Leben aus der sie
umrauschenden Windsbraut zu trinken. Bei der Rückkehr ins Thal
sahen die, welche mit Furcht und Grausen zu ihr aufschauten, sie
mit dem Zicklein um die Wette über die Felsen springen. Und wie ein
Vogel mit ausgebreiteten Fittichen über das Gefilde hinstreicht, so
schien sie dann mit ausgestreckten Armen und lose flatterndem
blonden Haar den Hügel hinabzufliegen, als ob ihre Zehenspitzen den
Boden nicht berührten.

		Aus welcher Kraft sie das that, wenn es nicht die Kraft der
Geisterwelt war, begriff kein Mensch; aber die krankhafte
Gemütsverfassung, die in solchen Gefahren schwelgte, nahm zu, als
sie aus einem Kinde allmählich zur Jungfrau erwuchs, ja sie kam auf
immer neue, seltsame Weise zum Ausdruck. So pflegte im Frühling,
wenn der Regen herabströmte, oder im Winter, wenn die wilden Stürme
draußen tobten, oder im Sommer, wenn Blitz und Donner leuchteten
und krachten, ihr [bookmark: page106]unruhiger Geist zu verwandtem Aufruhr
erregt zu werden, und wenn sie den sie beobachtenden Augen
entschlüpfen konnte, rannte sie durch das Unwetter, und ihre Augen
glänzten und ihre Lippen lachten. Dann ging Israel selbst aus, sie
zu suchen, und wenn er sie gefunden hatte, ohne Kopfbedeckung und
ohne Schuhe an den Füßen mitten im Platzregen, führte er sie bei
der Hand heim, und wenn sie mitsammen durch die Straßen gingen, war
sein Haupt gesenkt und seine Augen niedergeschlagen.

		Aber nicht immer durfte der Vater sich Naomis schämen. Viel
häufiger erheiterte ihn ihr munteres Wesen, denn vor allem andern
war sie ein fröhliches Geschöpf. Freude schien sie zu umschweben,
wo sie ging und stand. Ihr Herz strahlte inmitten seiner
Dunkelheit. Mit ihrem Wachstum nahm auch ihre Schönheit zu,
obgleich eins dabei rührend und eigen war – ihr Gesicht wurde mit
den Jahren nicht älter, sondern blieb immer das eines Kindes,
dessen süßer Ausdruck unter dem Duft und der Blüte der erwachenden
Jungfräulichkeit sich behauptete. Auch ihre Liebe zu den Blumen
nahm zu, und dabei schien ihr Geruchsinn sich zu entwickeln, denn
sie erfüllte das Haus mit all den duftenden Blumen der Jahreszeit,
wand sie um die weißen Pfeiler des Patio und bekränzte die braunen
Wasserkrüge, die darin standen. Mit ihrer jungfräulichen
Entwicklung nahm auch ihre Liebe zum Putz zu; aber es war nicht
eines jungen Mädchens Freude an hübschen Sachen; es war eine wilde
Lust an leichten, losen Gewändern, welche sie [bookmark: page107]in angeborener Grazie um
sich her flattern ließ. Sie war unleugbar ein Geschöpf der Freude
und des Frohsinnes, glücklich wie ein Sommertag, und frisch wie ein
tauiger Morgen im Lenz. Ihr silberhelles Lachen klang wie
Quellengeriesel im Sonnenschein, und eine Flut goldenen Lichtes
schien sie auf Schritt und Tritt zu umfließen. Und für Israel war
sie gewiß ein Himmelsstrahl, der sein vereinsamtes Haus mit
Sonnenschein erfüllte.

		Doch dieser Himmelsstrahl wurde auch zuweilen von düsteren
Wolken umschattet, und wenn Israel in seinen dunklen Stunden nach
einem mehr menschlichen Verkehr lechzte und wünschte, der kleine
Spielgenoß der Engel, welcher in sein Haus herabgekommen war,
möchte doch nur ein bloßes Menschenkind sein, so erfüllte sich ihm
dies Verlangen zuweilen und brachte ihm manch herbes Weh. Denn es
geschah oft, und besonders zu Zeiten, wo keine Winde sich regten,
wo toter Friede und ödes Schweigen in der Luft herrschte, daß Naomi
in eine krankhafte Sehnsucht zu verfallen schien, deren Ursachen
Israel nicht zu ergründen vermochte. Dann trübte sich ihr
liebliches Gesicht, ihre schönen blinden Augen wurden feucht, und
ihr anmutiges Lachen hallte nicht mehr im Hause wieder. Und
manchmal in tiefer Nacht erhob sie sich von ihrem Bette, schritt
durch die dunklen Gänge, – denn ihr war ja Licht und Finsternis
gleich – bis sie in Israels Zimmer kam; wenn er dann aus dem
Schlafe auffuhr, erblickte er sie neben seinem Bette wie eine
kleine weiße Traumgestalt. Was sie da wollte, [bookmark: page108]konnte er nicht erfahren,
denn er war ja ebenso wenig im stande, sie zu fragen, wie sie zu
antworten, ob sie krank sei oder ihr etwas weh thäte, oder ob sie
im Schlafe ein Gesicht aus der unsichtbaren Welt gesehen und eine
Stimme gehört, die sie rief, oder ob es ihr vorgekommen, als sei
sie noch einmal von den Armen ihrer Mutter umschlungen, und dann
denselben von neuem entrissen worden, und sei nun beim Erwachen in
ihrer Angst zu ihm gekommen, da sie doch nicht wußte, was Träumen
sei, sondern wohl alle bösen Träume für Wirklichkeit und neues Leid
hielt. So stand er dann seufzend auf, nahm seine Lampe, führte sie
in ihr Zimmer zurück, und brennender als die Thränen, welche in
Naomis Augen standen, glühten die heißen Tropfen, welche in den
seinigen emporstiegen.

		»Mein armer Liebling,« sagte er dann, »kannst du mir dein Leid
nicht klagen, daß ich dich tröste? Nein, nein, sie kann mir's nicht
sagen, und ich kann sie nicht trösten. Mein Liebling, mein
Liebling!«

		Wenn sich derlei ereignete, dann ersehnte Israel am heißesten
ein Wunder vom Himmel, durch das er den Weg zu des kleinen Mädchens
Geist finden, sie fragen, antworten und erkennen lehren könnte, und
doch wagte er nicht darum zu beten, denn größer als sein Mitleid
mit dem Kinde war seine Furcht vor dem Zorne Gottes. Und aus dieser
Furcht heraus erstand ihm endlich ein grauenhafter, schrecklicher
Gedanke: obgleich also sein Kind und er hienieden getrennt waren –
vor dem Richterstuhle Gottes müßten sie doch eines Tages zusammen
[bookmark: page109]erscheinen, und dann – wie würde es dann
um ihre Seele stehen?

		Naomi wußte nichts von Gott, da sie ja vom Verkehr mit den
Menschen ausgeschlossen war. Würde Gott sie deshalb verdammen und
sie auf ewig verwerfen? Nein, nein, nein! Gott würde nicht
verlangen, daß sie im Lande des Schweigens gute Werke vollbrächte,
noch daß sie wirkte im Bannkreis der Nacht. Sie hatte keine Augen,
um Gottes schöne Welt zu sehen, keine Ohren, um sein heiliges Wort
zu hören. Gott hatte sie so erschaffen, er würde das Werk seiner
Hände nicht vernichten. Weit eher würde er sein auf Erden so lange
und schwer geprüftes Kind liebevoll und erbarmend ansehen und sie
endlich zu sich nehmen, um sie zu einer Heiligen des Himmels zu
verklären.

		So versuchte Israel sich zu trösten, aber seine Anstrengung war
vergebens. Er war ein Jude bis ins innerste Herz hinein, und er
antwortete sich selbst, daß es sein eigner sündiger Wunsch gewesen,
und nicht Gottes Wille, der Naomi in die Welt gerufen hatte, so wie
sie war. Wie sollte er ihr also an dem Tage der großen Abrechnung
für ihre Seele Rechenschaft geben?

		Vor seinem Geiste erhoben sich allerhand Schreckgebilde endloser
Vergeltung für die Seele, die Gott nicht gekannt hatte. Grausig
verfolgten sie ihn lange schlaflose Nächte hindurch, endlich aber
überkam ihn der Friede, da er den Pfad seiner Pflicht deutlich vor
sich sah. Es war seine Pflicht gegen Naomi, ihr von Gott zu
erzählen und ihr des Herrn Wort zu erschließen. Was [bookmark: page110]that es, daß sie
nicht hören konnte? Wenn sie soviel Sinne gehabt hätte, wie es
Sandkörner am Meeresstrand gab, so konnte doch nur der Herr allein
sie den Weg des Lichtes führen. Was verschlug es, daß sie nicht
sehen konnte? Die Seele war das Auge, das Gott sah, und mit
leiblichen Augen hat kein Mensch ihn je gesehen!

		So nahm denn Israel seitdem täglich um Sonnenuntergang seine
kleine Naomi bei der Hand und führte sie in ein Obergemach; es war
dasselbe, worin ihre Mutter gestorben; dann holte er aus dem
Wandschrank das Buch des Gesetzes, und las ihr vor aus den durch
Mose gegebenen Geboten des Herrn und aus den Propheten und aus den
Königen. Und während er las, saß Naomi stille zu seinen Füßen und
drückte seine freie Hand mit ihren beiden fest an ihre Wange.

		Was das Kind in ihrer Finsternis von diesem Vorgange denken
mochte, was für ein Mysterium es für sie war, und warum es das war,
konnte nur das Auge dessen sehen, vor dem auch Finsternis wie das
Licht ist; aber es kam allmählich dahin, daß, sobald die Sonne
untergegangen – denn sie wußte, wann das geschehen war – daß Naomi
selbst ihren Vater bei der Hand nahm, ihn in das Obergemach führte,
das Buch holte und auf seine Kniee legte.

		Und zuweilen, wenn Israel las, kam ein böser Geist über ihn und
spottete sein und sprach: »Das Kind ist taub und hört nicht, – geh
und lies dein Buch den Gräbern vor!« Aber er steifte seinen Nacken
dagegen [bookmark: page111]und lachte stolz. Und wieder schien es ihm,
als spräche der böse Geist: »Warum reibst du dich in diesem
thörichten Wunsche auf? Das Kind ist lebendig begraben, und wer
wird den Stein abwälzen?« Aber Israel erwiderte: »Des Herrn Sache
ist es, Wunder zu thun, und der Herr ist allmächtig!«

		Stark in seinem Glauben fuhr Israel fort, Naomi Abend für Abend
aus der Schrift vorzulesen, und wenn sein Gemüt wund war von den
vielen Schmähungen, die der Tag ihm gebracht, pflegte seine Stimme
heiser zu sein, und er las das Gesetz, das da sagt: »Du sollst dem
Tauben nicht fluchen, noch einen Stein in den Weg des Blinden
legen.« Aber wenn sein Herz friedlich gestimmt war, dann war auch
seine Stimme weich und er las dann wohl von dem Knaben Samuel, der
dem Herrn in seinem Tempel geweiht wurde, und wie der Herr ihn rief
und er antwortete:

		»Und es begab sich, zu derselben Zeit lag Eli an
seinem Ort, und seine Augen fingen an dunkel zu werden, daß er
nicht sehen konnte. Und Samuel hatte sich gelegt im Tempel des
Herrn, da die Lade Gottes war, und die Lampe Gottes war noch nicht
verloschen. Und der Herr rief Samuel. Er aber antwortete: »Siehe,
hier bin ich!« Und lief zu Eli und sprach: »Siehe, hier bin ich! du
hast mir gerufen!« Er aber sprach: »Ich habe nicht gerufen, gehe
wieder hin und lege dich schlafen.« Und er ging hin und legte sich
schlafen. Der Herr rief abermal: »Samuel!« Und Samuel stund auf,
und ging zu Eli und sprach: »Siehe, hier bin ich! du hast mir
gerufen!« Er aber sprach: »Ich habe nicht gerufen, mein Sohn; gehe
wieder hin und lege dich schlafen.« Aber Samuel kannte den Herrn
noch nicht, und des Herrn Wort war ihm noch nicht offenbart.«
[bookmark: page112]

		Und wenn er mit Lesen zu Ende war, schloß Israel das Buch und
sang aus Davids Psalmen denjenigen, worin es heißt: »Es ist mir
lieb daß du mich gedemütiget hast, daß ich deine Rechte lerne!«
(Ps. 119, 71.)

		So las Israel Abend für Abend, wenn die Sonne untergegangen war,
aus dem Gesetz, und sang Naomi, seiner taubstummen und blinden
Tochter die Psalmen Davids vor. Und obwohl Naomi weder hörte noch
sah, war doch in dieser stillen Stunde noch ein anderer bei ihnen
in der Kammer – ein dritter, und das war Gott.

			[bookmark: foot10]Sôk oder Soko = der Marktplatz.


	
		
		VII. Der Engel in Israels Hause.

		Israel hatte bereits einige zwanzig Jahre in Tetuan gelebt, und
Naomi war vierzehn Jahre alt, als Ben Abu, der Pascha, eine
Christin Namens Katrina zur Frau nahm. Sie war von Geburt eine
Spanierin, und war mit einer spanischen Gesandtschaft, welche über
Ceuta und Tetuan nach Fes zum Sultan reiste, nach Marokko gekommen.
Von ihrer Familie und ihrem Vorleben schien niemand etwas zu
wissen, auch mochte das Ben Abu wohl einerlei sein. Ihre volle,
üppige Gestalt und ihre sonstigen Reize entsprachen seinen
gegenwärtigen Bedürfnissen und das war ihm genug.

		Die schlaue Katrina aber heiratete Ben Abu unter zwei
Bedingungen. Die erste war, daß er die vier [bookmark: page113]maurischen Weiber, aus denen
sein Harem nach mohammedanischer Sitte bestand, von sich thun
sollte, und ebenso die vielen Kebsweiber, die er auf seinem
Lebenswege allmählich hinzugenommen hatte, und die er jetzt in
einem unruhigen Winkel seines Palastes versteckt hielt. Die zweite
war, daß sie selbst nie in eine solche Abgeschlossenheit verbannt,
sondern wie die Frau jedes europäischen Statthalters offen an der
Seite ihres Gatten auftreten sollte.

		Ben Abu dachte gar nicht daran, auf den Rechten eines
strenggläubigen Mohammedaners zu bestehen, und nahm sofort ihre
beiden Bedingungen an. Die erste auf die Länge zu halten, fiel ihm
allerdings niemals ein, aber für die strenge Innehaltung der
zweiten sorgte sie und bestand deshalb zuvörderst auf einer
öffentlichen glänzenden Vermählungsfeier.

		So wurden sie nach dem Ritus der katholischen Kirche durch einen
in Tanger lebenden Franziskanermönch getraut. Das Hochzeitsfest
dauerte sechs Tage. Groß war das Gepränge und verschwenderisch der
Aufwand. Jeden Morgen wurde von den Kanonen der Festung auf dem
Berge Salut geschossen, jeden Abend vollführten die Krieger der
Gebirgsstämme ihre Schießkunststücke auf dem Marktplatz, und
allnächtlich brüllte und kreischte eine Schar der [bookmark: text11]F11 aus Mekines in der M'salla, einem eingehegten Raum
nahe dem Bab-er-Remusch. In [bookmark: page114]der Kasbah wurden große Schmausereien
veranstaltet und täglich andere Gäste aus den vornehmsten Männern
der Stadt dazu eingeladen.

		Niemand wagte es, die Einladung abzulehnen, oder den Tribut
eines Geschenkes zu unterlassen. Obgleich die Mauren wohl wußten,
daß sie dadurch einer schmählichen Beschimpfung ihres Glaubens
Vorschub leisteten, und obgleich den Juden die Galle überlief bei
der Zumutung, die Vermählung einer Christin mit einem Moslem lustig
mitzufeiern, entschuldigte sich doch niemand außer Israel, der mit
aller Höflichkeit vorschützte, er sei nicht festlich gestimmt, weil
sein Herz traurig und bekümmert sei.

		Die Spanierin ließ sich aber damit nicht abweisen. Sie hatte
sich den Mann angesehen und beschlossen, daß ein so mächtiger
Diener ihres Gatten wie Israel, ihr vor allen anderen den Hof
machen und huldigen müsse. Deshalb veranlaßte sie, daß er noch
einmal eingeladen wurde. Aber Israel hatte sich auch das Weib
angesehen und entschuldigte sich etwas unceremoniell aufs neue.

		Katrina setzte aber am Ende doch ihr Stück durch. Sie war ebenso
gewandt wie erfindungsreich, und da sie von Naomi allerlei
merkwürdige Dinge gehört, so beschloß sie für den letzten Tag ihrer
Hochzeitsfeierlichkeiten ein Kinderfest zu veranstalten und
veranlaßte Ben Abu, ein ceremonielles Schreiben an Israel zu
richten, welches also anhub:

		»An unsern Vielgeliebten, den vortrefflichen
Israel ben Oliel! Lob sei dem einen Gotte!«

		und in welchem dann weiter dargelegt wurde, wie am [bookmark: page115]folgenden
Morgen, »wenn die Sonne der Welt ihren Fuß in den beschwingten
Steigbügel setzen und mit verhängtem Zügel aus dem Königreich der
Schatten hervorsprengen« würde, der Statthalter »ein Fest der
Wonne, für alle Kinder Tetuans geben, und daß er, Israel, dringend
ersucht würde, »dasselbe mit den Strahlen seines Angesichtes, das
da leuchte wie die Sonne, zu erhellen,« und seine kleine Tochter
Naomi mitzubringen, deren Kommen »gleich einem Frühlingswind die
finstere Nacht ihrer Einsamkeit zerstreuen« würde. Diese in der
hochtrabenden Redeweise der Orientalen abgefaßte Zuschrift schloß
mit einigen Citaten aus dem Koran über brüderliche Liebe und mit
einer nachdrücklichen und sehr aufrichtigen Versicherung des
Pascha, daß er keine Entschuldigung auch nur von »eines Haares
Breite« annehmen werde.

		Als Israel dieses Sendschreiben empfing, flammte sein Zorn wild
auf. Er zog den voreiligen Schluß, daß die Spanierin, welche von
dem Zustande des Kindes unterrichtet sein mußte, es mit ihrer
Einladung Naomis nur auf eine Schaustellung abgesehen hätte. Aber
nach einigem Besinnen schob er diesen Gedanken als lieblos und
unbegründet von sich und beschloß der Ladung zu gehorchen.

		Und in der That, wenn er noch ein weiteres Mißtrauen gehegt
hätte, so hätte es vor dem Anblick von Naomis freudigem Eifer
verfliegen müssen. Das kleine Fräulein schien zu wissen, daß etwas
Ungewöhnliches vorging. Haufen von armen Landleuten aus jedem
elenden Winkel des Paschalik kamen täglich zur Stadt, trommelnd,
lange [bookmark: page116]Büchsen abfeuernd, ihre Geschenke – Stiere,
Kühe und Schafe – vor sich hintreibend und durchweg bemüht so zu
thun, als jubelten und frohlocken sie. Es war, als sei Naomi sich
dessen bewußt, daß auf dem Marktplatz viele Zelte aufgeschlagen
seien, daß auf den Straßen ein dichteres Gewühl und überall mehr
Geschäftigkeit herrsche.

		Auch schien sie von Alis Aufregung angesteckt zu werden. Alle
Schulkinder der Stadt, sowohl jüdische, wie maurische waren durch
ihre Talebs (Lehrer) zu dem Feste geladen. Es sollte getanzt,
gesungen und auf Musikinstrumenten gespielt werden. Ali selbst,
welcher seit kurzem bei seinem Lehrer auf dem Kanun – der
maurischen Harfe – spielen gelernt, sollte vor dem Statthalter
seine Geschicklichkeit zeigen. Groß war daher des kleinen Schwarzen
Erregung, und in seiner fieberhaften Stimmung schwatzte er
unaufhörlich von dem kommenden Ereignis – mit Fatima, mit Habiba,
und oft auch mit Naomi, bis ihm plötzlich ihre Gebrechen einfielen,
oder vielleicht das spöttische Gelächter seiner Schulkameraden ihm
Einhalt gebot, worauf er im Glauben, sie lachten das Mädchen aus,
grimmig über sie herfiel und sie auseinander stoben.

		Als der große Tag gekommen war, zog Ali mit seiner Schule und
seinem Taleb inmitten der langen Prozession vieler Schulen und
vieler Talebs nach der Kasbah. Jedes Kind trug ein Geschenk für den
reichen Pascha; hier ein Knabe mit einer Ziege, dort ein Mädchen
mit einem Lamm, dann wieder ein zerlumpter kleiner Wicht mit einer
Henne; sie alle drückten ihre Schätze fest an sich, [bookmark: page117]wie Lieblinge, von
denen sie scheiden sollten, dennoch strahlten sie alle in ihrer
holden Unschuld vor Glück, das keine schmerzliche Beimischung hatte
von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen.

		Israel ergriff Naomi bei der Hand, und sie folgten – aber beide
ohne Geschenk – den Kindern. Vorbei an den Buden, den blinden
Bettlern, den Aussätzigen und kreischenden Arabern, welche
dichtgedrängt um das Thor herum lagerten, schritten sie durch die
eisenbeschlagene Pforte in den viereckigen Hofraum, in welchem
dicht in ihre Decken gehüllte Weiber gruppenweise zusammenstanden –
die Mütter und Schwestern der Kinder, die ihren Einzug in die
Kasbah mit ansehen durften, denen aber nicht erlaubt war weiter zu
gehen. Dann ging es weiter hinab den gewundenen Gang, vorbei an der
winzig kleinen Moschee und dem großen burgartigen Badehause, und
endlich gelangten alle in den säulenumschlossenen Patio, dessen
Fußboden und Wände mit bunten glasierten Ziegeln ausgelegt
waren.

		Als Israel, Naomi an der Hand führend, eintrat, fühlte er, daß
aller Augen sich auf sie richteten, und als sie den Weg
durchschritten, den man ihnen frei gab, hörte er die geflüsterten
Ausrufe der Nahestehenden. »Schuhf!« murmelte ein Maure. »Seht! Er
ist es selbst!« sagte ein Jude. »Und das Kind!« sagte ein anderer
Jude. »Allah hat sie getroffen,« sagte ein Araber. »Blind und taub
und stumm,« sagte ein anderer Maure. »Gott erbarme sich meines
Vaters!« ein anderer Araber.

		Musikanten spielten auf dem Altan, welcher rings [bookmark: page118]um den Hofraum lief,
und von dem flachen Dache darüber schauten die Weiber aus des
Statthalters Harem, der noch nicht aufgelöst war: seine vier
rechtmäßigen mohammedanischen Frauen, und viele Konkubinen
verstohlen hinter ihren Schleiern herab. Ein Springbrunnen
plätscherte in der Mitte des Patio, und am Ende desselben,
innerhalb eines Alkovens, welcher von einem hufeisenförmigen Bogen
überwölbt wurde, unter einer mit glitzerndem Tropfstein behangenen
Decke, die Wände verkleidet mit seidenen Vorhängen, saßen auf
bunten Teppichen Ben Abu und seine christliche junge Frau.

		Hier sah Israel die Spanierin zum ersten Male, und ihr Anblick
durchschauerte ihn mit Eiseskälte. Sie war ein schönes Weib, aber
augenscheinlich ein herzloses – selbstsüchtig, eitel und
gemein.

		Ben Abu empfing Israel mit Willkommsgrüßen und Friedenswünschen,
und Katrina zog Naomi an ihre Seite.

		»Dies also ist die kleine Wundermaid, von der so merkwürdige
Gerüchte umgehen?« sagte Katrina.

		Israel neigte das Haupt und schauderte, als er das Kind zu
dieses Weibes Füßen sah.

		»Das Liebchen ist schön wie ein Engel,« sagte Katrina, und küßte
Naomi.

		Israel war es, als treffe der Kuß seine eigne Wange wie ein
Schlag.

		Nun begannen die Aufführungen der Kinder. Es war in der That ein
hübsches, anziehendes Schauspiel: die weißen Mauern, der tiefblaue
Himmel, die tiefen Schatten des Altans, das leuchtende Sonnenlicht,
die [bookmark: page119]erwachsenen Leute, die sich um den Patio
drängten, und die holden Kindergesichter, die sich mitten darin
bewegten! Zuerst tanzte eine Reihe maurischer Mädchen in ihren
gestickten Hassems [bookmark: text12]F12 einen Nationaltanz, sich neigend und hebend,
sich windend und drehend, aber beständig die Füße auf derselben
Stelle festhaltend. Dann kam eine Reihe Judenmädchen mit leicht
geschürzten Röckchen, die in ihres Volkes Weise tanzten, auf den
Spitzen ihrer Pantöffelchen hüpften, wirbelten, sich schwenkten in
reißend schneller Bewegung und dazu Zimbeln und Tamburins schlugen,
die sie in den hoch über den Kopf emporgehobenen, schöngestalteten
Armen und Händen hielten. Dann wurden Stellen aus dem Koran
psalmodiert von einer Gruppe maurischer Knaben in purpurroten,
chokoladefarbigen und weißen Dschellabs mit prächtigen roten
Tarbuschen. [bookmark: text13]F13 Dann folgten jüdische
Knaben in schwarzen Mützen, welche einen Psalm anstimmten – ein
herrliches altes Lied von Zion, das die silberhellen, jugendlichen
Stimmen im fremden Lande sangen. Endlich kam der kleine schwarze
Ali, den sein Lehrer vorführte, in der Hand seine winzig kleine
maurische Harfe. Ohne irgend welche Furchtsamkeit, zeigte er nur
die schüchterne Freude des Negerknaben – den Kopf zur Seite
geneigt, strahlten seine Augen, und seine weißen Zähne blitzten
zwischen den roten Lippen. [bookmark: page120]

		Bis zu diesem Augenblick hatte Naomi aufgeregt und unruhig zu
den Füßen des spanischen Weibes gesessen. Sie hatte sich jetzt
erhoben, war dann wieder zurückgesunken, spielte dazwischen mit
ihren feinfühligen Fingern und schob die Füße aus ihren Pantoffeln
hinaus und hinein. Es war, als habe sie ein Bewußtsein des hübschen
Schauspiels, welches aufgeführt wurde, und als wisse sie, daß es
Kinder seien, die darin thätig waren. Vielleicht traf der Atem der
Kleinen ihre Wangen, oder vielleicht wehte der von ihren fliegenden
Gewändern verursachte Lufthauch bis zu ihrem zarten Körper. Durch
welchen Sinn ihr auch die Wahrnehmung kommen mochte, sie war
jedenfalls deutlich sichtbar in ihrem erhitzten und zuckenden
Gesicht, in welchem sich jenes alte Verlangen nach dem Verkehr mit
Kindern aussprach, das Israel so gut an ihr kannte.

		Als aber der kleine Ali vorgeführt wurde und auf seiner Harfe zu
spielen begann, war Naomis Aufregung nicht länger zu zügeln. Sie
sprang von ihrem Sitz zu Katrinas Füßen auf, und glitt mit
unbegreiflicher Schnelligkeit einem Lichtstrahl gleich durch den
Patio an die Seite des Knaben. Dort angelangt betastete sie die
Harfe, während er spielte, und ein leiser Schrei entrang sich ihren
Lippen. Wieder betastete sie das Instrument, und ihre Augen,
obgleich blind, leuchteten einen Augenblick auf wie Feuerflammen.
Dann umklammerte sie es mit beiden Händen, küßte es mit ihren
Lippen und ihrer Zunge, während ihr ganzer Leib zitterte, wie ein
Rohr im Winde. [bookmark: page121]

		Israel sah, was sie that, und seine tiefste Seele erbebte bei
dem Anblick unter einem Ansturm von Gedanken, die es nicht wagten,
den Namen Hoffnung zu tragen. Sobald er in diesem Aufruhr seiner
eignen Sinne es vermochte, trat er vor, um das kleine Mädchen
zurückzuholen, aber die Gemahlin des Statthalters wehrte ihm.

		»Laß sie!« rief sie aus. »Wir wollen doch sehen, was das Kind
thun wird!«

		In diesem Augenblick beendigte Ali sein Spiel, und ließ die
Harfe in Naomis Finger gleiten, die sich noch immer daran
klammerten, und so halb auf dem Boden sitzend halb knieend, zog sie
sie an sich. Sie streichelte sie, klopfte sie mit der flachen Hand,
rührte die Saiten und dann flog ein leichtes Lächeln um ihre
rosigen Lippen. Sie lehnte die Wange dagegen, rührte wieder an die
Saiten, und lachte dann hell auf. Darauf streifte sie die
Pantoffeln ab und warf das Obergewand von sich, das ihre schönen
Arme bedeckte, legte die weiche reine Haut gegen die Harfe, wo sie
dazu Raum fand und berührte die Saiten noch einmal. Da schien es,
als ob ihr ganzes Herz vor Entzücken lachte.

		Was nun folgte, wird man vielleicht für eine Legende halten;
aber so wunderlich es auch klingt, ist es dennoch die einfache,
schlichte Wahrheit, daß Naomi, obgleich sie taub war, wie das Grab
und noch nie Musik gehört hatte, obgleich sie nicht gelernt hatte
und es nicht verstand, die Harfe zu schlagen, sie trotz alledem
[bookmark: page122]die
Saiten zu so wunderseltsamen Tönen rührte, wie niemand sie je
vorher gehört hatte.

		Es war keine Musik, welche das junge Mädchen für ihr Ohr machte,
sondern nur eine Bewegung für ihren Leib, und gerade wie man es bei
Tauben, die nur taub sind, öfters findet, daß sie einen Genuß an
allerlei Formen der Schallwellen haben und dadurch zu einer
gewissen Empfindung des Tones gelangen – wie an dem Zittern der
Luft nach dem Donner, an dem Erbeben der Erde nach einem
Kanonenschuß, und an dem Schwanken dicker Mauern nach dem Geläute
mächtiger Glocken – ebenso fand Naomi, die noch dazu blind war und
keinen anderen Sinn als das Tastgefühl in ihren die Kräfte aller
übrigen Sinne in sich vereinigenden Fingern besaß, die Fähigkeit,
auf diesem Musikinstrument die Bewegung aller sie umgebenden Dinge
wiederklingen zu lassen: das Rascheln der Blätter des Feigenbaumes
im Patio daheim, das Gewirbel der Windsbraut auf der Bergspitze,
das Klatschen des Regens in ihr Gesicht; das Gekräusel des
Ostwindes in ihrem Haar.

		Darin lag der ganze Zauber von Naomis Spiel. Dennoch, weil jede
Bewegung in der Natur zugleich Harmonie ist, so war auch in der
Musik, welche des Mädchens Finger den Saiten der Harfe entlockten,
eine wilde Art von Harmonie. Aber erstaunlicher noch als ihre
Musik, die ja nur eine Rhapsodie in Tönen sein mochte, war das
leidenschaftliche Wesen des Mädchens bei ihrem Spiel. Sie erhob das
Haupt, wie ein singender [bookmark: page123]Vogel, ihre Kehle schwoll, ihre Brust
wogte, und während sie spielte, lachte sie wieder und wieder.

		Es lag etwas Bezauberndes, Magisches in diesem improvisierten
Schauspiel: das schöne lichte, von Freude erglühende Gesicht, die
durch die Gewande hindurch sichtbaren rundlichen Glieder, und die
zarten weißen Finger, welche über die Saiten flogen. Und zugleich
war es grausig und entsetzlich, denn des Mädchens Gesicht war ja
blind, und ihre Ohren vernahmen nichts von den Klängen, welche ihre
Finger hervorriefen.

		Die ganze Versammlung starrte sie mit offnem Munde an. Und als
man sich von dem ersten Erstaunen erholt hatte, da flogen allerhand
wunderliche Flüsterworte herüber und hinüber. »Wo hat sie das
gelernt?« fragte ein Maure. »Von ihrem Meister selber,« murrte ein
Jude. »Wer ist denn das?« frug der Maure. »Beelzebub!« brummte der
Jude. »Gott erbarme sich mein, der böse Blick ruht auf ihr,« sagte
ein Araber. »Gott wird es an den Tag bringen,« sagte ein Sherif aus
Weßan. »Man sagt, ihre Mutter war ein kinderloses Weib und hat am
Grabe des Rabbi Amram um Hannahs Segen gefleht.« »Nein,« entgegnete
der Araber, »sie sandte ihren Gürtel –« »Jedenfalls ist das Kind
eine Heilige,« flüsterte der Sherif. »Nein, ein Teufel ist es,«
schnaubte der Jude.

		»Brava, brava, brava!« rief Ben Abus neue Gemahlin, und sie rief
Beifall und lachte, während das Mädchen spielte. »Was habe ich dir
gesagt?« fuhr sie fort, zu ihrem Gatten gewendet. »Das Kind ist
weder [bookmark: page124]taub noch blind. O, es ist ein kecker
Schwindel! Brava! brava, brava!«

		Noch immer spielte das kleine Mädchen, aber da auf einmal
bewölkte sich ihre Stirn, ihr Haupt sank herab, ihre Augenlider
schlossen sich, sie neigte sich über die Harfe und seufzte
hörbar.

		»Noch einmal gut!« rief das Weib. »Sehr gut!« und sie klatschte
in die Hände, worauf die Araber und Mauren, ihrer Furcht
vergessend, sich gedrungen fühlten, ihrem Beispiel zu folgen und in
ihrer wilderen Weise Beifall zu spenden; nur unter den Juden
murmelte es fort: »Beelzebub, Beelzebub!«

		Israel war aufmerksam allen diesen Vorgängen gefolgt. Anfangs in
der erschütternden Aufregung aller Sinne schmolz sein Herz im
Anschauen dessen, was Naomi that. Hatte Gott ihrer Seele eine
Pforte aufgethan? Sollten die schwachen Fittiche ihres Geistes sich
endlich entfalten? War dies etwa die Sprache, welche der Himmel ihr
verliehen hatte? Aber kaum hatte er sich diesen trostreichen
Gedanken hingegeben, als das Gekläff und Gebelfer um ihn her seinen
Zorn erweckte. Dahinein tönten Katrinas Zurufe, welche dem Erwachen
der Seele seines Kindes Bravo zurief, als wäre es eine gemeine
Schaustellung, und fielen ihm wie Keulenschläge aufs Gehirn, so daß
er fühlte, wie der Zorn darüber heiß in ihm emporwallte.

		»Brava, Brava!« rief das Weib von neuem, und sich zu Israel
wendend, sagte sie: »Ihr müßt mir das Kind lassen. Ich will sie
immer um mich haben.« [bookmark: page125]

		Es war Israel, als müsse er ersticken bei diesen Worten. Er sah
Katrina an und erkannte, daß sie ein lüsternes, eitles Weib war,
welches Ben Abu geheiratet hatte, weil er reich war. Dann sah er
Naomi an, und gedachte daran, daß ihr Herz hell wie das Wasser,
hold wie der Morgen, rein wie der Schnee war.

		Und in diesem Augenblick klatschte das Weib des Statthalters
wiederum, und die Versammelten stimmten mit ein, und sogar die
Weiber auf den Dächern waren keck genug, den Ruf mit ihrem
gurrenden Geheul fortzusetzen. Das Spiel hatte aufgehört, Naomis
Finger waren von der Harfe herabgeglitten, ihr Köpfchen war auf
ihre Brust gesunken, jetzt brach sie vollends zusammen.

		»Bringt sie ins Haus!« sagte Katrina, und zwei arabische
Soldaten schritten dahin, wo das kleine Mädchen lag. Allein ehe sie
sie berührt hatten, sprang Israel vor. Seine Lippen brannten und
seine Nasenflügel zuckten.

		»Halt!« rief er.

		Die Araber stutzten und blickten nach ihrem Herrn.

		»Thut, wie euch befohlen ist – bringt sie hinein,« sagte Ben
Abu.

		»Halt!« rief Israel noch einmal mit lauter Stimme, die durch den
ganzen Hof schallte. Dann schob er die Araber beiseite, hob das
besinnungslose Mädchen auf und wandte sich Ben Abus junger Frau
zu.

		»Frau,« rief er, »ich, Israel ben Oliel, mag dem Statthalter
angehören, aber mein Kind gehört mir!« [bookmark: page126]

		Mit diesen Worten nahm er das Mägdlein auf seine Arme und
verließ den Hofraum. In der Totenstille und starren Betäubung des
Augenblicks schien niemand recht zu wissen, was er gethan hatte,
bis er verschwunden war.

		Israel ging zornig heim, aber trotzdem schöpfte er aus diesem
Ereignis freudigen Mut, um sein Werk von neuem zu beginnen. Mochten
seine Feinde immerhin zetern: »Beelzebub«, das Kind war doch ein
Engel, obwohl sie für ihres Vaters Sünde litt, und ihre Seele stand
vor Gott. Ein Geist war sie, und die Weisen, die sie gespielt,
waren Melodien des Paradieses. Indem er sich so tröstete, erinnerte
sich Israel der Vision Ruths, in der Naomi alle ihre Sinneskräfte
wieder erlangt hatte. Es war ihm das bisher wie eine Phantasie in
der Todesstunde erschienen, aber nun fragte er sich: Sollte der
Herr es nicht am Ende doch zuwege bringen? Würde Gott in seiner
Barmherzigkeit eines Tages den Engel aus seinem Hause
nehmen, mochte er noch so wunderbar begabt, so strahlend schön und
fröhlich sein, und ihm statt dessen für den Hunger seines
Menschenherzens dies süße Menschenkind geben, seine kleine
blondlockige Naomi, mochte sie auch noch so hilflos, einfältig und
schwach sein?

		[bookmark: page127]

			[bookmark: foot11]AïßawàAïßawà = Aïßauin, nach Rohlfs: Bruder vom Orden
Jesu.
	[bookmark: foot12]Weite, kittelartige
Mädchenkleider.
	[bookmark: foot13]Der marokkanische Name für
Fes, die rote türkische Mütze.


	
		
		VIII. Das Gesicht vom Sündenbock.

		Israels Instinkt hatte ihn nicht getäuscht: die Ankunft Katrinas
erwies sich als der Anfang seines Endes. Er behielt sein Amt, aber
er büßte seine Macht ein. Er setzte nicht mehr seinen eignen Willen
in Tetuan durch; er mußte den Willen des bösen spanischen Weibes
ausführen, und ihn traf der Haß des Volkes. Denn noch immer schien
er in allen Angelegenheiten des Besteuerungs- und Schatzungsamtes
zwischen dem Volk und dem Statthalter zu stehen. Es war ihm
unsäglich bitter, Katrinas Schuld büßen zu müssen, aber noch mehr
verdroß es ihn, ihr Werk auszuführen. Ihr Werk aber war: das Volk
mit weit höheren Steuern zu belasten, als es zu zahlen vermochte;
seine Buße die, daß er als die Pest des Paschaliks gehaßt, als der
Tyrann von Tetuan verschrieen und von dem Abschaum der Straßen
verspottet wurde.

		Eines Tages putzte eine Bande schmieriger Araber auf dem
Marktplatz einen blinden Strolch mit ebensolchen Kleidern aus, wie
sie Israel trug, und ließ ihn bettelnd durch die Stadt ziehen. Aber
nichts schien Israels Sinn ändern zu können. Männer wurden aus
keinem andern Grunde ins Gefängnis geworfen, als weil sie reich
waren, und die Verwandten der bereits Eingesperrten durften sie mit
Geld frei kaufen, so daß kein Verbrecher bestraft wurde, mit
Ausnahme derjenigen, die nichts bezahlen konnten. Die Leute
gerieten in Schrecken und [bookmark: page128]flohen in andere Städte. Israels Name ward
ein Fluch und ein Ärgernis durch die ganze Berberei.

		Und doch hatte er all diese Zeit das tiefste Mitgefühl mit dem
Volke. Seit Ruths Tode war er barmherzig geworden. Die Sorge um
sein Kind hatte ihn weich gemacht. Er hatte dadurch gelernt,
liebevoll auf andere Kinder zu sehen, und die Zärtlichkeit gegen
andere Kinder hatte ihn dahin geführt, auch mit den Vätern Mitleid
zu empfinden. Jung oder alt, kraftvoll oder schwach, mächtig oder
gering, waren sie doch alle wie kleine Kinder – hilflose Kinder,
die bald in demselben Bette miteinander schlafen würden.

		Im Verfolg dieser Gedanken würde Israel gern das schlimme Werk
früherer Jahre ungeschehen gemacht haben; aber das war unmöglich.
Viele von denen, die einst gelitten hatten, waren tot; manche, die
in den Kerker geworfen waren, hatten dadurch ihre Freiheit für
immer erlangt. Aber wenigstens hätte Israel die Strenge mildern
mögen, mit der sein Herr regierte, aber auch das war unmöglich.
Katrina war inzwischen gekommen, und sie war ein eitles Weib und
liebte jede Art von kostspieligem Luxus; deshalb befahl sie Israel,
neue Steuern auszuschreiben. Er gehorchte ihr drei schlimme Jahre
hindurch; aber so manches Mal warf sein Gewissen ihm vor, daß er
das arme Volk schändlich behandle, und als er sah, wie die Leute
auf ihre Häuser und Ländereien Geld borgten, um dem Statthalter den
Tribut zu bezahlen, und wenn er dabei stand und mitansehen mußte,
wie sie und ihre Söhne ins Gefängnis geworfen wurden, [bookmark: page129]weil sie die
Wechsel der Wucherer Abraham oder Juda oder Ruben nicht einlösen
konnten, so empörte sich seine Seele dagegen, daß er das Brot einer
solchen Herrin essen mußte.

		Aber Speise ging von dem Fresser und Süßigkeit von dem Starken.
Der Bosheit Katrinas hatte es Israel zu danken, daß er von dem Bann
seiner falschen Stellung erlöst wurde.

		Nun lebte in Tetuan ein alter, frommer Mohammedaner Namens
Abdallah, von welchem die Rede ging, daß er bei seinem Geschäft als
Büchsenschmied große Ersparnisse gemacht habe. Als er eines Abends
nach der Moschee ging mit fünfzehn Thalern im Leibgurt, schnallte
er denselben ab und legte ihn auf den Rand des Springbrunnens,
während er seine Füße wusch, um den heiligen Ort würdig zu
betreten, denn sein Rücken war nicht mehr geschmeidig. Da sah ein
junger Maure, der auch gerade zum Gebet gehen wollte, die
Goldstücke, raffte sie auf und lief davon. Abdallah konnte dem Dieb
nicht folgen, deshalb ging er nach der Kasbah, um sich bei dem
Statthalter zu beschweren.

		Es traf sich, daß gerade damals der Kaid von Fes zum Besuch bei
Ben Abu war. »Frage ihn, wieviel er außerdem noch hat,« flüsterte
der Amtsgenosse dem Ben Abu zu.

		Abdallah antwortete, er wisse es nicht.

		»Ich will dir zweihundert Dukaten geben für das, was du ihm
abzwacken kannst,« flüsterte der Kaid aufs neue. [bookmark: page130]

		»Fünf Bienen sind besser als ein Korb voll Fliegen – top!« sagte
Ben Abu.

		So wurde Abdallah verkauft, wie ein Stück Vieh, nach Fes
geschleppt, und dort ins Gefängnis geworfen bei Strafe von 250
Thalern, die ihm unter dem Vorwand einer falschen Anklage auferlegt
war.

		Israel saß an diesem Tage neben dem Statthalter am Thore der
Gerichtshalle, und viele arme Leute aus der Stadt standen draußen
im Hof zusammengedrängt, während die Unthat begangen wurde. Niemand
hörte den Kaid von Fes dem Ben Abu die schändlichen Worte
zuflüstern, aber alle sahen, wie Israel den Verhaftbefehl
aufsetzte, der den Büchsenschmied zum Gefängnis verurteilte, und
wie er des Statthalters Siegel darunter drückte.

		Abdallah hatte nichts gespart, und da er zu alt war, um zu
arbeiten, hatte er mit von dem Erwerb seines Sohnes gelebt. Dieser
Sohn, Absalam (Abd-es Salaam), hatte ein Weib und ein sechsjähriges
Söhnchen, die er beide zärtlich liebte. Absalam folgte seinem Vater
nach Fes und besuchte ihn im Gefängnis. Man hatte dem alten Mann
hundert Peitschenhiebe aufgezählt, und das Fleisch hing ihm in
Fetzen von den Gliedern. Der hochherzige Absalam, den seines Vaters
unglückselige Lage jammerte, ging zum Statthalter und bat, daß der
Greis in Freiheit gesetzt, und er selbst statt seiner eingekerkert
werden möchte. Seine Bitte wurde erhört. Abdallah wurde in Freiheit
gesetzt, Absalam ins Gefängnis [bookmark: page131]geworfen, und das Strafgeld von
zweihundertfünfzig auf dreihundert Thaler erhöht.

		Als Israel erfuhr, was geschehen war, eilte er in großer
Aufregung zu Ben Abu, um ihm zu sagen: »Zahle dieses Mannes
Lösegeld zurück, um Gottes willen! Seine Kinder und Kindeskinder
werden dich dafür segnen ihr Lebelang.« Aber als er in die Kasbah
kam, saß Katrina bei ihrem Manne, und bei dem Anblick des bösen
Weibes erstarb Israel das Wort auf der Lippe.

		Nun war Absalam unter allen Waffenschmieden seiner Nachbarschaft
auf dem Markte besonders beliebt gewesen, und nachdem er drei
Monate im Kerker von Fes gesessen hatte, thaten sie sich zusammen,
verkauften ihre Waren mit Verlust, sammelten die ihm auferlegten
dreihundert Goldstücke, befreiten ihn aus dem Gefängnis und zogen
in geschlossener Schar durch das Thor ihm entgegen, als er nach
Tetuan zurückkehrte. Aber sein Weib war inzwischen der Angst und
dem Mangel erlegen, und nur sein greiser Vater und sein kleiner
Sohn waren da, um ihn zu begrüßen.

		»Freunde,« sagte er zu seinen Nachbarn, welche mit ihm vor den
Thoren der Stadt standen, »was nützt es euch, zu säen, wenn ihr
nicht wisset, wer es ernten wird?«

		»Nichts nützt es, nichts!« antworteten mehrere Stimmen.

		»Wenn Gott euch etwas gibt, dieser Mensch Israel nimmt es euch
weg!« sagte Absalam. [bookmark: page132]

		»Das ist wahr! Fluch über ihn, Fluch über seine Verwandten!«
riefen die andern.

		»Also – warum nach Tetuan zurückgehen?« fragte Absalam.

		»Tanger ist nicht besser,« sagte einer.

		»Fes ist schlimmer,« ein anderer. »Wo könnte man hingehen?«
fragte ein dritter.

		»In die Wildnis,« erwiderte Absalam, »in die Wildnis der Berge,
denn die gehören Gott allein!«

		Das Wort fiel wie ein Funken in den Zunder.

		»Die am wenigsten haben, sind am besten daran,« sagte Absalam,
und seine Nachbarn schrien laut: »So sei es!«

		»Gott wird uns kleiden, wie er die Felder kleidet, sagte
Absalam, »und unsre Kinder ernähren, wie er die Vögel nährt.«

		Im Verlauf von drei Tagen waren zehn Läden am Marktplatz neben
der Moschee verkauft und geschlossen, und die Männer, die sie inne
gehabt, waren mit ihren Frauen und Kindern fortgezogen, um mit
Absalam auf der öden Heide weit hinter der Stadt in Zelten zu
wohnen.

		Als Israel davon hörte, freute er sich im stillen, aber Ben Abu
war in angstvoller Erregung, und Katrina schäumte vor Wut, denn die
Lehre, welche Absalam seinen Nachbarn vor den Mauern der Stadt
gepredigt hatte, war nicht seine eigne Lehre, sondern die eines
bedeutenderen Mannes, der vor kurzem unter dem Volke aufgestanden
war. Es war Mohammed von Mekines, [bookmark: page133]dem das Volk den Beinamen
»Mohammed der dritte« gegeben hatte.

		»Diese Tollheit greift um sich,« sagte Ben Abu.

		»Ja,« stimmte Katrina zu; »und wenn alles Volk diesen Führern
folgt, wer wird dann den Tisch des Kaids und des Sultans
versorgen?«

		»Was soll ich mit ihnen anfangen?« sagte Ben Abu.

		»Rotte sie aus,« versetzte Katrina.

		Ben Abu ging sofort daran, seines Weibes Rat wörtlich
auszuführen. Mit einer Reiterabteilung brach er auf, um Absalam und
seinen Genossen zu folgen. Israel nahm er mit. Dieser sollte ihre
Steuern berechnen und sie dadurch zwingen, nach Tetuan
zurückzukehren, wieder Stadt- und Hausbewohner zu werden, zu
verkaufen und Abgaben zu bezahlen wie vorhin, oder sich in die
Gefangenschaft auszuliefern.

		Doch Absalam und die Seinigen hatten heimlich Nachricht
bekommen, daß der Statthalter ihnen nachsetze und Israel ihn
begleite. Da rollten sie ihre Zelte zusammen und flohen in das
Gebirge, das sich zwischen Tetuan und dem Lande der Rifer ausdehnt.
Dort suchten sie in den Schluchten dieses rauhen Landstrichs
Zuflucht und wohnten in Felshöhlen, hinter sich die Hochebene und
vor sich einen zerklüfteten Abgrund. Diesen Ort erwählten sie
vorläufig, weil er ihnen Sicherheit zu bieten schien, später
gedachten sie dann, wenn die Gelegenheit günstig wäre, zu den
Heiligtümern von Schawan zu ziehen. Denn sie wollten lieber der
Menschlichkeit des wilden Volkes der Schawani sich [bookmark: page134]anvertrauen, als der
Gnade ihrer bisherigen grausamen Herrn. Das Thal, in dem sie sich
verborgen hatten, war aber so dicht bewaldet, daß, ehe sie selbst
es merkten, Ben Abu sie aufgespürt hatte. Er sendete einen Teil
seiner Reiter auf das Plateau, um die Höhlen im Rücken
einzuschließen und gab ihnen den gemessenen Befehl, niemand zu
töten, den sie lebendig fangen könnten. Er selbst stellte sich mit
Israel und den Übrigen am Fuße des Felsens auf und rief den Leuten
zu, herauszukommen und sich ihm auf Gnade und Ungnade zu
ergeben.

		Als die Unglücklichen aus ihrem Schlupfwinkel herauskamen und
sahen, daß sie umstellt waren, und daß ihnen nach keiner Seite hin
ein Ausweg blieb, zweifelten sie nicht daran, daß sie sterben
müßten. Aber ohne Geschrei und Thränen knieten sie einmütig am
Rande des Abgrundes nieder, den Rücken ihm zugewandt, Männer,
Frauen und Kinder Knie an Knie in einer Reihe, mit gefalteten
Händen den Soldaten entgegensetzend, welche in geschlossener Reihe
langsam auf sie zukamen.

		Israel rang nach Atem und erwartete jeden Augenblick zu sehen,
wie die Leute in Stücke gehauen würden. Da fingen die am Rande des
Abgrundes Knieenden plötzlich an zu singen: »Gott ist unsre
Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns
getroffen haben!«

		Im nächsten Augenblicke machten die Reiter Halt, als wehre ihnen
ein flammendes Schwert vom Himmel, und Israel rief aus beklommener
Brust: »Fürchtet [bookmark: page135]nichts! Ergebt eure Leiber nur dem
Statthalter, und euch soll kein Leids geschehen.«

		Absalam erhob sich von den Knieen und rief seinen Vater und
seinen Sohn zu sich. Nun stand er zwischen beiden, allen sichtbar,
und blickte mitleidigen Auges auf sie; dann zog er aus den Falten
seines Selham [bookmark: text14]F14 ein langes Messer, wie
es die Rifer führen, ergriff seinen Vater bei seinem weißen Haar,
durchbohrte ihn und warf den Körper die Felsen hinab. Danach wandte
er sich zu seinem Sohn, einem schönen goldlockigen Knaben. Israels
Herz blutete bei seinem Anblick.

		»Absalam!« rief er bewegten Tones, »Absalam, halt ein, halt
ein!«

		Doch Absalam tötete auch seinen Sohn und warf ihn herab, dem
Großvater nach. Dann schaute er noch einmal mit Blicken innigen
Mitleids auf seine Genossen, als bejammere er sie, weil sie wieder
in die Hände Israels und seines Herrn fallen müßten, streckte sein
Messer weit aus, stieß es tief in die eigne Brust – und stürzte
rücklings in den Abgrund.

		Israel verhüllte sein Angesicht und stöhnte aus tiefster Seele:
»Herr, mein Gott, jetzt ist es aus – Elender, der ich bin, besudelt
mit dem Blut dieser Menschen, das über mich kommt!«

		Absalams Gefährten lieferten sich den Soldaten aus, [bookmark: page136]welche sie
nach dem Kerker von Schawan schleppten, und Ben Abu zog zufrieden
heim.

		Das Gerücht von dieser Begebenheit erreichte Tetuan in kürzester
Frist, und niemand als Israel wurde die Schuld daran beigemessen.
Als er am folgenden Tage durch die Straßen nach seinem Hause ging,
wurde er vom Volk offen mit Zischen begrüßt. »Das stand bei Allah
nicht geschrieben!« schrie ein Maure ihm zu, als er vorüber
schritt. »Nimm dich in Acht!« rief ein Araber, »Mohammed von
Mekines kommt nach Tetuan!«

		Nun begab es sich an diesem Abend, daß, als Naomi nach ihrer
Gewohnheit ihren Vater in das Obergemach geführt, das Buch des
Gesetzes aus dem Wandschrank geholt und auf seine Kniee gelegt
hatte, daß er die Stelle las, bei welcher die Blätter sich von
selber geöffnet hatten. Anfangs wußte er kaum, was er las, denn
sein Geist war gebeugt durch die Schandthaten dieser Tage. Und die
Stelle, an welcher das Buch sich öffnete, war die folgende:

		»Aaron soll das Los werfen über die zween Böcke:
ein Los dem Herrn und das andre Los dem Asasel (dem
Sündenbock) ... Danach soll er den Bock, des Volkes
Sündopfer, schlachten, und seines Bluts hinein bringen hinter den
Vorhang und soll mit seinem Blut sprengen auf den Gnadenstuhl und
vor den Gnadenstuhl und soll also versöhnen das Heiligtum von der
Unreinigkeit der Kinder Israels und von ihrer Übertretung in allen
ihren Sünden ... Und wenn er vollbracht hat das Versöhnen des
Heiligtums und der Hütte des Stiftes und des Altars, so soll er den
lebendigen Bock herzubringen. Da soll denn Aaron seine beiden Hände
auf sein Haupt legen und bekennen auf ihn alle Missethat der [bookmark: page137]Kinder
Israel und alle ihre Übertretung in allen ihren Sünden; und soll
sie dem Bock auf das Haupt legen und ihn durch einen Mann, der
bereit ist, in die Wüste laufen lassen, daß also der Bock alle ihre
Missethat auf sich in eine Wildnis trage, und er ihn lasse in der
Wüste.«

		In dieser selben Nacht träumte Israel einen Traum. Er hatte
geschlafen und war an einem Orte, den er nicht kannte, erwacht. Es
war eine weite, öde Wüste. Aschengrauer Sand lag rings umher; eine
ausdörrende Sonne brannte darauf, und nirgends war ein Schimmer von
Wasser. Israel schaute umher und unterschied allmählich durch das
blendende Sonnenlicht hindurch weiße, dachlose Mauern, welche den
Ruinen kleiner Schafhürden glichen. »Das sind Gräber,« sagte er bei
sich selbst, »und das ist ein Mukabar – (ein arabischer
Begräbnisplatz) – der ödeste Ort auf der Gotteswelt!« Aber als er
wiederum hinschaute, sah er, daß die Mauertrümmer den Boden
bedeckten, soweit das Auge reichte, und ihm fiel ein, diese
Aschenwüste sei wohl die Erde selbst, und die ganze Welt des Lebens
und der Menschen sei tot. Da mit einem Male bewegte sich in dieser
regungslosen Wüste ein einsames Geschöpf. Es war ein Ziegenbock;
der schleppte sich mit gesenktem Haupt und heraushängender Zunge
über den heißen Sand. »Wasser!« schien das Tier zu schreien, ohne
doch einen Laut von sich zu geben, und seine Augen schweiften über
die Ebene, als wollten sie den Boden nach einem Quell durchbohren.
Israel schüttelte sich wie im Fieber. Der Bock näherte sich ihm und
hob die Augen zu ihm auf. Israel sah ihm ins [bookmark: page138]Gesicht. Da schrie er laut
auf und erwachte. Das Antlitz des Ziegenbocks war Naomis Antlitz
gewesen!

		Allerdings wußte Israel, daß dies nur ein Traum war, angeregt
durch die Schriftstelle, welche er um Sonnenuntergang aus dem
heiligen Buche vorgelesen, aber so lebhaft war der ihm gebliebene
Eindruck, daß er auf seinem Bette keine Ruhe fand, bis er Naomi mit
seinem wachen Auge gesehen hatte; dann durfte er im Herzen über die
Ausgeburt des Schlummers, die ihn geäfft hatte, lachen. So zündete
er seine Lampe an und wanderte durch das stille Haus bis zu Naomis
Zimmer im Erdgeschoß.

		Da lag sie, friedlich schlummernd. Das sonnige Haar floß zu
beiden Seiten ihres schönen Gesichtes über das Kissen und kräuselte
sich in kleinen Löckchen um ihren Nacken. Wie süß und hold sie
aussah! Einer lieblichen jungfräulichen Knospe gleich, die sich
eben dem Auge erschließen will.

		Israel setzte sich einen Augenblick an ihr Bett. Manches Mal
hatte er vordem schon nächtlicher Weile an dieser selben Stelle
gesessen, war dann wieder fortgegangen, und sie hatte nichts davon
gewußt. Sie war jetzt wie irgend ein anderes Mädchen. Ihre Augen
waren geschlossen, wer konnte sehen, daß sie blind war? Ihr Mund
atmete sanft, wer konnte erraten, daß er nicht zu reden vermochte?
Ihr Gesicht war ruhig, wer würde denken, daß es sich von dem
anderer Mädchen unterschied? Israel liebte diese Augenblicke, in
denen er mit Naomi allein war, wenn sie schlief, denn nur [bookmark: page139]dann schien sie
ihm gänzlich zu eigen zu gehören, und er empfand seine Einsamkeit
weniger, so lange er dort saß. Obwohl ihn die Menschen für stark
hielten, war er doch sehr schwach. Mit niemand in der Welt konnte
er plaudern, als mit Naomi, und bei Tage war sie stumm, doch bei
Nacht konnte er kleine Unterredungen mit ihr führen. »Sein
Liebling! sein Täubchen! sein Herzblatt!« Wie leicht konnte er sich
dann mit dem Gedanken täuschen: »Sie wird sogleich erwachen und zu
mir sprechen. Ja, ihre Augen werden sich aufthun und mich hier
wiedersehen, und ich werde ihre Stimme hören, die ich so liebe!
Vater!« wird sie sagen. »Vater – Vater –«

		Nur der Augenblick der Enttäuschung war so grausam!

		Naomi bewegte sich. Israel stand auf und verließ sie. Als er
durch den Säulengang des Patio in sein Schlafzimmer zurückkehrte,
hörte er hinter sich einen unheimlichen Laut, vor dem sich ihm das
Haar sträubte. Es war Naomi, die im Schlaf lachte.

		Israel träumte in dieser Nacht noch einmal, und dieser zweite
Traum dünkte ihn ein Gesicht zu sein. Es war gewiß nur ein Traum
wie der erste. Wie aber uns sein Traum erscheint, ist gleichgültig,
die Hauptsache ist, wie er ihm erschien. Vergegenwärtigen wir uns
das, was er für eine Vision hielt.

		Es war um Mitternacht, und er lag in seinem eignen Zimmer, als
ein düsterrotes Licht, wie das einer verglühenden Flamme am Fußende
des Bettes sichtbar [bookmark: page140]wurde, und eine Stimme, wie die Stimme des
Herrn daraus hervorkam und rief: »Israel!«

		Und Israel fürchtete sich sehr, und antwortete: »Rede, Herr,
dein Knecht höret.«

		Da sprach der Herr: »Du hast von den Ziegenböcken gelesen, über
die der Hohepriester das Los warf, ein Los für das Sühnopfer und
ein Los für den Sündenbock.«

		Und Israel antwortete zitternd: »Ich habe es gelesen.«

		Da sprach der Herr zu Israel: »Siehe jetzt her auf Naomi, dein
Kind, denn sie ist wie das Sühnopfer für deine Sünden, das deine
Übertretung sühnen soll, für dich und dein Haus, und darum ist sie
stumm und blind, eine Seele in Ketten, ein Geist im Gefängnis, denn
siehe, sie ist gleich dem Lose, das da geworfen wurde für die
Gerechtigkeit und für den Herrn.«

		Und Israel stöhnte in seiner Todesangst und schrie: »Wäre doch
das Los auf mich gefallen, o Herr, auf daß du recht behaltest in
deinen Worten und rein bleibst, wenn du gerichtet wirst, denn ich
allein bin schuldig vor dir!«

		Da sprach der Herr zu Israel: »Auf dich auch ist das Los
gefallen, ja das Los des Asasel, des Sündenbockes der Feinde
des Volkes Gottes.«

		Und Israel erbebte vor Furcht, und der Herr rief ihm wieder und
sprach: »Israel, ebenso wie der Sündenbock die Sünden des Volkes
tragen mußte, so mußt du die Sünden deines Herrn Ben Abu und
Katrinas seines Weibes tragen; und wie der Bock die Sünden des
Volkes [bookmark: page141]in
die Wildnis trägt, so sollst du in der Auferstehung die Sünden
dieses Mannes und dieses Weibes tragen in ein Land, das kein Mensch
kennt.«

		Da rang Israel nicht länger mit dem Herrn, sondern sein Schweiß
ward wie Blutstropfen, und er rief: »Was soll ich thun, o
Herr?«

		Und der Herr sprach: »Liege bis zum Morgen; dann aber stehe auf
und eile in die Gegend um Mekines und suche den Mann auf, von dem
du Kunde erhalten hast, der wird dir sagen, was du thun
sollst.«

		Da weinte Israel vor Freude und rief und sprach: »Soll meine
Seele leben? Soll das Los von mir genommen werden, und auch von
Naomi, meiner Tochter?«

		Aber der Herr verließ ihn. Das rote Licht am Bettende erlosch,
und alles ringsumher war dunkel.

		Bis zum letzten Tage und in der letzten Stunde seines Lebens
würde Israel einen Eid auf die heilige Schrift abgelegt haben, daß
er diese Vision gesehen und diese Stimme gehört hatte, nicht im
Schlaf und nicht in der Form eines Traumes, sondern in wachem
Zustande und bei vollem Bewußtsein inmitten der deutlich erkannten
Umgebung, in seinem Zimmer, in seinem Bett mit dem Baldachin
darüber. Und als er am folgenden Morgen mit Tagesanbruch aufstand,
war das Bewußtsein von dem, was er gesehen und gehört hatte, ihm so
gegenwärtig, und der Eindruck, den es auf ihn gemacht, so mächtig,
daß er sich ungesäumt daran machte, den empfangenen Befehl Gottes
ohne Frage nach seiner [bookmark: page142]Wirklichkeit und ohne den leisesten Zweifel an
seiner Vollgültigkeit auszuführen.

		Indem er deshalb seinen Haushalt der Fürsorge Alis befahl, der
jetzt zu einem stämmigen schwarzen Burschen herangewachsen, seine
rechte Hand und sein treuer Gehilfe geworden war, sandte Israel
zuerst dem Statthalter die Mitteilung, er werde zehn Tage von
Tetuan abwesend sein. Dann ließ er aus der Kasbah einen Soldaten
und einen Führer holen und Maultiere vom Markt.

		Die Sonne war noch nicht sehr hoch gestiegen, als alles bereit
stand und die Karawane vor der Thür wartete. Da gedachte Israel
Naomis. Wo war das Mädchen, daß er sie diesen Morgen noch nicht
gesehen hatte? Sie habe ihr Zimmer noch nicht verlassen, wurde ihm
geantwortet. Er schickte die Negerin Fatima, um sie zu holen. Als
sie kam und er sie mit schweigendem Abschiedsgruße geküßt hatte,
beschlich ihn plötzlich eine schlimme Ahnung. Nachdem er den Fuß in
den Steigbügel gesetzt, kehrte er noch einmal zu ihr zurück. Sie
stand zwischen den beiden Sklavinnen im Patio.

		»Ist sie auch wohl?« fragte er.

		»O ja, ganz wohl – ganz wohl,« sagte Fatima, und Habiba sprach
es ihr nach. Dennoch fiel es Israel aufs Herz, daß er die einzige
Sprache ihrer Lippen, ihr Lachen, noch nicht gehört hatte, und als
er von neuem auf sie blickte, sah er, daß ihr Antlitz, welches
sonst so heiter war, traurig dreinschaute. Da bereute [bookmark: page143]er fast sein
Vornehmen, und hätte er sich nicht vor sich selbst geschämt, so
wäre er am Ende nicht fortgegangen, denn eine tödliche Angst
überfiel ihn. Wenn sie sich auch noch so krank fühlte, konnte sie
ja doch nichts sagen, um ihn zurückzuhalten, und ob sie gleich dem
Tode nahe wäre, müßte sie ihn doch ungewarnt seines Weges ziehen
lassen!

		Er küßte sie noch einmal, und sie umschlang ihn fest, so daß er
sich endlich mit vielen zärtlichen Worten, die sie nicht hörte, aus
ihren schönen Armen losreißen mußte.

		Ali wartete bei den Maultieren auf der Straße. Der Soldat, der
Führer, die Maultiertreiber und Zeltträger waren schon aufgesessen,
und ringsherum stand eine schwatzende Gruppe von Neugierigen.

		»Ali, mein Junge,« sagte Israel, »wenn während meiner
Abwesenheit Naomi irgend etwas zustoßen sollte, wirst du über sie
wachen und sie beschützen mit Aufbietung aller deiner Kraft?«

		»Mit meinem Leben,« versicherte Ali stolz. Er war nicht mehr
Naomis Spielgenoß, sondern ihr völlig ergebener Sklave.

		Da trat Israel seine Reise an.

			[bookmark: foot14]Selham = ein ärmelloser Mantel
mit Kaputze, aus einem Stück gearbeitet, wird von Männern getragen,
zuweilen auch von Frauen beim Reiten.


	
		
		IX. Israels Reise.

		Mohammed von Mekines, der Mann, welchen Israel aufsuchen wollte,
war ein Kadi gewesen und der Sohn eines Kadi. Er war noch ein Kind,
als sein Vater [bookmark: page144]starb, und wurde von zwei Oheimen, seines
Vaters Brüdern, erzogen, beides Männern in noch höherer Stellung,
der eine Naïb es-Sultan oder Minister des Auswärtigen in Tanger,
der andere Großvezier des Sultans von Marokko. So war in einem
Lande, in welchem es eigentlich nur einen Edelmann gibt, nämlich
den Sultan, in welchem das Empor- und Abwärtssteigen so frei ist
wie in einer Republik, Mohammed gewissermaßen doch dem Adel des
Landes entsprungen. Trotzdem verzichtete er auf Rang und Reichtum,
als der Ruf der Pflicht und der Schrei des Elends zu ihm
drangen.

		Ohne Bedenken trennte er sich von seinen Verwandten, gab sein
Richteramt auf und ging hinaus in die Einöde. Die Armen und
Ausgestoßenen, die Elenden und Zertretenen im Volke, die der
Schande, der Verwahrlosung und Entehrung Preisgegebenen verließen
die Städte und folgten ihm. Er gründete eine Sekte. Ihre Glieder
sollten den Reichtum verachten und die Armut lieben. Keiner unter
ihnen durfte mehr besitzen als der andre. Untereinander durften sie
weder kaufen noch verkaufen, sondern jeder sollte dem Bedürftigen
geben, was er hatte. Schwören war verboten, aber das Wort des
Mannes sollte fester stehen als ein Eid. Sie sollten Frieden
verkünden und sich der Gewaltthätigkeit nicht widersetzen. Trotzdem
sollte es ihnen an Mut nicht fehlen, sondern sie sollten der
Feinde, die sie quälten, spotten, bei ihren Schmerzen lächeln und
keine Thräne vergießen. Den ruhmvollen Tod sollten sie höher
schätzen als das Leben, weil nur ihre Leiber vergänglich, ihre
Seelen aber unsterblich [bookmark: page145]seien und – einst von den Banden des Fleisches
erlöst – zum Himmel schweben würden. Nicht Abtrünnige vom Koran
wollten sie sein, sondern strengere Beobachter desselben; nicht
Nazarener und nicht Juden, dennoch in ihren Sitten Nachfolger Jesu
und in ihren Glaubenslehren Jünger Mosis.

		Und Mauren und Berber, Araber und Neger, Moslemin und Juden
gehorchten dem Rufe Mohammeds von Mekines, und er nahm sie alle
auf. Von den Straßen und Marktplätzen, von den Thoren der
Gefängnisse, aus dem Dienst harter Herren und aus dem zerlumpten
Heere des Sultans kamen sie zu Hunderten hervor und scharten sich
um ihn. Sie brauchten kein Abzeichen, als das der Armut, keine
Fürbitte, als die Stimme des Elends. Die meisten brachten gar
nichts mit; viele trugen auf dem Rücken die Striemen ihrer
Peiniger. Nur wenige besaßen Herden, die sie vor sich hertrieben,
andere besaßen Zelte, die sie mit ihren Genossen teilten; und
einige hatten Flinten und erlegten damit den wilden Eber, um mit
seinem Fleisch den Hunger zu stillen, und die Hyäne, um sich vor
ihr zu schützen. Wenig besitzend und nichts begehrend, ohne Häuser,
ohne Äcker, nur durch ihre gänzliche Armut vor ihren Machthabern
gesichert, so wanderte diese Gesellschaft zerschlagener
Menschentrümmer, deren Lebenskraft gebrochen, die mit Verbrechen
beladen war, und Schiffbruch an allem erlitten hatte, unter ihrem
Führer von Ort zu Ort in der um Mekines sich ausbreitenden öden
Heide. Und er, arm wie sie, ob er wohl hätte reich sein können,
sprach ihnen Mut zu und [bookmark: page146]blieb geduldig, selbst wenn sie gegen ihn
murrten. Wie Absalam seine kleine Schar vor Tetuan getröstet, so
sprach auch er zu ihnen: »Gott wird uns ernähren, wie er die Vögel
unter dem Himmel nährt, und unsre Kleinen kleiden, wie er die
Felder kleidet.«

		Das war der Mann, den Israel aufsuchen wollte. Aber Israel
kannte seine Leute zu gut, als daß er ihnen das Ziel seiner Reise
hätte nennen sollen. Es gab ohnedies Schwierigkeiten genug für ihn.
Das Jahr war noch jung, aber die Tage waren schon heiß; ein
flimmernder Dunst zitterte beständig in der Luft; Gras und Ginster
hatten das staubige müde Aussehen des Herbstes. Dazu war es der
Fastenmonat Ramadhan, und Israels Leute waren Muselmänner. Um sich
daher vor der doppelten Plage der drückenden Hitze und der
beständigen Zänkereien seiner verschmachtenden Leute zu bewahren,
fand es Israel notwendig, bei Nacht zu reisen. Auf diese Weise
verkürzte er zwar die Reise durch die Beseitigung einiger
Hindernisse, aber die Zeit wurde ihm nur um so länger.

		Wie er nun seinen Reiseplan den Männern seiner eignen Karawane
verschwiegen hatte, so verbarg er ihn auch den Bewohnern des
Landes, durch welches er zog. Da waren denn die Vermutungen, die
sie darüber hegten, von der mannigfachsten Art, oft sehr spaßig,
zuweilen für sie beängstigend. Als er durch seine Provinz Tetuan
zog, dachten die armen Leute nicht anders, als daß er gekommen sei,
eine neue Abschätzung ihrer Ländereien und Meiereien vorzunehmen,
um sie von neuem noch gründlicher [bookmark: page147]zu besteuern. Um nun seine Gnade im
voraus zu erkaufen, kamen viele aus ihren Häusern, als er sich
näherte, knieten vor seinem Pferde nieder, küßten den Saum seines
Kaftans und seine Kniee, sogar seinen Fuß im Steigbügel, nannten
ihn Sidi (Herrscher, gnädiger Herr),
ein Titel, der noch nie einem Juden gegeben war, und boten ihm
Geschenke aus ihren mageren Vorräten an.

		»Eine Gabe für den gnädigen Herrn,« sagten sie, »von dem
wenigen, was uns Gott gegeben hat, gelobt sei sein heiliger Name
ewiglich!«

		Dann schoben sie ihm ein Schaf oder eine Ziege hin, oder hängten
ihm ein paar an den Beinen zusammengebundene Hühner über den
Sattel, und eine alte Frau, die allein von einem elenden Streifchen
Land in einer öden Gegend lebte, brachte ihm in beiden zitternden
Händen eine Schale Buttermilch.

		Die angstvollen Befürchtungen des Volkes rührten Israels Herz,
aber er ließ es sich nicht merken.

		»Behaltet eure Sachen,« rief er den armen Leuten zu, »behaltet
sie, bis ich wiederkomme.« Auf dem Rückwege wollte er ihnen dann
sagen, daß sie ihre armseligen Gaben ganz und gar behalten
möchten.

		Als er die Provinz Tetuan hinter sich und das Paschalik von El
Kasaar betreten hatte, eilten ihm die barhäuptigen Bewohner des
Koosthales voraus zu dem Kaid jener gleichnamigen, aus Backsteinen
erbauten grauen Stadt der Störche, Palmbäume und – der üblen
Gerüche, und der Kaid, welcher dem Reiseplan Israels ganz andere
Gründe unterlegte, kam am frühen [bookmark: page148]Morgen an die baufällige Brücke, um ihn
dort ehrerbietig zu empfangen.

		»Friede sei mit dir!« sagte der Kaid. »Also mein gnädiger Herr
reiset wieder zu dem Sherif nach Weßan; möge ihn die Barmherzigkeit
des Allgütigen beschützen!«

		Israel antwortete weder ja noch nein, sondern verfolgte
schweigend seinen Weg durch das Labyrinth winkliger Gäßchen nach
dem Quartier, welches in der Nähe des Marktplatzes für ihn bereitet
war. An demselben Abend verließ er, beladen mit Geschenken des
Kaid, die Stadt. Zu beiden Seiten bildeten halbverhungerte und
halbnackte Bettler, welche ihn mit fieberisch glänzenden Augen
anstarrten, ein trauriges Spalier.

		Am folgenden Tage, als die Sonne aufging, gelangte er auf die
Höhen von Weßan, einer heiligen Stadt der Marokkaner, welche mit
ihren Oliven-, Wacholder- und immergrünen Eichbäumen am Fuße des
hohen zweigipfligen Bu-Hallal gelegen ist. Dort am Thor seiner
duftigen Orangengärten stand der jugendliche Groß-Sherif selbst, um
Israel zu begrüßen. Dieser hatte wieder eine andere Vermutung über
den Zweck seiner Reise.

		»Willkommen! willkommen!« sagte der Sherif. »Alles was du
siehst, ist dein, bis Allah es fügt, daß du mich – nur zu früh –
verlassen mußt, um deine glückselige Botschaft unserm Herrscher,
dem Sultan in Fes auszurichten – Gott segne ihn und gebe ihm langes
Leben!«

		»Gott gebe dir Freude!« sagte Israel, aber er [bookmark: page149]antwortete nicht auf die
Frage, welche die Begrüßung des Sherifs in sich schloß.

		»Zwanzig Jahre und darüber sind vergangen, Herr,« fuhr der
Sherif fort, »seit mein Vater dich aus Tetuan herrief, und
mannigfaltig ist das Auf und Ab des Lebens, sind die Wechselfälle
des Daseins nach Allahs Willen in dieser Zeit hier gewesen; aber
nichts hat in diesen vergangenen Jahren so segensreich gewirkt, als
die Erhebung von Israel den Oliel, und nichts kann für die Zukunft
erfreulicher sein, als die Gunstbezeugungen, welche der Sultan
(Gott erhalte unsern Herrscher Abder-Rhaman!) noch für ihn
aufgehoben hat!«

		»Das wird Gott zeigen!« sagte Israel.

		Kein Jude war je vorher in dies marokkanische Mekka eingeritten,
aber jetzt stieg der Sherif von seinem Pferde, bot es Israel an,
schwang sich statt dessen auf das Tier des Juden, und so ritten sie
nebeneinander über den Marktplatz, vorbei an der alten in Trümmer
gesunkenen und von Falken bewohnten Moschee, an der neuen Moschee
der Aïßawà und an den drei unsaubern Fondaks [bookmark: text15]F15, worin die Juden wie das Vieh eingepfercht sind.
Ein Schwarm Araber in zerfetzten, schmierigen Lumpen folgte ihnen
auf den Fersen, ein Haufe barfüßiger Juden kam an ihnen vorbei, und
an den Mauern des Gefängnisses lehnten ein paar schmutzbespritzte
Renegaten, welche die Mützen von ihren struppigen Haaren zogen und
sich verbeugten.

		Während an diesem Tage die armen Leute in der [bookmark: page150]Stadt nach der Vorschrift
des Ramadhan fasteten, durfte Israels kleines Gefolge von
Muselmännern – als Gäste im Hause der Nachkommen des Propheten –
mit ausdrücklichem Dispens des Sherif, weil sie Reisende waren,
nach Belieben essen und trinken. Unmittelbar vor Sonnenuntergang
machten sich Israel und seine Leute wieder auf die Reise, während
die schwarze Leibgarde des Sherif als Führer und Ehrengeleit vor
ihnen herritt. Auf dem lärmenden Marktplatz wartete eine große
Volksmasse Hungernder und Dürstender mit wilden, schmutzigen
Gesichtern unter einer Woge bebender Gluthitze und inmitten dichter
Wolken heißen Staubes auf den Kanonenschuß, welcher das Ende dieses
Fasttages verkündigen sollte. Wasserträger standen an den Brunnen,
bereit, ihre leeren Ziegenschläuche zu füllen; Frauen und Kinder
saßen am Boden mit Näpfen voll fettiger Suppe zwischen den Knieen
nebst Kügelchen, welche sie mit den Fingern aus Körnern
zusammengeknetet hatten, und die Männer lagen umher, ihre mit Kief
[bookmark: text16]F16 gestopften
Pfeifen in den Händen, Feuerstein und Zunder in Bereitschaft, um
sie anzuzünden. Der Mudin aber stand auf dem Minaret und schaute
nach dort hinüber, wo die rote Sonne langsam hinter der Ebene
versank.

		Der tiefste Ekel ergriff Israels Seele, denn er wußte ja, daß
diese verschwenderischen Ehren ihm von den Reichen aus Selbstsucht,
von den Armen aus Furcht erwiesen [bookmark: page151]wurden. So lange sie glaubten, daß der
Sultan nach ihm gesandt habe, küßten sie ihm, der keine Huldigung
verlangte, die Füße, und beluden ihn, der keine Gaben brauchte, mit
Geschenken. Aber ein Wort aus seinem Munde, nur ein kleines
Wort, ein anderer Name, und was wurde dann aus diesem
Lippendienst, dieser hohen Ehrerbietung?

		Zwei Tage später erreichten Israel und seine Begleiter vor
Tagesanbruch die schlangenartig gewundenen Wälle von Mekines, der
»Stadt der Mauren«. Nachdem sie sich in der Dunkelheit über die
kahle Ebene und den Gürtel von verwesendem Aase, der die Stadt
umgibt, durch die Hitze und die Dämpfe dieses übelriechenden Ortes
mühsam durchgearbeitet hatten, kamen sie unter dem wütenden Gebell
der Hunde, welche nachts hier herumstreifen und für die Reinigung
der Gegend durch Vertilgung des Aases sorgen, im Morgendämmer an
das Stadtthor. Es war verschlossen, und die Wächter, die es hüten
sollten, schnarchten in ihren Lumpen unter dem inneren
Thorbogen.

		»Selám! M'barak! Abd-el-Kader! Abd-el-Karim!« schrieen des
Sherifs schwarze Leibwächter die verschlafenen Thorhüter an. Sie
waren Israel zu Ehren soweit mitgekommen, und sollten nicht eher
nach Weßan zurückkehren, als bis sie ihn vor sein Quartier geleitet
hatten.

		Von der anderen Seite des Thores ertönten durch das Düster und
den Nebel Gähnen, unterbrochenes Schnarchen, dann Gekeife und
Gefluche. »Daß dein [bookmark: page152]Vater brennen möge! Ist das ein Spektakel
mitten in der Nacht!«

		»Selám!« schrie einer von der Leibwache. »Du Hund von einem
Hunde! Deinen Vater hat eine Hyäne behext! Ich will dich lehren,
deinen Vorgesetzten zu fluchen! Schnell, steh auf! oder ich werde
dich über den Löffel barbieren! Mach auf! oder der Esel soll dir
auf den Kopf trampeln! So! – und so! und wieder so!« und bei jedem
Wort erdröhnte der Kolben seiner langen Flinte gegen das alte
eichene Thor.

		»Hamed el Weßáni!« murmelten mehrere Stimmen innerhalb des
Thores.

		»Ja,« schnaubte der Mann des Sherifs. »Und der gnädige Herr
Israel von Tetuan ist da, auf seinem Wege zum Sultan, Gott gebe ihm
Sieg! Hört ihr, ihr Hunde? Sidi Israel el Tetawani, der hier im
Dunkeln sitzt, derweil ihr schnarcht und schlaft in euerm
Unflat!«

		Drinnen folgte nun eine geflüsterte Beratung, dann
Schlüsselrasseln, und endlich knarrte das Thor in seinen Angeln und
die Flügel thaten sich auf. Im nächsten Augenblick lagen die
Thorwächter zu Israels Füßen und erflehten um der Gnade Allahs und
seines Propheten willen seine Vergebung. Inzwischen waren die
anderen beiden nach der Kasbah gerannt, und ehe Israel weit in die
Stadt geritten war, kam der Kaid angelaufen – dem Ceremoniell
sowohl wie seiner Stellung entgegen – zu Fuß, ohne Pantoffeln, mit
nichts bekleidet als dem [bookmark: page153]Selham und Fes, ganz außer Atem, und doch den
Mund voller Entschuldigungen.

		»Ich hörte, daß du kommen würdest,« stieß er hervor, »– auf
Befehl des Sultans – Allah erhalte ihn! – Hätte ich aber gewußt,
daß du so bald hier sein würdest – dann – das heißt –«

		»Friede sei mit dir!« unterbrach ihn Israel.

		»Gott gebe dir Frieden! Der Sultan – Dank sei dem barmherzigen
Gotte!« fuhr der Kaid fort, sich bis auf Israels Steigbügel
herabneigend – »kam gestern bei Sonnenuntergang von Marakesch in
Fes an; du kommst gerade zur rechten Zeit.«

		»Das wird Gott zeigen,« sagte Israel und wollte seinen Weg
fortsetzen.

		»Ja wahrlich – jawohl – sicherlich – der gnädige Herr ist müde,«
pustete der Kaid, sich von neuem tief verneigend. »Nun, deine
Wohnung ist bereit – die beste in Mekines – und deine Mona
[bookmark: text17]F17 kocht schon
– das Köstlichste, was die Berberei bietet – und wenn unser
allergnädigster Abderrahman dich zu seinem Großvezier gemacht hat
–«

		So schnatterte der Mensch weiter, wie eine Elster, und verneigte
sich fast bei jedem Wort bis auf die Erde, bis sie zu dem Hause
kamen, worin Israel und sein Gefolge bis Sonnenuntergang bleiben
sollten; und immer [bookmark: page154]klang es wie ein Refrain durch seine
Worte: – »der Sultan, der Sultan, der Sultan, und Abderrahman,
Abderrahman!«

		Israel konnte das nicht länger ertragen. »Pascha,« sagte er, »es
ist ein Mißverständnis; der Sultan hat nicht nach mir geschickt,
und ich gehe auch nicht zu ihm.«

		»Gehst nicht zu ihm?« sprach ihm der Kaid ausdruckslos nach.

		»Nicht zu ihm, sondern zu einem anderen,« sagte Israel; »und du
wirst mir am besten sagen können, wo dieser andre zu finden ist.
Ein großer Mann, der sich neuerdings erhoben hat – aber ein armer
Mann – der junge Mahdi Mohammed von Mekines.«

		Ein langes Schweigen folgte diesen Worten.

		Israel blieb an diesem Tage nicht bis Sonnenuntergang in
Mekines. Bald nach Sonnenaufgang ritt er aus dem Thor, durch das er
vor kurzem eingezogen war, wieder hinaus, und kein Mensch gab ihm
das Ehrengeleit. Die schwarzen Leibwächter des Sherifs von Weßan
waren schon vor ihm kichernd und grinsend vor Abscheu abgezogen,
und hinter ihm zog nur seine eigne kleine Karawane von Soldaten,
Führern, Maultiertreibern und Zeltträgern, welche gleich ihm weder
geschlafen noch gegessen hatten, und sich grollend
weiterschleppten. Der Kaid hatte sie aus der Stadt hinaus
gewiesen.

		Als später am Tage Israel und seine Leute im Schutz ihrer Zelte
auf der Ebene von Sais am Flusse Nagar ausruhten, in der Nähe des
Duar, eines Zeltdorfes, [bookmark: page155]und des Palmenbaumes neben der Brücke,
kamen in brennendem Sonnenschein zwei Männer in marokkanischer
Kriegertracht an ihnen vorüber. Sie ritten in wütendem Galopp aus
der Richtung der Stadt Fes her und riefen jedermann zu, der ihnen
begegnete, aus ihrem Pfade zu weichen. Es waren Boten vom Sultan,
die Briefe an den Kaid von Mekines mit sich führten, mit dem
Befehl, sich ohne Säumen nach dem Palast zu begeben, um
Rechenschaft von seinem Haushalte abzulegen, oder aber sein
Vermögen auszuliefern und ins Gefängnis geworfen zu werden für die
Veruntreuungen, die das Gerücht ihm zur Last legte.

		Solches war der Auftrag der Soldaten, nach den Berichten des
Landvolkes, das sich mühsam hinter ihnen herschleppte, auf dem
Heimwege von den Märkten von Fes; und groß war die Schadenfreude
von Israels Leuten, die sich mit Bitterkeit daran erinnerten, wie
gemein sie der Kadi zuletzt in seiner falschen, heuchlerischen
Fürstentreue behandelt hatte.

		Israel selbst, der sich von dem wunderlichen Spiel des
Schicksals zu nahe berührt fühlte, konnte sich über diese neue
launenhafte Grille desselben nicht freuen, obgleich ihr Opfer ihn
ganz vor kurzem von seiner Thür gewiesen hatte. Unselig ist der
Mann, dessen Schatz der Geldbeutel ist und der sein Glück auf die
Gunst der Fürsten baut! Wenn der eine ihm genommen und die andere
ihm entzogen wird, wo bleibt dann eines solchen Mannes Hoffnung auf
Seligkeit, sei es im Diesseits, sei es im Jenseits? Der Kerker, die
Kette, die [bookmark: page156]Peitsche, der hölzerne Dschellab
[bookmark: text18]F18, was bleibt ihm außerdem? Nur die Wehklagen
der Armen, die er ärmer gemacht, der Fluch der Waisen, die er
vaterlos gemacht, und die Verwünschungen der Zertretenen, die er
unterdrückt hat. Diese folgen ihm ins Gefängnis, und ihr Geschrei
mischt sich mit dem Klirren seiner Eisenlast, denn dies sind
Stimmen, die ihren Urheber noch niemals verlassen haben, sondern
die, je näher dem Ende, desto lauter lärmen und das Todesröcheln in
seiner Brust übertönen!

		Eine düstere Stunde wartet eines jeden Menschen unfehlbar, ob im
Kerker oder im Palast – eine einsame Stunde, in der niemand ihm
Gesellschaft leisten kann – und was sind dann Reichtümer und
Schätze für seine unsterbliche Seele? Was ist Macht und Ruhm für
sie über die Erde hinaus? O Herrlichkeit der Erde – was kann sie
mehr sein als ein Irrlicht, dem man bei dunkler Nacht nachjagt! O
Gut an Gold und Silber – was war es je anders als ein betrügliches
Sumpffeuer im Abenddämmer! Das Reich dieser Welt ist böse, und böse
ist der Dienst ihres Fürsten.

		Dann gedachte Israel Naomis, seines fernen süßen Herzblättchens.
Ob auch alles andere von ihm abfiele, wie trockner Sand aus loser
Hand herabrinnt – wenn nur durch Gottes Gnade das Los des
Sühnopfers von [bookmark: page157]seinem Kinde hinweggenommen werden könnte,
so wollte er zufrieden und glücklich sein. Naomi! Sein Herzblatt!
Sein Liebling! Seine holde, um seiner Übertretungen willen
heimgesuchte Blume! O mochte er doch alles verlieren, alles und
jedes was die Welt und alles was der Teufel ihm gegeben hatte, wenn
nur der Fluch von seinem hilflosen Kinde genommen würde! Denn was
ist Gold ohne Frohsinn, und was Überfluß ohne Frieden?

		Israel fand den Mahdi endlich im Lande der Verbenen und
Muskathyacinthen, welches um die Mauern von Fes her sich
ausbreitet. Der Prophet war ein junger Mann von ungewöhnlich hohem
Wuchse, aber von keiner großen Körperkraft. Das Haupt trug er etwas
gesenkt gleich einer Blume, doch in seinen Augen lohte die
Begeisterung. Sein Volk, eine zusammengelaufene, gewaltige
Menschenmenge, bedeckte die Ebene, einen Feldweg im Geviert, und
schloß eine Unzahl Weiber und Kinder in sich. Israel hatte sie zur
bösen Stunde angetroffen.

		Das Volk murrte wider seinen Führer. Sechs Monate war es nun
her, seit sie ihre Häuser verlassen hatten und ihm gefolgt waren.
Von Mekines nach Rabat, von Rabat nach Messagan, von Messagan nach
Mogador, von Mogador nach Marakesch und endlich von Marakesch durch
die trügerische Beni Magild nach Fes waren sie gezogen. Bei jedem
Schritt hatte ihre Zahl sich vermehrt, aber ihre Habe sich
vermindert, denn nur die Besitzlosen hatten sich ihnen
angeschlossen. Trotzdem hatten [bookmark: page158]sie ihre Entbehrungen – die
ermüdenden Wanderungen, Hunger und Blöße, die Regengüsse des
Frühjahrs und die sengende Sommerhitze geduldig ertragen, solange
sie ihre Viehherden besaßen. Aber die Soldaten der Kaids, durch
deren Gebiete sie zogen, hatten ihnen dieselben unter dem Namen des
Tributes weggenommen. Der letzte Raubzug gegen ihre Armut war
gerade an diesem Tage vom Kaid von Fes unternommen worden, und
jetzt hatten sie weder Ziegen, noch Schafe, noch Rinder, auch nicht
einmal mehr Gewehre, um Wild zur Nahrung zu schießen, und ihre
Kinder weinten und schrien nach Brot.

		So wurden die Angesichter der armen Leute finster, und sie
schauten einander voll ohnmächtiger Wut in die Augen. Hatte man sie
darum aus den Städten gelockt, damit sie nun in der Einöde
verschmachteten? Wäre es nicht besser gewesen, dort zu bleiben und
zu leiden, als zu fliehen und umzukommen? Was war aus den eitlen
Verheißungen geworden, die man ihnen gemacht hatte, daß Gott sie
ernähren würde, wie er die Vögel unter dem Himmel nährte? Gott war
Zeuge aller ihrer Not. Er sah es ja mit an, wie sie Tag für Tag
beraubt wurden, er sah es, wie sie Stunde um Stunde Hunger litten.
Er sah sie dahin sterben. Sie waren zum Narren gemacht! Ein
ruhmrediger Mensch hatte es gethan, der sich durch sie den Weg zur
Macht bahnen wollte. Er pflügte ihn sich durch ihre Leiber! »Wir
werden Hungers sterben! – Unsre Kinder verschmachten! – Schaffe uns
Brot! – Brot! – Brot!«

		Mit solchem Geschrei, in das sich wilde Flüche [bookmark: page159]mischten, hatte die
hungernde Volksmenge in ihrer wahnsinnigen Erregtheit Mohammed von
Mekines umringt, als Israel mit seinem Gefolge sich ihnen näherte.
Und Israel vernahm ihr Schreien und auch die Stimme ihres Führers,
als er ihnen antwortete.

		Zuerst erhob sich der junge Prophet unter seinem Volke mit
flammenden Augen und zuckenden Nasenflügeln. »Glaubt ihr, ich sei
Moses,« rief er, »daß ich sollte an den Felsen schlagen und ein
Wunder für euch thun? Wenn ihr hungert, bin ich satt? Wenn ihr
nackt seid, bin ich bekleidet?«

		Aber im nächsten Augenblick war das Feuer des Zornes aus seinem
Antlitz geschwunden, und er sprach mit bewegter Stimme:

		»Ihr guten Leute, die ihr mir gefolgt seid durch all dieses
Elend, ich weiß, daß eure Lasten schwerer sind, als ihr tragen
könnt, daß euer Leben kaum zu ertragen ist, und daß der Tod euch
eine Erlösung sein würde. Und trotzdem, wer kann wissen, ob Allah
nicht schon einen Ausweg bereit hat, diese Trübsal von seinen
Knechten abzuwenden, und daß er, uns allen verborgen, schon in
diesem Augenblick seinen barmherzigen Willen vollzieht! Habt
Geduld, ich bitte euch! Geduld, armes Volk – Geduld und
Vertrauen!«

		Auf diese Worte schwieg das Murren der Unzufriedenen. Israel
aber erinnerte sich der Geschenke, mit denen der Kaid von El Kasar
und der Sherif von Weßan ihn beladen hatten. Es waren Juwelen und
Kleinodien wie sie oftmals ungesetzlicherweise von eitlen Männern
jenes [bookmark: page160]Landes getragen werden – silberne Siegelringe
und Ohrringe, Halsketten und Salomos Siegel vor der Brust zu tragen
als Amulett gegen den bösen Blick – auch eine Menge Goldfiligran,
wie die Männer es ihren Weibern schenken. Israel hatte alles in
eine Schachtel gepackt und dieselbe in einen der Blätterkörbe
gelegt, die über dem Rücken eines Maultiers hingen, und nicht
weiter daran gedacht. Jetzt rief er den Maultiertreiber, der sie in
Verwahrung hatte, herbei und sagte zu ihm: »Bringe dies schnell dem
guten Manne dort, und sage: Ein Geschenk für den Mann Gottes und
für sein Volk in ihrer Not.«

		Als der Diener das mit Gold und Silber gefüllte Kästchen offen
zu den Füßen des jungen Mahdi niedergesetzt und gesprochen hatte,
wie ihn Israel geheißen, da war es dem Propheten und seinen
Genossen nicht anders, als habe der Himmel sich aufgethan und Manna
auf ihre Häupter regnen lassen.

		»Unser Gebet ist erhört!« rief er. »Ein Engel vom Himmel hat
dies gebracht!«

		Sobald seine Anhänger sich das gute Glück, das ihnen zugefallen
war, recht vergegenwärtigt hatten, gaben sie seinen Freudenruf
zurück und riefen aus ihren verschmachtenden Kehlen:

		»Prophet Allahs, wir wollen dir folgen bis ans Ende der
Welt!«

		Und dann fielen sie rings um ihn her auf die Kniee, die vielen
Männer und Weiber, alle grinsend wie Affen [bookmark: page161]vor Hunger und Freude
zugleich, alle in einem Atem schluchzend und lachend wie die
Kinder, und sandten ein gebrochenes Dankgeschrei empor zu Gott, daß
er ihnen Hilfe gesandt und sie nicht sterben durften. Endlich, als
sie wieder aufgestanden waren, blickten die Männer einander an und
sagten einer zum anderen voll Scham: »Ich hätte es selbst wohl
ertragen können, als aber die Kinder zu mir um Brot schrieen, wurde
ich ein Narr!«

			[bookmark: foot15]Nach Rohlfs: Funduks = Karawanserai oder
Gasthof.
	[bookmark: foot16]Etwas Ähnliches wie der aus den
Blütenblättern des Hanf gewonnene Haschisch.
	[bookmark: foot17]Das Gericht, welches vom Statthalter oder
von der Stadt für vornehme Gäste bereitet wird.
	[bookmark: foot18]Ein enger, hölzerner Kasten, der inwendig
die Spitzen von scharfen Nägeln zeigt, und in welchem der
Eingesperrte nur gebückt sitzen kann: eine Marter, die meist mit
dem Tode endet.


	
		
		X. Das Losungswort des Mahdi.

		Früh am nächsten Tage machte sich Israel auf den Heimweg. Als
Geleits- und Losungswort begleitete ihn die alte Mahnung, die der
neue Prophet ihm wiederholt hatte: »Fordere nicht mehr, als gesetzt
ist; thue niemand Gewalt noch Unrecht! Beschuldige niemand
fälschlich; verkaufe, was du hast, und gib es den Armen!« – Das war
die ganze Weisung, welche er von seiner Reise mit heimbrachte. Wenn
irgend jemand in Tetuan mit keiner größeren Neuigkeit zu ihm
gekommen wäre, so würde ihm das wie ein müßiges, thörichtes
Unterfangen vorgekommen sein; aber nach El Kasar, nach Weßan, nach
Mekines und gar nach Fes schien es ihm die Summe aller Weisheit zu
sein. »Ich will es thun,« sagte er; »was es auch koste, ich will es
thun.«

		Als Vorspiel zu diesem Umschwunge in seiner Lebensweise, [bookmark: page162]welchen er
zuwege bringen wollte, sandte er seine Leute und Maultiere voraus,
entleerte seine Taschen von alledem, was er auf seiner Reise
entbehren konnte, und schickte sich an, allein und zu Fuß nach
Tetuan zurückzukehren. Die Männer hatten ihn anfangs offenen Mundes
angestarrt, dann höhnisch ausgelacht, und endlich waren sie allein
ihres Weges gezogen, und hatten unterwegs jedem, der ihnen
begegnete, erzählt, daß der Sultan von Fes ihren Herrn all seines
Gutes beraubt habe und er ohne einen Heller hinter ihnen
herkäme.

		Ohne etwas von diesem boshaften Streiche zu ahnen, trat Israel
seine Heimreise freudigen Herzens an. Er hatte kaum dreißig Thaler
in seinem Leibgurt von den über dreihundert, mit denen er von
Tetuan ausgezogen war; er befand sich hundertundfünfzig Meilen,
oder fünf Tagereisen von dieser Stadt entfernt; noch war die Sonne
heiß, und er mußte diesmal bei Tage seinen Weg machen. Aber
sicherlich würde der Herr es sehen, daß noch nie ein Mensch soviel
gethan, um Gottes Mißfallen zu sühnen, wie er jetzt that und noch
thun wollte. Er hatte dem Mahdi nichts von Naomi gesagt, selbst als
er ihm seine Vision erzählte; aber im Mittelpunkt all seiner
Hoffnungen stand das Kind. Das Los des Sühnopfers mußte nun von ihr
genommen werden, und in der Auferstehung würde er ihr ohne Schande
gegenübertreten können. Wenn er aufrichtige Früchte der Buße
gebracht hatte, dann mußte auch ihre Schuld gelöscht werden. Nie
war wohl ein Kind so von Gott geschlagen worden, und nie hatte ein
Vater eines heimgesuchten [bookmark: page163]Kindes Gottes Erbarmen um so teuren Preis
erkauft!

		Solcher Art waren die Gedanken, die Israel heimlich in seiner
Seele bewegte, die er aber nicht in Worte zu kleiden wagte, damit
es nicht scheine, als wolle er Gott aus Liebe zu seinem Kinde
bestechen. So geschah es, daß wenn auch sein Herz fröhlich war, als
er sich heimwärts wandte, es doch auch zugleich stolz war, und wenn
es dankbar war, es doch auch zugleich eitel war; aber Stolz und
Eitelkeit wurden miteinander in der nächsten Stunde daraus hinweg
gefegt, ehe er noch die Thore von Fes, wo er die vergangene Nacht
geschlafen, hinter sich hatte, durch den Anblick von drei Dingen,
welche obgleich furchtbar und erbarmenswert, doch in jener Stadt
und Landschaft nichts Ungewöhnliches waren.

		Als Israel die Neustadt von Fes von Südosten nach dem
nordwestlichen Thore durchschritt, vorbei an den hohen Mauern des
Harems des Sultans, der für tausend Frauen Raum hat, bei der
Moschee der Karjuihn, welche die größte in Marokko ist und auf
achthundert Säulen ruht, bemerkte er zwei Sklavenhändler, welche
ihre lebendige Ware feil hielten. Es waren zwölf Mädchen, alle
schwarz und von verschiedenem Alter zwischen zehn und dreißig
Jahren. Erst vor kurzem waren sie mit Karawanen vom Sudan über
Tafilet und Warghar angekommen. Einige von ihnen sahen angegriffen
aus von der langen Wüstenreise. Andere waren frisch und heiter, und
diejenigen unter ihnen, [bookmark: page164]welche Ansprüche auf Negerschönheit machen
konnten, waren nach ihrer eignen fragwürdigen Mode, oder nach dem
Geschmack ihrer Herren ausgeputzt. Um ihren Hals hingen silberne
Amulette als Liebeszauber, und ihre Finger waren mit Henna
[bookmark: text19]F19 rot
betupft. So waren sie vor den Kauflustigen in einer Reihe zur
öffentlichen Versteigerung aufgestellt; aber ehe dieselbe beginnen
konnte, mußten erst die Aufseher aus des Sultans Harem kommen, um
die für ihren Herrn geeigneten auszuwählen. Dies thaten die
Eunuchen soeben, und als zwei von ihnen, mit dem Spitznamen Arifas
– hagere glatzköpfige Männer mit boshaften Altenweibergesichtern
und krächzenden Rabenstimmen – drei dicke Negermädchen ausgewählt
hatten, begann das Auktionsgeschäft mit dem Verkauf eines
siebzehnjährigen Mädchens, die aus den übrigen hervorgeholt und
herumgeführt wurde.

		»Na, Gevattern,« sagte der Sklavenhändler, »schaut her, seht!
Brust und Glieder gesund – wie viel?«

		»Achtzig Thaler!« sagte eine Stimme aus der Menge.

		»Achtzig? Na – wollen mit achtzig anfangen. Guckt sie an! – Rote
Lippen, wie zum Küssen für einen König gemacht! – was? – Wie
viel?«

		»Hundert Thaler.«

		»Hundert Thaler zum ersten; bloß hundert? Dafür [bookmark: page165]ist die Dirne
geschenkt! Seht euch ihre Zähne an, Freunde, weiß und fest!«

		Der Sklavenhändler zwängte seinen Daumen in den Mund des
Mädchens und führte sie wieder vor der Menge umher.

		»Ein Atem wie frisch gemähtes Heu, Freunde! Das ist ein Bissen
für einen wahren Gläubigen! Wie viel?«

		»Hundert und zehn!«

		»Hundert und zehn – vielen Dank, Sidi! Hundert und zehn für
dieses Juwel von einer Dirne. Doch noch immer spottbillig, Brüder.
Befühlt doch ihre Muskeln. Seht ihr Fleisch an, nirgends ein Fehl.
Laßt sie herumgehen, prüft sie, sprecht mit ihr – sie spricht gutes
Arabisch. Wäre sie nicht gut genug für einen Sultan? Sie ist das
beste Stück, das ich heute anbieten kann, und beim Propheten, wenn
ihr euch nicht beeilt, behalte ich sie selbst. Nun zum dritten und
letzten Mal – siebzehn Jahr alt, gesund, kräftig, rundlich, süß und
unberührt – wie viel?«

		Israels Blut siedete, als er sah, wie die Bietenden das Mädchen
anfaßten, als er hörte, welche schamlosen Fragen sie ihr vorlegten,
und mit einem tiefen Seufzer war er eben im Begriff, sich von dem
Auftritt abzuwenden, als ein anderer Mann dazu kam. Es war ein
Schwarzer, alt, von groben Gesichtszügen und augenscheinlich arm,
wie sein zerrissener weißer Überwurf bewies. Als er aber über die
Häupter der Vordersten hinwegsah, stieß er ein lautes
Jammergeschrei aus, teilte gewaltsam die Menge und drängte sich zu
dem Mädchen [bookmark: page166]hindurch, streckte ihr seine Arme entgegen,
in die sie mit einem aus Freude und Schmerz gemischten Schrei
hineinsank.

		Es stellte sich heraus, daß er ein freigelassener Sklave aus dem
Lande Soos war, wo man ihn vor zehn Jahren von seiner Familie
hinweggerissen und durch das Land des Sidi Hussein ben Haschem bis
hierher geschleppt hatte. Seine Frau war inzwischen gestorben, und
sein einziges Kind hatte er jetzt auf so seltsame Weise
wiedergefunden. Diese Geschichte erzählte er den Umstehenden in
gebrochenem Arabisch, und wie hart auch die Gesichter der Bietenden
waren und wie roh ihr Gewerbe sein mochte, nicht ein Auge blieb bei
seiner Erzählung trocken.

		Als er das sah, rief Israel aus dem Hintergrunde der Menge
heraus: »Ich will zwanzig Thaler geben, um das Mädchen frei zu
kaufen!« und sofort häuften sich die Angebote ähnlicher Summen zu
demselben Zweck, bis die Höhe des letzten Angebotes erreicht war.
Der Sklavenhändler strich es ein, und das Mädchen war frei.

		Da trat der arme Neger, seine Tochter an der Hand, zu Israel und
sagte in seiner gebrochenen Sprechweise, während die Thränen ihm
über die dunklen Wangen liefen: »Möge Allahs Segen über dich
kommen, weißer Bruder, und wenn du eine eigne Tochter hast, mögest
du sie nie verlieren, sondern möge Allah ihr gnädig sein, und sie
stets bei dir bleiben!«

		Dieser Segen des alten Negers war mehr, als Israel ertragen
konnte; er wandte sich ab, ehe der [bookmark: page167]Schwarze noch recht geendigt hatte,
stieg den dunklen Säulengang hinab, welcher nach der alten Stadt
wie in ein Gewölbe führt, und nachdem er den Marktplatz
überschritten, traf er auf das zweite der drei Schauspiele, die
seine Überhebung Gott gegenüber aus seinem Herzen herausschmelzen
sollten.

		Ein Mann in einer blauen Tunika, die mit einer roten Schärpe
umgürtet war, ein rotes Baumwollentuch um den Kopf geschlungen,
trieb einen Esel vor sich her, der mit kurzgeschnittenen
Baumstämmen beladen war, die quer über den zu beiden Seiten
herabhängenden Körben lagen. Es war offenbar ein spanischer
Holzhändler. Seinem Gesichte war der müde, scheue,
niedergeschlagene Ausdruck einer verachteten, unterdrückten Rasse
aufgeprägt. Sein Esel war ein knochiges Tier mit wunden Stellen in
seinen Flanken und Schultern, wo ihm das Fell durch die
fortwährende Reibung gegen seine Lasten abgeschunden war. Er trieb
das Tier langsam vor sich hin und rief ihm »Arrah!« zu, ohne es
grausam zu schlagen. Am Ende der Arkade befand sich ein offener
Platz, wo eine baufällige Brücke über einen stinkenden Graben
führte. Hier angelangt, hielt der Mann einen Augenblick inne, als
schwanke er, ob er den Esel darüber treiben oder ihn lieber das
Wasser durchwaten lassen sollte. Er wählte schließlich aber doch
die Brücke, rief wieder »Arrah!« und trieb den Esel mit einem
Schlage seines Stockes vorwärts. Als aber das Tier mitten auf der
Brücke angekommen war, brach das wurmstichige, verfaulte Ding
zusammen, und der [bookmark: page168]Esel mitsamt seiner Last fiel in den Graben.
Der Esel hatte alle vier Beine gebrochen, und als eine Schar
Araber, welche auf des Spaniers Geschrei herzuliefen, die Körbe
abschnitten und das arme Vieh aus dem Wasser auf das Pflaster der
Straße gezogen hatten, wurde sein Auge trübe, und unmittelbar
darauf war es tot.

		Da kniete der Mann neben seinem Tier nieder, klopfte ihm den
Hals, rief es bei Namen und schien nicht glauben zu wollen, daß es
wirklich aus mit ihm sei. Während nun die Araber ihn deswegen
verlachten – denn augenscheinlich hatte niemand mit ihm Mitleid –
kam eine schlumpige Dirne von sechzehn Jahren den Laubengang
hinabgestürzt und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die
Menge, bis dahin, wo der Mann neben dem toten Esel kniete. Sie
überhäufte ihn mit bitteren Vorwürfen. »Allah, lösche deinen Namen
aus, du Dieb!« schrie sie. »Du hast die Kreatur gemordet, und nun
magst du verhungern und selbst sterben, du Hund von einem
Nazarener!«

		Das konnte Israel nicht mit anhören; er befahl der Dirne den
Mund zu halten. »Schweige, du freches Weibsbild!« rief er
entrüsteten Tones. »Wer bist du, daß du es wagen kannst, den Mann
in seiner Not noch mit Füßen zu treten?«

		Das Mädchen, so erwies es sich, war des Mannes Tochter, und er
ein Renegat aus Ceuta. Als sie mit einem Fluch über Israel, seinen
Vater und Großvater weggegangen war, erhob der arme Kerl seine
Augen zu [bookmark: page169]Israels Antlitz und sagte: »Du bist sehr
gütig, mein Vater. Gott segne dich! Ich mag wohl kein guter Mann
sein, und mein Leben war kein gerechtes, aber es ist doch hart,
wenn die eignen Kinder gelehrt werden, uns zu verachten. Lieber sie
in der Wiege verlieren, als daß sie reden lernen, um den Vater zu
verfluchen!«

		Bei diesen Worten sträubte sich Israel das Haar, er wandte sich
um und stürzte davon. O nein, nein, nein! Er war doch nicht der am
schwersten geprüfte unter allen Menschen. Schlimmer war's doch, ein
Sklave zu sein und geliebten Armen entrissen zu werden! Noch weit
schlimmer aber, ein Vater zu sein, dessen eigne Kinder mit seinen
Feinden gemeinsame Sache machen, um ihm zu fluchen!

		Er hatte unrecht gehabt. Was war denn der Reichtum, daß es ein
so edles Opfer sein sollte, ihn dahin zu geben? Geld war da zum
Geben und Nehmen, zum Kaufen und Verkaufen, und das war alles. Aber
Liebe konnte man nicht erhandeln, und wer sie verlor, hatte alles
verloren. Und Liebe war sein und blieb sein, denn er liebte Naomi,
und sie hing an ihm, wie der Ysop an der Mauer. Er wollte
demütiglich vor Gott wandeln, denn Gott war groß.

		Obgleich nun diese Erlebnisse Israels Stolz minderten, so
vermehrten sie seine Freudigkeit, und er durchschritt soeben das
Thor demütigeren und doch leichteren Sinnes, als er das Haus eines
Heiligen im Schatten der Stadtmauer erblickte. Es war eine kleine,
weißgetünchte Einfriedigung, über der eine weiße Fahne wehte. Als
[bookmark: page170]Israel vorüber kam, trat eine
Menschengestalt in den Eingang. Es war ein armes, elendes Geschöpf
mit zerzaustem Haar – und als es merkte, daß Israel nach ihm
hinsah, begann es in unzusammenhängender Weise und unbekannter
Sprache zu reden; es war aber nur ein wildes Herschnattern von
Tönen, die keine Worte bildeten, und von Worten, die keinen Sinn
hatten. Der arme Mensch war wahnsinnig, und galt wegen seiner
Verrücktheit unter seinem Volk für einen Heiligen. Hier ließ man
ihn wohnen im Grabe eines toten Heiligen; freilich war der, welcher
unter dem Boden lag, dem irdischen Leben und Treiben nicht mehr
abgestorben, als der, welcher darüber wohnte. Der Mensch fuhr in
seinem tollen Geplapper fort, so lange Israels Augen auf ihm
ruhten. Nachdem er ihn lange betrachtet, ließ Israel zwei
Geldstücke in seine Hand gleiten und zog seines Weges weiter.

		O nein, nein, nein! Naomi war nicht das am schwersten
heimgesuchte Gottesgeschöpf. Und doch, und doch, und doch! Ihre
körperlichen Gebrechen waren nur ein Kennzeichen und Merkmal des
Schlages, der ihre Seele getroffen hatte!

		Auf der Anhöhe draußen vor der Stadt wartete der junge Mahdi mit
einer großen Schar seiner Leute auf ihn, um ihm zu seiner Reise
Gottes Segen zu wünschen. Da, als sie einige Schritte zusammen
gingen, ehe sie voneinander schieden, und als der Prophet von den
armen Nachfolgern Absalams sprach, die in Schawan [bookmark: page171]gefangen lagen (denn er
hatte durch Israel von ihnen gehört), erwähnte Israel selbst
Naomi.

		»Mein Vater,« sagte er, »eins habe ich dir noch nicht
gesagt.«

		»Sage es jetzt, mein Sohn,« versetzte der Mahdi.

		»Ich habe daheim ein Töchterchen. Sie ist sehr lieb und schön.
Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr sie der Sonnenstrahl
meines einsamen Hauses ist, denn ihre Mutter ist heimgegangen, und
ohne sie wäre ich ganz allein, darum ist sie mir unaussprechlich
teuer. Aber sie wohnt im Lande des Schweigens und der Nacht. Nichts
kann sie sehen und hören, und nie hat ihre Stimme den Vorhang der
Lüfte gehoben, denn sie ist blind und taub und stumm.«

		»Barmherziger Allah!« rief der Mahdi.

		»Ach, ist ihr Zustand so schrecklich? Ich dachte wohl, daß du
ihn so finden würdest. Jawohl, wie schön sie auch ist, sie gleicht
doch nur den Gewächsen des Feldes, die von Gott nichts wissen.«

		»Allah erbarme sich ihrer!« rief der Mahdi.

		»Und um meiner Sünde willen ist sie geschlagen, denn der Herr
offenbarte es mir in einem Gesicht, und meine Seele zittert für die
ihrige. Aber wenn Gott mich gewaschen hat mit Wasser, sollte nicht
auch sie rein werden?«

		»Gott weiß es,« entgegnete der Mahdi. »Er bietet keinen Lohn für
die Buße.«

		»Aber höre!« begann Israel wieder. »In einem Gesicht sah ihre
sterbende Mutter sie, und sie war nicht [bookmark: page172]mehr geschlagen. Ja, sie
konnte sehen, hören und sprechen. Mann Gottes, wird es sich also
begeben?«

		»Gott ist gut,« erwiderte der Mahdi. »Er bedarf nicht, daß
Menschen ihn Mitleid lehren sollten.«

		»Aber ich liebe sie,« rief Israel, »und ich habe es ihrer Mutter
gelobt, sie zu behüten. Sie ist meines Herzens Freude und mein
Leben. Ohne sie hat der Morgen keine Frische und die Nacht keine
Ruhe. Sicherlich, der Herr sieht das und wird sich erbarmen.«

		Der Mahdi hielt seine Thränen zurück und antwortete: »Der Herr
sieht alles. Geh in Hoffnung deines Weges! Lebewohl!«

		»Lebewohl!«

			[bookmark: foot19]Henna = Alhenna, eine orangerote Farbe, die
aus den Blättern der Alhennapflanze gewonnen wird.


	
		
		XI. Israels Heimkehr.

		Israel machte auf seiner Heimreise durchweg entgegengesetzte
Erfahrungen, wie bei seiner Ausfahrt. Von der großen Summe, mit
welcher er von Tetuan aufgebrochen war, hatte er nur noch sieben
Thaler in seiner Gürteltasche. Seine Leute waren ihm voraufgezogen
und hatten ihre Lügengeschichte aller Orten erzählt. So beachteten
die ihm Begegnenden ihn entweder gar nicht, oder sie verhöhnten
ihn, und nicht einer von denen, die sich bei seiner ersten Ankunft
beeilt hatten, ihm Ehre zu erweisen, ging ihm jetzt auch nur aus
dem Wege. [bookmark: page173]

		Am dritten Tage, nachdem er Fes verlassen hatte, kam er wieder
nach Weßan. Es war um Sonnenuntergang, als Israel die Stadt betrat
und so genau wie damals sah alles aus, daß er sich beinahe hätte
vorspiegeln und es auch glauben können, daß er sie vor noch nicht
zwei Minuten verlassen habe. Dort am Brunnenrand warteten die
Wasserträger mit ihren Schläuchen, und auf dem Marktplatz saßen
Weiber und Kinder mit ihren Suppennäpfen; da lümmelten sich die
Männer mit ihren gestopften Pfeifen an den Läden herum, und dort
stand der Mudin auf dem Minaret und schaute in das flache Land
hinaus. Alles war unverändert, außer alledem, was Israel persönlich
betraf. Kein Groß-Sherif wartete auf ihn, um ihm sein Roß
anzubieten, und das seinige zu besteigen, und keine schwarze
Leibwache geleitete ihn durch die Stadt. Mit wunden Füßen, schmutz-
und staubbedeckt, müde und matt schritt er allein durch die
Straßen. Und als jetzt plötzlich die Stimme aus der Höhe erklang
und die atemlos harrende Stadt mit einem Male in Lautwellen
erbrauste – dem Klingeln der Glöckchen der Wasserträger, dem
Jauchzen der Kinder, dem Rufen der Männer – schien nur ein
Mensch ihn zu sehen und zu erkennen. Ein Araber war es, dessen
Lumpen kaum hinreichten, seine Blöße zu bedecken, und der sein
heißes Gesicht mit dem Wasser badete, das ein Wasserträger ihm in
die Hände goß; der hob sein feuchtglänzendes Gesicht auf, als
Israel vorbeiging, und nannte ihn »Hund!« und »Jude!« und herrschte
ihn an, seine Schuhe auszuziehen. [bookmark: page174]

		Israel schlief diese Nacht in einem der unsauberen, von Juden
bewohnten Fondaks von Weßan. Sein Zimmer war eine Art engen Kastens
in einem viereckigen Hof, der noch viele ähnliche enthielt; als
Bett diente ihm eine Handvoll auf den Erdboden geschüttetes Stroh.
Am Thürpfosten war eine Hand mit roter Farbe gemalt, und über dem
Thürbalken war in groben Zügen ein Skorpion gezeichnet und darunter
eine Verwünschung, welche den Anspruch erhob, aus dem Munde des
Propheten Josua, des Sohnes Nuns, zu stammen. Wenn der Zauber die
bösen Geister von Israels Ruhestätte hinwegtrieb, so bannte er doch
nicht die guten. Israel schlief auf diesem armseligen Lager, wie er
noch nie unter dem Purpurbaldachin seines eignen Zimmers geschlafen
hatte, und die ganze Nacht – so kam es ihm vor – umschwebte ihn
eine Engelsgestalt. Es war Naomi. Er konnte sie deutlich sehen. Sie
waren irgend wo in einer kleinen Hütte bei einander. Das Haus war
ein ärmliches, aber Jasmin und Majoran, Nelken und Rosen umblühten
es draußen, und die Liebe blühte drinnen. Und Naomi! Was waren ihre
Augen hell! Sie konnten ja sehen! Ja, und ihre Ohren konnten hören
und ihre Zunge konnte sprechen!

		Zwei Tage, nachdem Israel Weßan verlassen hatte, gelangte er in
das Paschalik von Tetuan zurück. Jede Nacht hatte er denselben
Traum geträumt, und obgleich er sich jeden Morgen beim Erwachen
seufzend sagte, daß sein Traum nur der Widerschein von der Vision
seiner verklärten Frau sei, so konnte er doch nicht [bookmark: page175]umhin, den ganzen Tag
hindurch daran zu denken. Er versuchte sich darauf zu besinnen, ob
und wo er die Hütte wohl je mit wachenden Augen gesehen habe: er
rief sich Naomis Stimme ins Gedächtnis zurück, wie er sie im Traum
vernommen, um darüber klar zu werden, ob es auch dieselbe sei, die
er in den Stunden gehört zu haben meinte, wenn er heimlich nachts
an dem Bette der Schlummernden wachte. Zuweilen, wenn er es sich
recht überlegte, meinte er, er fange wohl an kindisch zu werden, so
thöricht war seine Freude beim Herannahen der Nacht – er hatte sich
förmlich in sie verliebt – weil er hoffte, seinen Traum wieder zu
träumen.

		Aber es war eine liebe köstliche Thorheit, denn sie half ihm
über die schweren Anstrengungen der Reise hinweg, und dieser waren
nicht wenige. Kaum lag El Kasar hinter ihm, da überfiel ihn eine
Bande Strolche, die ihm aus der Stadt gefolgt war, und nahm ihm
nicht nur sein Geld, sondern auch alles weg, was er von besseren
Kleidungsstücken an hatte. Da erbarmte sich eine gute Frau über ihn
– sie war das alte Weib eines Mauren, der sie zur Dienerin
erniedrigt, nachdem er eine junge Frau genommen hatte – und gab ihm
einen abgetragenen maurischen Dschellab. [bookmark: text20]F20 Sein Unglück hatte indes gewisse Vorteile. Da er nun
gezwungen [bookmark: page176]war, in maurischer Verkleidung weiter zu
reisen, hörte er die Leute, die seine Nähe nicht ahnten, über ihn
selbst reden. An jeder Not, die sie betroffen, trug er die Schuld.
Ben Abu, ihr Pascha, war ein gütiger, menschenfreundlicher Mann,
der oft zu dem getrieben wurde, was seine Seele verabscheute.
Israel ben Oliel allein war ihr grausamer Steuervogt.

		Als Israel nur noch eine Tagereise von Tetuan entfernt war, kam
eine fürchterliche Geißel über das Land. Die Heuschreckenplage zog
gleich einer dichten Wolke von der Wüste herauf und fraß jedes
Blatt und jeden Grashalm, alles was die sengende Sonne grün
gelassen hatte, so daß die Ebene, über welche sie gezogen war,
schwarz und kahl aussah, wie ein Lawastrom. Die Pächter verarmten,
und die ärmeren Leute wurden Bettler. Sogar dieses letzte Unheil
luden sie in ihrer Verzweiflung Israel auf, denn Allah, meinten
sie, verfluche sie um Israels willen. Und das waren dieselben
Leute, welche ihm auf der Hinreise ihre Geschenke aufgedrängt
hatten.

		In der einsamen Hütte der alten Frau, welche ihm die Schüssel
Buttermilch dargeboten hatte, ruhte Israel aus und bat um einen
Trunk Wassers. Sie gab ihm eine Schale Zummita [bookmark: text21]F21 und
fragte, ob er nach Tetuan ginge. Er erwiderte bejahend, und sie
forschte weiter, ob er dort zu Hause sei. Und als er antwortete,
daß [bookmark: page177]dem
so sei, blickte sie ihn wieder an und sagte bewegt: »Dann möge
Allah dir beistehen, mein Bruder!«

		»Warum mir mehr denn einem andern, meine Schwester?« fragte
Israel.

		»Weil du offenbar ein armer Mensch bist,« erwiderte die alte
Frau, »und gegen solche ist er am härtesten.«

		Stockend sagte Israel: »Er? Wer, Mutter? Ach du meinst –«

		»Wen anders als Israel, den Juden?« sagte sie und fügte dann,
als besänne sie sich plötzlich, hinzu: »Aber es heißt ja, er sei
endlich fort und der Sultan habe ihn ausgeplündert. Nun Allah sende
uns bald jemand anders, der unser armes Land in Ordnung bringt! Und
was hätte er den Armen sein können – so klug wie er ist, und so
mächtig!«

		Israel hörte gebeugten Herzens zu, und wie eine Motte um die
Flamme kreist, so konnte er sich nicht enthalten, mit dem Feuer zu
spielen, das ihn versengte. »Man sagt,« fing er an, »daß Allah ihn
mit einer Tochter gestraft hat, welche vom Teufel besessen
ist.«

		»Blind und stumm ist die arme Seele,« versetzte die alte Frau;
»aber Allah erbarmt sich der Elenden. Er nimmt sie zu sich.«

		Israel erhob sich.

		»Zu sich?«

		»Sie ist krank, seitdem ihr Vater nach Fes reiste.«

		»Krank?« [bookmark: page178]

		»Ja – gestern hörte ich, sie läge im Sterben.«

		Israel stieß einen Schrei aus, wie ein Tier, das geschlachtet
wird, und floh aus der Hütte. O Thor, dreifacher Thor, der er war,
daß er mit Träumen getändelt, mit seinen eignen Einbildungen gekost
– ihnen geschmeichelt, sie gepflegt und sich in sie versenkt hatte!
Tot und in Ewigkeit verdammt sollten alle Träume sein von nun an,
denn nur Höllenteufel hatten sie erdacht, um die Seelen
unglücklicher Menschen ins Verderben zu stürzen! O warum hatte er
niemals an Naomis Gesichtchen gedacht, das so bleich war, als er
sie verließ? und an das Schweigen ihres Mundes, der sonst so
herzlich lachte? Thor! Thor! Warum hatte er sie überhaupt je
verlassen?

		Voll von solchen Gedanken eilte Israel vorwärts. Zuweilen
stürmte er im schnellsten Laufschritt dahin, dann stand er
plötzlich wieder stille; zuweilen schrie er seine Verwünschungen
laut hinaus und schlug mit der Faust auf die stachlichten Aloes,
bis sie blutete, dann wieder flüsterte er entsetzt vor sich
hin.

		Ob Gott wirklich sein Gebet nicht erhören wollte? Gott wußte,
daß ihm das Kind sehr teuer war, daß es ihm sehr am Herzen lag, und
auch, daß er ein einsamer Mann war. »Erbarme dich über einen
einsamen Mann, o Gott!« flüsterte er. »Laß mich mein Kind behalten;
nimm alles andre, was ich habe, – alles und jedes, was es auch sei!
Nur sie laß mich behalten – ja, gerade so wie sie ist, so laß sie
mir! Einst habe ich [bookmark: page179]mehr von dir erbeten, aber ich bin jetzt ganz
demütig, und bitte nichts weiter!«

		An einer einsamen Stelle des Weges inmitten der geschwärzten
Blätter, welche die Heuschrecken verschmäht hatten, betete er auf
seinen Knien dies Gebet, während die glühende Sonne auf sein
entblößtes Haupt prallte; dann stand er auf und stürzte weiter.

		Als er sich Tetuan näherte, erglänzte die weiße Stadt im Strahl
der untergehenden Sonne. Da fiel ihm sein maurischer Dschellab ein;
er warf zum ersten Male einen Blick auf seinen Anzug, und sah, daß
er wie ein Bettler heimkehrte. Dabei erinnerte er sich, mit welchem
Prunk er die Stadt verlassen hatte. Sollte er auf die Dunkelheit
warten, und unter ihrem Schutz in sein Haus schleichen? Wäre ihm
der Gedanke vor einer Stunde gekommen, er würde ihn empört
verworfen haben. Lieber hätte er doch allen Hohnblicken in Tetuan
trotzen wollen, als auch nur eine Minute länger Naomi fern bleiben.
Aber jetzt, wo er so nahe war, fürchtete er hinein zu gehen; und
nun er so bald die Wahrheit erfahren sollte, fürchtete er sich, sie
zu hören. So wandelte er auf der Heide draußen vor der Stadt auf
und ab, mit sich feilschend, mit sich ringend, und sich in heftigem
Verlangen verzehrend, indem er sich vorredete, er warte ja nur auf
die Nacht.

		Die Nacht kam endlich, und unter dem schwarzblauen Himmel, der
bald von dichten Sterngruppen weißlich erglänzte, schritt Israel
unerkannt durch das maurische Thor, welches noch offen war, und die
enge Gasse zum [bookmark: page180]Marktplatz hinab. Am Thor der Mellah, das
bereits geschlossen war, klopfte er und verlangte Einlaß im Namen
des Kaid. Die maurischen Wächter fuhren bei seinem Anblick bestürzt
zurück.

		»Israel!« schrie der eine und ließ seine Laterne fallen.

		»Halte deine Zunge zwischen deinen Zähnen!« flüsterte Israel und
eilte weiter.

		An der Pforte seines eignen Hauses, welche auch verschlossen
war, klopfte er wieder, aber furchtsamer. Die Negerin Habiba
öffnete vorsichtig die Thür, und da sie seinen Dschellab erblickte,
schlug sie sie ihm vor der Nase zu.

		»Habiba!« rief er und klopfte noch einmal.

		Jetzt kam Ali an die Thür. »Was bist du für ein maurischer
Mann?« rief Ali und stieß ihn zurück, als er sich vorbeidrängen
wollte.

		»Ali! Hsch! Ich bin es – Israel!«

		Da erkannte ihn Ali und rief: »Gott erbarme sich! Was ist
geschehen?«

		»Was ist hier geschehen?« fragte Israel zurück. »Naomi!«
stammelte er, »was macht sie?«

		»Also du hast gehört?« entgegnete Ali. »Gott sei Dank, jetzt ist
ihr wieder wohl.« Israel lachte – sein Lachen klang wie ein
Aufschrei.

		»Und noch mehr – es hat sich etwas Wunderbares mit ihr begeben,
seit du fort warst.«

		»Was?«

		»Sie kann hören.« [bookmark: page181]

		»Das ist gelogen!« schrie Israel, erhob seine Hand und schlug
Ali zu Boden. Doch im nächsten Augenblick schon hob er ihn auf und
sprach schluchzend: »Vergib mir, mein wackerer Junge! Ich war toll,
mein Sohn; ich wußte nicht, was ich that. Aber martere mich nicht.
Wenn es wahr ist, was du mir sagst, so gibt es keinen glücklicheren
Menschen unter dem Himmel; ist es aber falsch, so braucht kein
gequälter Höllengeist mich zu beneiden!«

		Und Ali antwortete unter Thränen: »Es ist wahr, mein Vater –
komm und sieh!«

			[bookmark: foot20]Ein
Überwurf, dessen Kapuze über den Turban gezogen werden kann, aus
feinster weißer Wolle; der Burnus des Arabers, Nationalgewand der
Berber.
	[bookmark: foot21]Ein aus gerösteter Gerste bereitetes Getränk.


	
		
		XII. In das Reich des Klanges geboren.

		Was sich in Israels Hause während seiner Abwesenheit zugetragen
hatte, ist rasch erzählt.

		Am Tage seiner Abreise wanderte Naomi von Zimmer zu Zimmer,
augenscheinlich suchend, was sie nicht finden konnte, und abends
entdeckten die beiden schwarzen Frauen sie im Obergemach, wo ihr
Vater ihr um Sonnenuntergang vorzulesen pflegte, und sahen, daß sie
neben seinem Stuhl kniete und das heilige Buch in den Händen
hielt.

		»Sieh doch das arme Kind!« sagte Fatima. »Sieh, sie denkt, er
wird kommen wie sonst. Gott segne ihr liebes unschuldiges
Gesichtchen!«

		Am folgenden Tage stahl sie sich aus dem Hause, [bookmark: page182]durchstreifte die Stadt
und kam bis an die Kasbah, wo Ali sie in den Gemächern der Gemahlin
des Pascha fand, welche ihr begegnet war, als sie anscheinend
ziellos durch die Höfe schweifte von der Schatzkammer nach der
Gerichtshalle und von da nach dem Gefängnisthor.

		Am Tage darauf machte sie keinen Versuch auszugehen, auch
wanderte sie nicht durch das Haus, sondern saß beständig auf
demselben Platze und schien geduldig auf etwas zu warten. Sie war
blaß und ruhig, lachte nicht, wie sie sonst that und ihr Gesicht
trug einen ergebungsvollen Ausdruck, der rührend anzusehen war.

		»Die lieben Heiligen mögen sich deiner erbarmen, du süßer
Schatz!« sagte Fatima. »Wie lange wirst du noch zu warten haben,
armes Liebchen?«

		Am Morgen des folgenden Tages hatte sich ihre Ruhe in
Rastlosigkeit verwandelt, und die Blässe ihres Antlitzes in
brennendes Rot. Ihre Hände waren heiß, ihr Kopf glühte fiebrisch,
und ihre blinden Augen waren blutunterlaufen.

		Jetzt blieb kein Zweifel – das Mädchen war krank, und Israels
Befürchtungen, als er sein Haus verließ, waren doch begründet
gewesen. Ali, der mit schnellem Blick Naomis Zustand erkannte, ging
sofort zu dem einzigen Arzt in Tetuan – einem spanischen
Droguisten, welcher in der zum Westthor führenden Mauergasse
wohnte. Der gute Mann kam, warf einen Blick auf Naomi, fühlte ihren
Puls, berührte ihre klopfenden Schläfen, untersuchte mit einiger
Mühe ihre Zunge, und erklärte, ihre Krankheit sei ein Fieber. Dann
gab er [bookmark: page183]einige Anweisungen, wie sie zu behandeln sei
– denn er wagte nicht einem Wesen, wie sie es war, Medizin zu
verordnen – und versprach am nächsten Tage wieder zu kommen.

		Um Mitternacht fing Naomi an zu phantasieren. Fatima stand
fortwährend neben ihrem Bette und badete ihre heiße Stirn mit
Essigwasser. Habiba schlief auf einem Stuhl zu ihren Füßen; und Ali
kauerte draußen in einem Winkel vor der Thür ihres Zimmers.

		Der Droguist kam, sobald der Morgen graute, wie er es
versprochen; aber es war nichts zu machen. So setzte er denn eine
sehr weise Miene auf, schüttelte feierlich den Kopf und sagte: »Ich
will in zwei Tagen wieder kommen, wenn das Fieber seinen Höhepunkt
erreicht haben wird, und werde einen berühmten Wundarzt aus Tanger
mitbringen.«

		Inzwischen dauerte Naomis Delirium fort. Ihre Phantasien waren
sanft wie ihr Gemüt, aber das war das Sonderbare und Unheimliche
ihrer Bewußtlosigkeit – daß, während sie doch stumm gewesen war, so
lange ihr Geist in seiner finsteren Zelle die Seele beherrscht
hatte, sie jetzt, wo ihre Vernunft unterlag, die ganze Zeit ohne
Aufhören sprach. Allerdings gab die arme Zunge in ihrer Verwirrung
nicht eine Rede von sich, der ihre Umgebung mit Verständnis hätte
folgen können, es war vielmehr ein rastloses Lallen leerer Laute,
aber doch in Tönen wechselnder Empfindungen, in denen bald die
Freude, bald der Kummer, zuweilen eine Warnung, dann wieder eine
Bitte zum Ausdruck kam. [bookmark: page184]

		Diese ganze Nacht über saßen die beiden schwarzen Frauen
zusammen an ihrem Bette, Hand in Hand wie kleine Kinder, die sich
fürchten. Auch Ali kauerte wieder wie ein Hund in der Dunkelheit
draußen vor der Thür und lauschte erschüttert auf die jugendlich
silberhelle Stimme, die bislang noch nie in diesem Hause erklungen
war. Es war dieselbe Nacht, in welcher Israel in der schmutzigen
Judenherberge von Weßan Naomis Stimme im Traum gehört hatte.

		Beim ersten Lichtschimmer des Morgens verließ der treue Ali das
Haus. Schnellen Schrittes nahm er seinen Weg durch das Stadtthor
nach der darüber hinaus liegenden Heide bis zu dem Fondak, welcher
hoch auf dem Hügel steht. Dort stellte er sich hin und spähte mit
thränenfeuchten Augen in den unbarmherzigen Sonnenschein nach
Israels Karawane, die ja nun kommen mußte. Am ersten Morgen sah er
nichts, aber am zweiten traf er auf Israels Leute, die ohne ihn
heimkehrten und ihre Lügengeschichte erzählten, wie der Sultan von
Fes ihn rein ausgeplündert, und wie Israel ihnen ohne einen Heller
nachkäme.

		Nun war Israel in Alis Augen der größte, edelste, mächtigste der
Menschen. Daß er gestürzt werden könnte, erschien ihm unglaublich,
und daß ein Mensch zu sagen wagte, er sei gestürzt, war für ihn
eine Frechheit und eine schmähliche Beschimpfung zugleich. So trat
der junge Bursche den Schurken mit dem Mute eines Löwen entgegen.
»Lügner und Diebe!« schrie er; »wenn ihr diese Geschichte nur einer
Seele in Tetuan wiedererzählt, [bookmark: page185]gehe ich geradeswegs zum Kaid in die
Kasbah, und lasse jeden von euch schwarzen Hunden durch die Straßen
peitschen, weil ihr meinen Herrn ausgeplündert habt.«

		Die Kerle lachten den Burschen aus und feuerten ihre Flinten als
spöttischen Salut ab. Aber Ali hatte doch seinen Willen
durchgesetzt, denn sie erzählten ihre Geschichte nicht mehr, und
als sie in Tetuan einzogen und von ihren Freunden über ihre Reise
befragt wurden, verschanzten sie sich hinter der jeder maurischen
Zunge angeborenen Verschwiegenheit und sagten nichts und wußten
nichts.

		Während Ali auf der Heide nach Israel ausschaute, kam der Doktor
aus Tanger zu Naomi. Das Mädchen war noch ohne Bewußtsein, und der
weise Bader schüttelte den Kopf über sie. Der Fall schien ihm ganz
hoffnungslos zu sein; ihr Kräfte schwänden – in dürren Worten, sie
läge im Sterben, und wenn ihr Vater nicht noch vor dem Morgen käme,
würde er zu spät kommen, um sie lebend wiederzusehen.

		Da fingen die schwarzen Weiber an zu schluchzen und zu heulen,
und danach gerieten sie in einen geistlichen Konflikt. Beide waren
im Islam geboren, aber Fatima hatte sich durch ihre verstorbene
Herrin überreden lassen, heimlich ihren Glauben zu wechseln und war
eine Jüdin geworden. Sie wollte deshalb nach dem Chacham senden.
Habiba aber war Muselmännin geblieben und war dafür, den Imán holen
zu lassen. »Der Imán ist fromm,« sagte sie; »der Imán ist heilig;
wer kann frömmer und besser sein, als der Imán?« – [bookmark: page186]»Aber unser Sidi hält es
nicht mit dem Imán,« erwiderte Fatima, »denn unser Herr ist ein
Jude, und unser Herr ist unser Meister, unser Herr ist unser König,
ist unser Sultan!« – »Schuhf! Was ist der Sidi gegen das Paradies?
Und wer einen Nachfolger Musas (Moses) in einen Nachfolger
Mohammeds verwandelt, gewinnt das Paradies. Wenn das Kind nur mit
dem Kelma [bookmark: text22]F22 auf den Lippen stirbt, sind wir alle
drei selig in Ewigkeit – sonst aber müssen wir ewig in den Feuern
Gehinnums brennen.« – »Aber o wehe, wie kann das arme Mägdelein das
Kelma sprechen, da sie doch stumm ist wie das Grab!« – »So, dann
kann sie doch ebensowenig das Schemang sprechen!«

		Kaum hatte Ali den Ausspruch des Arztes gehört, als er rasch
zurückeilte und beide Sklavinnen zum Schweigen brachte. »Der Imán
ist ein Schurke, und der Chacham ist ein Dieb!« Es gäbe, meinte er,
nur einen wirklich frommen Mann in Tetuan, und das wäre sein Taleb,
sein Schulmeister, derselbe, welcher ihn in den Tagen, als der
Statthalter Hochzeit machte, das Harfenspiel gelehrt hatte. Dieser
Taleb war ein greiser Neger voll tiefer Altersrunzeln, durch
Gichtschmerzen verkrüppelt, halbblind und halbtaub, außerdem stand
er in dem Rufe, auch halb verrückt zu sein. Ein freigelassener
Sklave aus der Sahara, war er kaum im stande, den Koran und die
Thora zu lesen, aber gern bereit, beides unparteilich, soweit er es
verstand, zu lehren, [bookmark: page187]denn er war weder ein Jude noch ein
Mohammedaner, sondern ein wenig von beiden, wie er zu sagen
pflegte, und wie er hinzufügte –, von beiden nicht gar zu viel. Für
solch ein Zwitterding konnte es in einem Lande der Unduldsamkeit
eigentlich keinen Raum geben, außer den Verließen der Kasbah; aber
dieser gute Sonderling war jedermanns bevorzugter Liebling. In
seinem dunklen Keller am Ende eines schmalen Ganges neben der
großen Moschee im Metamar hatte er nun dreißig Jahre lang jahraus
jahrein vom frühen Morgen bis zum Sonnenuntergang auf seinem mit
Rohrmatten bedeckten Fußboden unter sich immer wieder erneuernden
Generationen von Knaben gesessen, und so oft die Nacht hereinbrach,
war er unter den Kranken und Sterbenden hin- und hergegangen, hatte
sie mit liebevollen Worten getröstet und oft auch mit Essen und
Trinken aus seinen eignen mageren Vorräten versorgt.

		Das war Alis Held nächst Israel, und jetzt in Israels
Abwesenheit und in seinem eignen großen Kummer rannte er zu
ihm.

		»Vater,« rief der Junge, »heißt es nicht in dem guten Buche, daß
das Gebet des Gerechten viel vermag?«

		»So ist es, mein Sohn,« sagte der Taleb. »Du hast die Wahrheit.
Aber was willst du weiter?«

		»Nun siehst du, wenn du für Naomi beten willst, wird sie
genesen!« antwortete Ali.

		Das war gewiß ein Beweis von einfältigem Kinderglauben! Der alte
Taleb entließ seine Schüler, legte ein Schloß vor seinen Thürladen
und humpelte mit Ali [bookmark: page188]fort bis zu Israels Hause. Er trat an Naomis
Lager und schaute das Mädchen lange durch die großen, runden
Brillengläser an, die auf seiner breiten, schwarzen Stülpnase hin
und her wackelten, bis sie sich mit einem trüben Nebel überzogen
und ein erstickendes Gefühl in seinem Halse aufquoll. Endlich fiel
er auf die Kniee und betete. Ali und die schwarzen Frauen knieten
neben ihm.

		Des Negers Gebet war fast kindisch einfach. Er erzählte dem
himmlischen Vater alles und jedes, wie einem, der weit entfernt
lebte und von nichts wußte. Das Mägdlein sei todkrank. Drei Tage
lang hätte sie niemand erkannt, nichts gegessen und nichts
getrunken. Sie sei blind und stumm und taub. Ihr Vater liebe sie
und lebe nur für sie. Sie sei sein einziges Kind, seine Frau sei
tot, und er sei ein einsamer Mann. Jetzt sei er nicht daheim und
wenn bei seiner Rückkehr das Mädchen gestorben und für ihn
verloren, wenn sie tot und begraben wäre, so würde sein starkes
Herz brechen und sogar seine Seele in Gefahr sein.

		Während der Taleb so betete, warf und wand sich das stumme weiße
Mädchen, das wie im Feuer glühte, auf seinem Lager hin und her.
Umflossen von dem Heiligenschein ihres wallenden goldnen Haares lag
sie da, und um ihr Lager her knieten voll brennenden Eifers die
vier schwarzen Gestalten, die mit geschlossenen Lidern und offenen
Lippen von dem Gott im Himmel, den nur die Seele zu schauen vermag,
Gnade und Erbarmen erflehten. [bookmark: page189]

		Da geschah es plötzlich, daß, während noch die vier Schwarzen
neben dem Bette auf den Knieen lagen, das Wenden und Werfen des
weißen Gesichtes aufhörte und Naomi stille auf ihrem Kissen lag.
Die Fieberglut schwand von ihren Wangen, die zuckenden Züge kamen
zur Ruhe, und die rastlosen Hände lagen friedlich auf der
Bettdecke.

		Der gute alte Taleb sah hierin eine Erhörung seines Gebets und
rief laut: »El hamdu l'Illah!« [bookmark: text23]F23 während
große Tropfen längs der tiefen Furchen seines heißen Gesichtes
herabrannen. Und da – wie um das Wunder zu vollenden und des alten
Mannes Glauben daran zu stärken – begab sich etwas Merkwürdiges und
Wundersames. Zuerst floß eine dünne, wässerige Flüssigkeit aus
einem von Naomis Ohren, und danach richtete sie sich auf ihrem
Ellbogen empor, ihre Augen standen offen, als ob sie sähen; ihre
Lippen teilten sich, als wollten sie lächeln; sie that einen tiefen
Atemzug, wie jemand, der die Nacht hindurch süß geschlafen hat und
eben zum Morgenlicht erwacht ist.

		Während nun die Schwarzen noch den Atem anhielten in diesem
ersten Augenblick ihrer Überraschung und Freude, drang aus Naomis
geöffneten Lippen ein Laut. Es war ein Lachen – ein mattes,
gebrochenes, verkümmertes Echo ihres alten glückseligen Gelächters.
Und darauf, fast unmittelbar, ehe noch die anderen den Laut gehört
[bookmark: page190]hatten
und während die Töne desselben noch auf ihrer Zunge zitterten,
erhob sie die freie Hand und bedeckte ihr Ohr, und über ihr Antlitz
flog ein Ausdruck des Grauens.

		So rasch war dieser Wechsel gekommen, daß die Sklavinnen ihn
nicht wahrgenommen hatten und einstimmig in ein lautes
»Hallelujah!« ausbrachen, nur aus dem Gedanken heraus, daß die,
welche ihnen schon fast eine Tote gewesen, nun wieder lebte. Aber
der alte Taleb rief eifrig: »Pst, meine Kinder, pst! Es begibt sich
hier etwas Wunderbares! Ich weiß, was es ist – wer wüßte es so gut
wie ich? Auch ich war einst taub, meine Kinder, aber jetzt höre
ich. Gebt acht! Das Mägdlein hat Fieber gehabt – Gehirnfieber. Gebt
acht! Ein wässeriger Schleim hatte sich in ihrem Gehirn gesammelt.
Er ist jetzt fort, er ist herausgeflossen. Jetzt wird sie hören.
Gebt acht, denn ich weiß es – wer sollte es wohl so gut wissen, wie
ich? Ja, sie wird nicht länger taub sein. Ihre Ohren werden
geöffnet werden. Sie wird hören. Einst hat sie im Lande des
Stillschweigens gelebt, nun ist sie in das Reich des Klanges
geboren. Gelobt sei Gott, denn er hat die wundervolle That gethan.
Gott ist groß! Gott ist mächtig! Gepriesen sei der barmherzige Gott
immer und ewiglich! Il hamdu l'Illah!«

		Wie wunderbar und unglaublich auch des alten Taleb Geschichte
klingen mochte, sie schien sich zu verwirklichen, denn noch während
er sprach, anfangs leise flüsternd, und dann rascher und lauter,
wandte Naomi [bookmark: page191]ihm das Angesicht voll zu; und als die
schwarzen Weiber, die ihm sofort glaubten, in seinen Lobgesang
einstimmten, wandte sie auch ihnen das Antlitz zu; und wo nur eine
Stimme im Zimmer laut wurde, da neigte sie den Kopf ängstlich hin,
wie jemand, der die Töne wohl vernimmt, sich aber zugleich vor
ihnen fürchtet.

		Ali aber sah nichts von ihrem Schmerzensausdruck, sondern nur
das eine – die wunderbare, gewaltige Veränderung, die hier vor sich
gegangen, daß sie, die bisher taub war, jetzt hören konnte, und
die, welche nie bisher ihre Rede vernommen, jetzt die Stimmen
unterschied, die um sie her sprachen. In seinem tollen Entzücken
darüber, lachend und weinend zu gleicher Zeit, so daß seine weißen
Zähne blitzten und sein rundes schwarzes Gesicht von Thränen
glänzte, fing er an um das Bett herumzutanzen. Auf des alten Talebs
Warnungen achtete er nicht, sondern sprang und tanzte weiter, und
auch die beiden Sklavinnen sahen weder des Alten erhobenen Arm,
noch seine dicken, zum »Pst, pst,« zugespitzten Lippen, so
überwältigt waren sie von ihrem Entzücken, so freudig überrascht
und wonnetrunken. Aber ihre Jubelausbrüche übertönte plötzlich ein
wildes, durchdringendes Geschrei. Es kam von den Lippen Naomis, die
unfähig zu sehen, sich entsetzte vor den ersten Lauten der
Menschenstimmen, die ihr Ohr erreichten. Ihr Gesicht war erblichen,
ihre Augenlider zitterten, ihre Lippen bebten, ihre Nasenflügel
zuckten, ihr ganzes Wesen war wie von einem Schwindel des Grauens
ergriffen, und in dem entsetzlichen Wirrwarr all ihrer Empfindungen
[bookmark: page192]schwankte und schwindelte ihr soeben aus
dem schmerzvollen Schlummer dreier Deliriumstage erwachtes Gehirn,
bei seinem Empfange in dieser Welt des Geräusches.

		Da hielt Ali plötzlich mit seinem tollen Tanze ein, die
Sklavinnen schwiegen ebenfalls, und auf das wilde Getöse der
Stimmen folgte ein tiefes Schweigen.

		In diesem großen Augenblick klopfte Israel in seiner maurischen
Verkleidung von der Reise heimgekehrt, gleich einem Fremdling, an
das Außenthor seines Hauses. Als er das Zimmer betrat, noch immer
als ein zerfetzter, zerlumpter Mann, aber zu ungeduldig, um die ihm
unterwegs geschenkten elenden Gewänder abzulegen, saß Naomi im
Bette aufgerichtet. Er sah, daß ihr Antlitz verändert war, und daß
jeder Zug ihres Gesichtes zu lauschen schien. Es war nicht mehr das
einfältige zufriedene Gesicht eines Lämmchens, noch das eines
friedlichen und glücklichen Kindes, sondern es sah erhitzt und
bestürzt aus. Es wechselten darauf Furcht und Erstaunen und
angstvolles Fragen; und obgleich Fatima neben ihr stand und
zärtliche, tröstende Worte zu ihr sprach, schien sie doch daraus
keinen Mut zu schöpfen, sondern nur Angst, denn sie bog sich von
ihr fort, als ob der Ton der Stimme ihre Ohren schmerzlich und
schreckhaft berühre. Alles das sah Israel auf den ersten Blick, da
verdunkelte sich sein Auge, sein Herz schlug zum Zerspringen, ein
Nebel schien ihm alles zu verhüllen, und durch die dichten Wogen
einer halben Bewußtlosigkeit hörte er das dumpfe Summen von Fatimas
gedämpfter Stimme, wie aus weiter Ferne. [bookmark: page193]

		»Meine schöne Naomi! Mein Herzchen! Mein Goldschatz! Es ist
nichts! Nichts! So sieh doch, sieh! Vater ist ja heimgekommen! Der
liebe Vater ist zu dir gekommen!«

		Jetzt hörte das Zimmer auf, mit ihm in die Runde zu gehen, und
Israel wußte, daß Naomis Arme ihn umschlangen und seine Arme sie an
sich drückten und daß ihr Haupt an seiner Brust ruhte. Ja, sie war
es! Es war Naomi! Ali hatte ihm die Wahrheit gesagt. Sie lebte! Sie
war gesund! Sie konnte hören! Die alte Hoffnung, die leise in
seiner Seele geschlummert, war erfüllt, und der liebe, köstliche
Traum zur Wahrheit geworden. O Gott war groß, Gott war gut, Gott
hatte seine Gebete über Bitten und Verstehen erhört!

		So stand er eine Weile unbeweglich und pries den Gott Jakobs,
doch ohne ein Wort zu sprechen, denn sein Herz war zu voll, um zu
reden, und dabei hielt er Naomi fest an sich gedrückt, während
seine Thränen auf ihr blindes Antlitz fielen. Und die vier
Schwarzen, die in der Kammer waren, weinten auch, als sie sahen,
daß sie, die stumm Geborene in dieser großen Stunde der Freude
nicht stummer war, als der Mann, an dessen Hause Gott seine
Allmacht so wundersam offenbart hatte.

		Inzwischen hatte Israel auf die unheildeutenden Zeichen in
Naomis Gesicht in der Freude über die erfreulichen darin nicht
geachtet. Als er sie in seine Arme genommen, hatte sie ihn erkannt
und hatte sich in froher Überraschung fest an ihn geschmiegt. Als
sie [bookmark: page194]aber fortfuhr, an seiner Brust zu ruhen,
geschah das nicht nur, weil er ihr Vater war und sie ihn liebte,
und weil er ihr verloren gewesen und nun wiedergefunden war – es
kam auch daher, daß er allein unter allen, die sie umgaben,
schwieg.

		Als er dies erkannte, war es wohl eine Demütigung für sein Herz;
aber er begriff ihre Angst, er verstand, daß ihre Seele, die soeben
aus dem Lande des tiefen Schweigens kam, in dem keine
Menschenstimme erklang, wo die Luft liederlos war wie die Luft der
Träume, und finster wie die Luft des Grabes, erbangte und ihr Geist
in dieser neuen Welt seltsamer Laute erzitterte. Denn was war das
Ohr anders als eine kleine dunkle Kammer, ein Gewölbe, ein Kerker
in einem Schlosse, in welchem die Seele beständig hin und her
wandelt und danach forscht, was in der Außenwelt vorgeht? Siebzehn
dunkle und schweigsame Jahre hindurch war Naomis Seele in dem
schönen Heiligtum ihres Leibes hin und her gewandert und hatte
täglich und stündlich gerufen: »Hüter, keine Nachricht von der
Welt?« Und nun endlich hatte sie eine Antwort erhalten, aber
dieselbe hatte sie mit Grauen erfüllt. Die Welt hatte zu ihrer
Seele gesprochen, und ihre Stimme klang wie das Wiederhallen in
einer unterirdischen Höhle, seltsam, tief und grauenvoll.

		In jenem ersten Augenblick, als Israel nach seinem Eintritt ins
Zimmer sich aller Vorgänge bewußt geworden, war es ihm, als
sprächen die Schwarzen alle vier auf einmal. [bookmark: page195]

		Ali sagte: »Vater, diese Hunde und Diebe, die Zeltträger und
Maultiertreiber kamen gestern zurück und sagten ...«

		Und die Sklavinnen schrieen: »Ja, Sidi, du hattest recht, als du
abreistest! – Ja, das liebe Kind war krank! – O wie hat sie sich
nach dir gebangt! – Sie hat phantasiert, und der Doktor aus Tetuan
–«

		Der alte Taleb aber murmelte: »O Herr, es geschah alles durch
Gottes Barmherzigkeit. Wir beteten um das Leben des Mägdleins, und
siehe! Er hat uns noch dazu dieses Thor zu ihrem Geiste
gegeben.«

		Da bemerkte Israel, daß, sowie ihre Stimme die dunkle Wölbung
von Naomis Ohren berührten, diese davon erschreckt und gepeinigt
wurde. Um sie zu beruhigen, winkte er deshalb allen, das Zimmer zu
verlassen. Sie thaten es, ohne ein Wort zu verlieren. Die Ursache
von Naomis Angst begann ihnen aufzudämmern. Der feierliche Ernst
dieses großen Augenblicks überschattete sie gewissermaßen mit
Ehrfurcht. Sie hatten der Geburtsstunde einer Seele beigewohnt.

		Als die Schwarzen das Zimmer verlassen hatten, verschloß Israel
die Thür, um auch das Geräusch der Straße auszuschließen, denn
draußen riefen Frauen nach ihren Kindern, und die Kinder jauchzten
noch bei ihrem Spiel. Nachdem er dies gethan, kehrte er zu Naomi
zurück, ließ ihren Kopf an seiner Brust ruhen und streichelte sie
sanft. Augenscheinlich that ihr das wohl – sie legte die Arme um
seinen Nacken und schmiegte sich fest an ihn. Während sie so saßen,
lechzte sein [bookmark: page196]Herz danach, zu ihr zu reden, und auf
ihrem Gesicht zu lesen, daß sie hören konnte. Wenn es auch nur ein
Wort wäre, ein einziges, damit sie ihres Vaters Stimme kennen
lernen möchte – hatte sie sie doch noch nie gehört – und ihr mit
einem Lächeln antworten.

		»Tochter! Mein Liebling! Mein Herzblatt!«

		Nur dies, weiter nichts! Nur ein süßes Wort von all der
unausgesprochenen Zärtlichkeit, welche, wie ein Strom ohne Abfluß,
siebzehn Jahre lang in seiner Brust eingedämmt gewesen war. Doch
nein, es ging nicht an. Er durfte nicht sprechen, damit nicht ihre
Brauen sich angstvoll zusammenzögen und ihre Arme sich von ihm
lösten. Das würde ihm das Herz gebrochen haben. Trotz alledem mußte
er gewaltig gegen die Versuchung ringen. Es war fürchterlich. Aber
er durfte es nicht wagen. So saß er schweigend auf dem Bette, sich
kaum regend, kaum atmend – ein staubbedeckter Mann in einem
zerlumpten Dschellab, und hielt Naomi in seinen Armen.

		Es war noch im Monat Ramadhan, und die Sonne erst seit drei
Stunden untergegangen. In dem Fondak, genannt El Usa, lagerte eine
maurische Gesellschaft, welche den Tag über gefastet hatte und
jetzt ein festliches Gelage abhielt. Über die Mauern der Mellah aus
der Richtung der spanischen Schenke her am Eingange zu dem
vielgewundenen Viertel der Schuster, tönte von Zeit zu Zeit ein
lautes Stimmengewirr, und dazwischen gelegentlich wildes Jauchzen
und Schreien herüber. Es war Mittwoch, der Markttag von Tetuan,
[bookmark: page197]und
auf dem offenen Platz, genannt Feddan, brannten viele Feuer am
Eingang der Zelte, und Männer und Frauen und Kinder – Araber und
Berber vom Lande – kauerten um die Kohlenglut, aßen und tranken,
schwatzten und lachten, während der rötliche Schein ihre dunklen
Gesichter in der Finsternis bestrahlte. Doch mittlerweile sanken
die Schwingen der Nacht immer tiefer über beide, die Stadt der
Mauren und die Mellah der Juden. Der Straßenverkehr hörte auf; das
»Bálak« der Eseltreiber verstummte, selten nur schlürfte der
Pantoffel eines Juden über das Pflaster, die Feuer auf dem Fedán
erstarben, das Getöse im Fondak und das wilde Jauchzen im
Schusterviertel verhallten, und stiller und immer stiller wurde die
Luft, bis endlich alles in tiefem Schweigen lag.

		Wie so allmählich Ruhe und Friede zur Herrschaft kamen, nahm
auch Naomis Angst ab. Ihre Arme, die des Vaters Hals fest
umklammert gehalten, gaben ihn frei, und mit einem zitternden
Seufzer fiel sie in die Kissen zurück. Jetzt konnte sie endlich
entschlummern. Aber während Israel sein Herz zu Gott erhob und ihm
dankte, daß er den Weg ihrer großen Reise aus dem Lande des
Schweigens in das Land der Rede für sie ebne – da zog plötzlich ein
Gewitter über die Stadt herauf. Durch viele heiße Tage hindurch
hatte es sich in der dumpfen, schwülen Luft zusammengezogen. Es war
laut und furchtbar und dauerte lange. Zuerst kam aus der Richtung
von Martiel über den Landstrich, welcher Tetuan von dem Meere
trennt, die warnende Stimme, [bookmark: page198]welche die See voraufschickt, wenn dem
Lande Unheil droht, – ein tiefes Stöhnen, wie von großen Wassern,
die vom Himmel stürzen. Dann folgte das Heulen des Windes durch die
Thalschlucht des Bab el Marsa und entlang den Fluß, der sich in den
Hafen ergießt. Dann ertönte das Rollen des Donners, als ob Tausende
von Geschützen auf einmal sich entlüden, durch die Felsschluchten
der Rifberge und über die Ebene dahin, die sich weit bis nach Kitán
ausdehnt. Zuletzt entleerten sich die schwarzen Wolken des Himmels
über der Stadt, der Regen fiel in Strömen auf das Dach des Hauses
und auf die Fliesen des Patio, und die großen Tropfen schnellten
geräuschvoll wieder empor, so daß es sich anhörte, wie das
beständige trapp, trapp, trapp einer großen Volksmenge. So brach
Klang um Klang über die nächtliche Dunkelheit mit tausend
furchtbaren Stimmen herein, bald nah, bald fern, bald laut, bald
leise, bald lang, bald kurz, bald anschwellend, bald abnehmend,
bald rauschend, bald trippelnd – ein gewaltiger Aufruhr – ein
zügelloses Durcheinander der Naturkräfte.

		Durch das alles verdoppelte sich Naomis Grauen. Es war, als
träfe jeder Ton ihren Leib wie ein Schlag. Bislang hatte sie nur
einen Sinn gekannt, den des Gefühls, und obgleich sie jetzt auch
das Gehör besaß, fuhr sie doch fort, alle ihre Wahrnehmungen auf
die Empfindung zurückzuführen. Beim Rauschen des Meeres streckte
sie die Arme vor sich hin; beim Brausen des Sturmes begrub sie das
Gesicht in ihre Hände; und [bookmark: page199]bei den Donnerschlägen erhob sie
dieselben, als wolle sie ihr Haupt beschützen.

		Inzwischen saß Israel neben ihr und liebkoste sie und zog sie
fest an sich. Er sehnte sich innig danach, ihr Trost zuzusprechen,
sanfte Worte der Aufmunterung, zärtliche Worte der Liebe, linde
Worte der Hoffnung.

		»Fürchte dich nicht, meine Tochter! Es ist nur der Wind, es ist
nur der Regen, es ist nur der Donner! Sonst liefst du so gern dabei
hinaus. Sie werden dir nichts thun, denn Gott ist allgütig, er wird
dich behüten. So, so mein Herzenskind! Sieh, dein Vater ist bei
dir. Er wird dich schützen. Fürchte nichts, mein Kind, fürchte
nichts.«

		Das waren die Worte, die Israel so sehnlich wünschte, in Naomis
Ohr zu flüstern, aber ach! welches Wort verstand sie denn besser,
als den Wind, der um das Haus heulte, als den Donner, der über
ihren Häuptern rollte? Und ach! es war ja unzweifelhaft, sie mußte
vor dem tröstenden Klange seiner Stimme zurückbeben, wie sie vor
dem Tumult der Gewitterstimmen zurückschrak.

		Hilflos und voll tiefen Herzwehs sank Israel in sich zusammen.
Er sah jetzt erst im vollen Umfange, was für eine Veränderung mit
Naomi vorgegangen war, aber er vermochte sie sich nicht auf einmal
zu vergegenwärtigen, so plötzlich und betäubend war sie
eingetreten. Zugleich begann er zu erkennen, daß mit der gewaltigen
Segensgabe, die er ersehnt und erbetet hatte – dem Pfade zur Seele
seiner Tochter – auch ein Unheil gekommen [bookmark: page200]war. Was half es ihm nun,
daß Naomis Ohren hörten, wenn sie doch nichts verstehen konnten?
Und was war dieser Orkan für die eben aus dem Reiche des Schweigens
in das Land des Klanges hineingeborene Maid, die noch immer blind
und stumm war, was konnte er für sie anders sein, als ein
wirbelndes Chaos von lebendigen Geschöpfen, die um sie her
stöhnten, brüllten, kreischten und wogten?

		So konnte denn Israel nichts thun, als das bebende Schaudern
seines Kindes bewachen, ihre Stirn streicheln und ihre kalten Hände
reiben. Und das that er so lange, bis bei einem neuen wilderen
Ausbruch des Gewitters, der das Firmament auseinander zu reißen
schien, ihr Verstand sich verwirrte und sie in eine lange tiefe
Ohnmacht sank. Da konnte sich Israel nicht länger halten, er weinte
über ihr, rief ihr zu und schrie laut ihren Namen: –

		»Naomi! Naomi! Mein armes Kind! Mein Liebchen! Höre mich! Es ist
ja nichts! Gar nichts! Horch! Es ist vorüber! Vorüber!«

		Mit solch leidenschaftlichen Rufen der Liebe und des Leides
machte Israel dem Jammer seines Herzens Luft. Und während Naomi
bewußtlos dalag, wußte er selbst kaum, was in ihm vorging, denn
seine Seele war in großer Erregung. Trostlos! Trostlos! Alles war
trostlos! Seine hochgebauten Hoffnungen sanken in Asche.

		Dazwischen erinnerte er sich der Tage, da das Kind kein Leid
kannte, und kein Gram ihr nahe kam, wo sie heiterer war, als die
Sonne, die sie nicht sah, lieblicher [bookmark: page201]als die Lieder, die sie nicht hörte,
als sie fröhlich war, wie ein Vögelchen in seinem Käfig, das sich
nicht sträubt gegen die Schranken, die es binden, wo sie lachte,
wenn sie ihr Haar strählte und aus ihrer Kammer tanzend hervorkam
bei Tagesanbruch. Und wie er so an das alles dachte und
hinabschaute auf ihr schmerzlich verzogenes Angesicht, wurde sein
Herz bitter, und er erhob seine Stimme mitten im Gebrause des
Sturmes und schrie wieder zu dem Gotte Jakobs und haderte mit Ihm
über der Wunderthat, die Er gethan hatte.

		Wenn Gott ein allmächtiger Gott wäre, dann mußte er doch
sicherlich vorwärts und rückwärts schauen und vorhersehen können,
was sich ereignen würde. Und wenn er alles voraus sah und wußte,
warum hatte Gott denn sein Gebet erhört? Er selbst war ein Thor
gewesen. Warum hatte er Gottes Erbarmen so heiß erfleht? Einst war
sein armes Kind lustiger gewesen als der Panther in der Wildnis und
glücklicher als das Lämmchen, das im Frühling auf der Weide hüpft.
Freilich war sie blind, doch sie wußte nicht, was Sehen heißt, und
ob sie auch taub war, so wußte sie doch nicht, was Reden heißt. Sie
vermißte das Gesicht, den Klang, die Rede so wenig, wie die
Schwinge des Adlers oder den Flügel der Taube. Aber er hatte sich
nicht zufrieden geben wollen; er hatte nicht genug gehabt. O über
die Schlauheit des Teufels, der dies Unheil über ihn gebracht
hatte!

		Aber der Gott, mit dem Israel in seiner Todesangst [bookmark: page202]und seinem
Wahnsinn also haderte, sandte seinen Engel, um ein großes Schweigen
heraufzuführen, und das Tosen des Gewitters wich einer atemlosen
Stille.

		Und als der Sturm vorüber war, kam auch Naomi wieder zu sich. Es
war, als sähe sie sich um und könne nichts sehen, und als lausche
sie und könne nichts hören; endlich ergriff sie die Hand ihres
Vaters, die über ihrem Haupte lag, seufzte tief und sank wieder
zurück.

		»Ah!«

		Es war, als sei der Friede über sie gekommen bei dem Gedanken,
daß sie wiederum dem Lande des großen Schweigens zurückgegeben sei,
und daß die Stimmen, die sie geängstigt, und der Sturm, der sie
erschreckt hatte, nichts gewesen seien, als ein böser Traum.

		Mit diesem wohlthuenden Gefühl schlief sie ein. Da vergaß Israel
die Vorwürfe, die er seinem Gotte gemacht hatte, blickte zärtlich
auf sie nieder und sprach bei sich selbst: »Es war ihre Taufe. Von
jetzt an wird sie zuversichtlicher durch die Welt wandeln und sich
nie wieder fürchten. Wahrlich, der Herr, unser Gott, ist ein König
aller Königreiche und weiser, denn alle Weisheit der Menschen!«

		Noch ein Blick auf die entschlummerte Naomi, dann schlich er
sich auf den Zehenspitzen aus dem Zimmer.

		[bookmark: page203]

			[bookmark: foot22]Das mohammedanische
Glaubensbekenntnis.
	[bookmark: foot23]»Gott sei
gepriesen!« beginnt das erste Kapitel des Koran.


	
		
		XIII. Naomis große Gabe.

		Naomi hatte die Gabe des Hörens empfangen. Gleichzeitig schienen
aber die anderen Gaben, welche sie in ihrer Taubheit besessen, und
die wunderbaren Eigenschaften, welche sie geschmückt hatten, von
ihr abzufallen, wie ein Gewand, das sie ablegte.

		Es war, als ob ihr Tastsinn durch den neu erwachten Gehörsinn
sich verloren habe. Sie verirrte sich in ihres Vaters Hause, und
obgleich sie jetzt Fußtritte hören konnte, schien sie doch nie zu
wissen, wer sich ihr näherte. Sie wurde auf die Straße oder auf den
Feddan geführt, durch die Mauergasse nach dem großen Thor, oder die
steilen Arkaden nach der Kasbah empor; aber nicht mehr vermochte
sie wie vormals sich durch das Gedränge der Leute hindurchzuwinden,
die sie durch die körperliche Hülle hindurch zu sehen schien, und
die sie mit lachendem Munde grüßte, sondern sie folgte nur weiter
und weiter mit hilflosen Schritten. Auf die Bergspitze über der
Batterie geführt, atmete sie rascher, als ihr Fuß die altvertrauten
Steige betrat; aber oben auf dem Gipfel angelangt, jubelte sie
nicht mehr über die erhabene Stelle, die sie einnahm, trank auch
nicht neues Leben aus dem mächtigen Windesrauschen um sie her,
sondern erbebte nur in kindischer Angst, als sie der Welt da unten,
die sie nicht sah, gegenüber stand und auf die Stimmen horchte, die
daraus emporstiegen, und den Windhauch vernahm, der einst ihre
Wangen badete [bookmark: page204]und der jetzt in ihren Ohren tönte. Man
gab ihr Alis Harfe in die Hand, dieselbe, welche sie in der Kasbah
bei Ben Abus Hochzeit so wunderbar gespielt hatte; allein nie
wieder entlockte sie den Saiten so wilde Rhapsodien, wie bei jenem
außerordentlichen Anlaß, sondern rührte sie kraftlos mit
ungeschickten Fingern an, welche nichts von Musik verstanden.

		Sie verlor auch ihr früheres Vermögen, ihre Tritte selbständig
zu leiten, sich Vergnügungen zu verschaffen und ihre Neigungen zu
befriedigen. Es war, als könnte sie nur durch dieselben Organe, wie
die übrigen Menschen, mit der Natur verkehren. Sie war nicht mehr
das strahlende frohherzige Feenkind, sondern ein schönes blindes
Mädchen, ein holdes Menschenkind, zart und schwach wie ihre
irdischen Schwestern.

		Daraus machte sich Israel aber nichts, so groß war seine Freude
über den Verlust jener Kräfte, um derentwillen ihn seine Feinde
siebzehn Jahre lang geschmäht und ihm »Beelzebub« nachgebrüllt
hatten. Und wenn Gott in seiner Barmherzigkeit den wunderbar
begabten und wunderbar fröhlichen Engel aus seinem Hause genommen,
so hatte er ihm statt desselben für sein danach lechzendes
Menschenherz ein süßes, wenn auch schwaches und hilfloses,
Menschenkind geschenkt.

		So war denn Israel in den ersten Tagen der großen Umwandlung,
die mit Naomi vorgegangen, ganz zufrieden. Aber nach und nach
verließ ihn diese Zufriedenheit, und eine seltsame Herzensangst
packte ihn. Es wollte ihm vorkommen, als habe diese Gebrechlichkeit
[bookmark: page205]nicht
nur Naomis Körper, sondern auch ihren Geist ergriffen. Es schien
ihm fast, als ob ihre Seele plötzlich entschlummert sei. Sie
verriet weder Freude noch Schmerz. Kein Laut entfloh ihren Lippen,
kein Gedanke, weder an sich noch an andere schien in ihr zu leben.
Sie lachte nicht, sie weinte nicht. Wenn Israel ihre bleiche Stirn
küßte, streckte sie nicht wie einst die Arme aus, um seinen Kopf an
ihre Lippen zu ziehen. In schweigender Ruhe, in trauervoller Anmut
ließ sie Tag um Tag vorbeiziehen, ohne zu fühlen und ohne zu denken
– eine schöne Bildsäule aus Fleisch und Blut.

		Was Gott damals an ihrem schlummernden Geiste that, weiß er
allein; aber die Zeit des Erwachens kam doch endlich und mit ihr
auch die erste Freude an der neuen Gabe, mit der Gott sie beschenkt
hatte.

		Um ihre Lebensgeister anzuregen und ihr Gedächtnis zu wecken,
war Israel mit ihr eines Tages auf die Heide vor die Stadt
hinausgegangen, wo sie als Kind so gern gespielt hatte, wo
Pfefferminz und Nelken, Thymian, Majoran und weißer Ginster
blühten, wo sie Blumen gepflückt hatte in den alten Zeiten, da Gott
allein sie gelehrt hatte. Der Tag war schön, die Luft lind und
weich, der Wind so sanft, daß das Rohrdickicht unter den schattigen
Bäumen sich nicht regte. Wohin Naomi wollte, dahin waren sie
gewandert ohne bestimmte Richtung und ohne Ziel.

		Weiter und weiter, Hand in Hand wandelnd, durchstreiften sie die
gewundenen Oleanderpfade zwischen den verschlungenen Ginstergehegen
und gliederartig gespreizten [bookmark: page206]Ästen der Stachelfeige, bis sie endlich an
einen Bach gelangten, einen Nebenfluß des Martiel, welcher von den
wilden Abhängen der Akhmas herab und über die runden Kiesel seines
engen Bettes dahin rieselte. Da – aus welchem Antrieb, oder durch
welchen Zufall, das erfuhr Israel nie – hatte Naomi ihre Hand aus
der seinigen gelöst, und im nächsten Augenblick, in kaum mehr Zeit
als er brauchte, um sich zur Erde zu bücken und sich wieder
aufzurichten, da plötzlich, als sei sie in die Erde versunken, oder
zum Himmel entrückt, war Naomi seinen Blicken entschwunden.

		Israel bog die tiefhängenden Zweige auseinander in der
Erwartung, sie dicht neben sich zu finden, aber sie war nirgends zu
erblicken. Er rief sie bei ihrem Namen in der Hoffnung, sie würde
mit der einzigen Sprache ihrer Lippen, mit ihrem alten Lachen
antworten.

		»Naomi! Naomi! komm, komm, mein Kind! wo bist du?«

		Aber kein Laut gab ihm Antwort.

		Wieder rief er, diesmal nicht im Tone der Ermahnung, sondern mit
furchterfüllter Stimme:

		»Naomi, Naomi, wo bist du? Wo? wo?«

		Dann lauschte er und wartete; aber er vernahm nichts, weder ihr
Lachen, noch das Rascheln ihres Kleides, noch ihren leichten
Fußtritt.

		Trotzdem war sie über das Gras gegangen von dem Fleck aus, wo
sie ihn verlassen hatte – nicht aus Laune, ohne böse Absicht, hatte
sie einfach nur seine Hand verloren und versucht, sie wieder zu
finden; dann geriet sie [bookmark: page207]in Angst und ging rasch, bis das dichte
Laubwerk zwischen ihr und ihrem Vater sie seinen Blicken verbarg
und den Schall seiner Stimme auffing.

		Nachdem sich Israel zwischen den langen stachlichen Blättern
einer Aloe einen Weg gebahnt hatte, fand er sie endlich an dem Ort,
bis zu welchem sie gewandert war. Der Bach machte hier eine scharfe
Biegung, wo dunkle alte Bäume das Wasser mit Waldesdüster
überschatteten. Sie saß auf einem umgestürzten Eichenstamm, und es
sah aus, als habe sie sich hier niedergelassen, um ihren stillen
Kummer auszuweinen, denn ihre blinden Augen waren noch von Thränen
feucht. Der Fluß murmelte zu ihren Füßen; ein alter Ölbaum über ihr
säuselte mit Myriaden von Zungen; eine kleine Eichhörnchenfamilie
fauchte neben ihr, und ein winziges Tierchen der jungen Brut
kletterte an ihrem Kleide empor, eine Amsel schaukelte sich auf
einem niederhangenden Zweige des Ölbaumes und flötete dazu, und ein
Schaf – ungelenk, griesgrämig, uralt – stand feierlichen Antlitzes
vor ihr und blähte sich auf. Bienen summten, Grashüpfer zirpten,
der leichte Wind flüsterte, und Kühe brüllten in der Ferne. Die
Luft an diesem reizenden Orte war voll süßer Töne des Himmels und
der Erde, und durchduftet von all den wilden Wohlgerüchen des
Waldes.

		»Mein Liebling!« rief Israel im ersten Gefühl innerster
Erleichterung; dann hielt er inne und sah sie noch einmal an.

		Die feuchten weitgeöffneten Augen schienen sehen zu [bookmark: page208]können, so
strahlend war das Licht das in ihnen glänzte. Ein zärtliches
Lächeln umspielte ihren Mund; der Kopf war sanft geneigt, die
Nasenflügel bebten, die Wangen glühten. Sie hatte den Hut von der
Stirn zurückgeschoben, und ihr goldgelbes Haar fiel über Nacken und
Brust. Eine ihrer Hände bedeckte ein Ohr, und die andere glitt
spielend über die Pflanzen, welche am Bachesrande neben ihr
wuchsen. Sie schien mit großem Eifer, und dabei wie verzückt zu
lauschen. Eine strahlende Freude, eine reine und zarte Wonne ergoß
sich förmlich von ihrem schönen Antlitz. Es war fast, als glaube
sie, daß alles, was sie durch die ihr neu geschenkte große
Gottesgabe hörte, zu ihr spräche und sie willkommen hieße und ihr
Liebe böte: als strecke der geschwätzige alte Ölbaum seine Arme von
oben nieder, um mit ihrem Haar zu tändeln, als flüsterten seine
Blätter: »Küsse mich, Kleine! Küsse mich, Süße! Küsse mich, küsse
mich!« – als riefen die zu ihren Füßen plätschernden Wellen ihr zu:
»Fangt uns, ihr nackten Füßchen! fangt uns! fangt uns!« – als sänge
die Amsel in den Zweigen: »Woher des Wegs, Sonnenscheinchen? Woher,
woher des Wegs?« – als fauchte das Eichkätzchen: »Ich bin nicht
bange, bin nicht bange!« und als brumme das griesgrämliche alte
Schaf: »Patsche mich, kleines Mädchen! du darfst es! du darfst
es!«

		»Gott segne ihr schönes Gesicht!« rief Israel. »Sie lauscht mit
jedem Zuge und jeder Linie darin!«

		Die Seele der Musik hatte sich ihrer Seele offenbart, [bookmark: page209]und von
diesem Tage an erfreute sie sich an allen und jeden sanften und
lieblichen Tönen, an den Stimmen spielender Kinder – an dem Meckern
der Ziege – an den Tritten derer, die sie liebte – an dem Schwirren
und Schnurren des alten Spinnrades ihrer Mutter, welches sie jetzt
handhaben lernte – und an Alis Harfe, wenn er in der Abendkühle im
Patio spielte.

		Aber wie kein Auge zu sehen vermag, auf welche Art der in die
Erde gesäete Samen erst erstirbt und dann lebendig wird, so kann
auch keines Menschen Zunge beschreiben, welch eine Umwandlung
Naomis reine Seele erfuhr, als nach ihrer Geburt in das Reich des
Klanges die holden Stimmen der Erde zuerst hineinzogen. Weder sie
selbst, noch irgend jemand anders konnte sich jemals ganz klar
darüber werden, welcher Art diese Umwandlung war, denn sie blieb
ein wundersames, heiliges Mysterium. Sie war aber auch eine große
Freude, der sich Naomi ungeteilt hingab. Kein Wohllaut entging ihr
mehr, und von aller Musik, welche Menschen hervorbrachten, ergötzte
sie sich am meisten am Singen von Liebesliedern. Diesen lauschte
sie mit ungeteiltem, begeistertem Entzücken; die daraus tönende
Freude schien ein Echo ihrer eignen Freude, und die Luft um sie her
schien auf Schritt und Tritt durchweht zu sein von Gesängen der
Liebe.

		Nur wenige Lieder dieser Art bekam sie zu hören, und noch
wenigere darunter waren schön, und keines wurde schön gesungen.
Fatimas schlichte Weisen waren alles, was sie davon kannte,
dieselben, die ihr schon [bookmark: page210]tausendmal vorgesummt waren, als sie sie
noch nicht hören konnte. Die meisten waren Gesänge der Wüste und
der Karawane und handelten von Moschus und Bisam, von flüssigem
Rubin und duftenden Locken, tanzenden Cypressen und durststillenden
Lippen; einige waren sinnliche Geschichten, welche die gute Seele
selbst kaum verstand, von bezaubernden Schönheiten, deren Schweigen
die Pforte der Einwilligung war, und von mutwilligen Nymphen, deren
Liebe den Schleier ihrer Keuschheit zerriß.

		Nur eines darunter war ein Lied von reiner, wahrer
Liebesleidenschaft, welches wie der sehnsuchtsvolle Ruf eines
schmachtenden, ungesättigten und unbefriedigten Herzens klang, das
die Liebe vom Himmel herabholen, oder sich selbst zu ihr
hinaufschwingen möchte. Dies war ein Lieblingslied der Mutter
Naomis gewesen, und von Ruth hatte es Fatima gelernt in den langen,
bangen Nachtwachen jener frühen ungewissen Zeit, da sie es an der
Wiege ihres Säuglings sang, der taub war und es nicht hören konnte.
Naomi wußte hiervon ja nichts, aber sie hörte endlich ihrer Mutter
Lied, obwohl die teuern Lippen, die es einst gesungen, jetzt
verstummt waren, und empfand dabei die höchste, süßeste Wonne.

		Wo ist die Liebe?

Wo, wo ist Liebe?

Strömt sie vom Himmel?

Blüht sie auf Erden?

Wo, wo ist Liebe?

		Mit ihrer zittrigen, kreischenden Stimme sang die schwarze Frau
das Lied, wenn Israel sich nicht in der [bookmark: page211]Nähe befand, und rührend
war es anzusehen, wie Naomi sich daran erfreute, und welche
Kunstgriffe sie in ihrer Stummheit anwandte, um ihr Vergnügen daran
auszudrücken, so lange es dauerte, und um eine Wiederholung zu
bitten, wenn es zu Ende war.

		Und so geschah es endlich, daß, wie eine menschliche Mutter
dasjenige ihrer Kinder am meisten liebt, welches das hilfloseste
ist, so auch die Mutter Erde Naomis Ohren um so schärfer machte,
weil ihre Augen blind waren. So schien sie denn manches zu hören,
was anderen Kindern des Staubes verborgen bleibt. Ist es doch nur
ein schwaches Echo der Außenwelt, das menschliche Ohren hören
dürfen, und nur ein trüber Schatten der Außenwelt, den
Menschenaugen sehen dürfen, aber die Ohren Naomis schienen
alles zu hören.

		Die Menschen haben ihr Gehör, und die Tiere des Feldes haben das
ihre, und die Vögel haben wieder ein anderes, und ein Gehör
übertrifft das andere an Schärfe, wie auch ein Gesicht das andere
an Schärfe übertrifft. Und die ganze Erde ist voller Stimmen, und
alles was sich auf ihrer Oberfläche regt, hat einen eignen Ton;
doch der Vogel hört das, was das Tier nicht mehr vernimmt, und das
Tier hört das, was die Menschen nicht hören. Naomi aber schien
alles zu hören, was jedes dieser erdgeborenen Geschöpfe vernehmen
kann.

		So lauschte sie denn Stunde für Stunde, lauschte und horchte
immerfort und ausschließlich – sie hatte ja nichts zu thun als zu
horchen; es konnte sich nichts am Boden regen, daß sie ihr Gesicht
nicht dahin geneigt [bookmark: page212]hätte, nichts flog durch die Luft, ohne
daß sie die Augen dazu erhob. Und während ihr Gesicht ganz und gar
Gefühl gewesen war, ehe die große Gabe ihr zu teil ward, und sie
die untergehende Sonne, den Himmel, den Donner und den Blitz zu
fühlen schien, so war jetzt ihr Antlitz ganz Gehör, und ihr ganzer
Leib schien zu hören – sie war wie eine lebendige Seele, die
unaufhörlich in einem Meer von Tönen schwimmt.

		Tag um Tag war sie emsig bemüht, in der Schweigsamkeit ihres
Dunkels sich ihre Begriffe von Welt und Menschen vermittelst der
neuen Gabe, mit der Gott sie beschenkt hatte, aufzuerbauen. Als
welche Art von seltsamem Gebilde ihr aber die Erde vorkommen
mochte, was ihr die Sonne mit ihrer Wärme und die See mit ihrem
Rauschen war und wie das Antlitz des Menschen und die Augen des
Weibes ihr vorkamen, das konnte man nicht wissen, und sie selbst
konnte es nicht sagen, denn ihre Seele war ja noch nicht mit
anderen Seelen verbunden – Seele mit Seele durch das Band der
Rede.

		Und obgleich sie nicht zu antworten vermochte, vergaß Israel
doch nicht, daß Naomi außer den Tönen der Erde und des Himmels auch
Worte hörte, beschwingte, lebendige Worte, die sich der darauf
lauschenden Seele zum Guten oder Bösen tief einprägten. So fuhr er
denn fort, ihr aus dem Buch des Gesetzes vorzulesen Tag für Tag um
Sonnenuntergang nach seiner früheren Gewohnheit. Und wenn ein böser
Geist ihn höhnen wollte und sprechen: »Thor, sie hört, aber
versteht sie?« [bookmark: page213]dann erinnerte er sich daran, wie er ihr
in den Tagen ihrer Taubheit vorgelesen hatte, und er sprach bei
sich: »Soll ich weniger Glauben haben, nun sie hören kann?«

		Aber obgleich er der Versuchung, Naomis Seele endlich
aufzugeben, widerstand, so wollte ihm doch oft der Mut sinken; denn
wenn er zu ihr sprach, kam es ihm vor, als gleiche er einem Manne,
der in eine Höhle hineinruft und dem keine Antwort, als der Schall
seiner eignen Stimme zurücktönt. Wenn er ihr vom Himmel erzählte,
daß er weit wäre, wie das Meer – was konnte sie von den großen
Tiefen schauen, um sie miteinander zu vergleichen? Und wenn er ihr
von der See erzählte, daß sie grün sei, wie die Wiesen, was konnte
sie von dem Grase sehen, um seine Farbe zu kennen? Und zuweilen,
wenn er zu ihr sprach, fiel es ihm plötzlich ein, daß ja die Worte
selbst, mit denen er zu reden pflegte, für Naomi nicht mehr
bedeuteten, als die Töne, die Ali seiner leblosen Harfe entlockte,
oder als das Gemecker der Ziege zu ihren Füßen.

		Trotzdem war sein Glaube groß, und er sprach in seinem Herzen:
»Der Herr wird selbst den Weg zu ihrem Geiste finden.« So fuhr er
denn fort mit ihr zu reden, so oft er bei ihr war, und ihr von den
Kleinigkeiten zu erzählen, die ihren Haushalt betrafen, und daneben
auch von wichtigeren Dingen, die ihrer Seele zu wissen
frommten.

		Es war ein rührender Anblick – der einsame Mann, der
Ausgestoßene seines Volkes, wie er mit seiner blinden und stummen
Tochter sprach, ihr von Gott [bookmark: page214]erzählte, vom Himmel, vom Tode und von der
Auferstehung, stark in seinem Glauben, daß seine Worte nicht
vergeblich seien, sondern daß der Schrein ihrer Seele sich öffnen
werde, um sie aufzunehmen und daß sie darin bis zu dem großen Tage
des Gerichtes ruhen würden, an dem der Herr selbst sie hervorrufen
würde.

		Vernahm Naomi seine Worte mit dem Verstande, oder fielen sie tot
auf ihr Ohr, wie die Vögel aufs tote Meer? Ob sie dieselben in
ihrem Dunkel und ihrem Schweigen wohl zusammensetzte, sie verglich,
sie ausdeutete, ihnen nachsann, sie nachahmte, Geistesnahrung aus
ihnen sog und Erquickung für ihr Gemüt? Israel wußte es nicht; und
wie er auch ihr Gesicht beobachten mochte, er konnte es nie
erfahren. Hoffnung! Glaube! Vertrauen! Was blieb ihm sonst übrig?
Er klammerte sich an alle drei, er riß sie an sich; sie waren sein
Notanker und sein Leitstern. Aber sie waren auch gleichsam sein
Fiebertraum – das trügerische Bild grüner Auen und holder
Frauenangesichter, das vor dem Auge des Seemanns in windstiller
Zeit auftaucht.

		Es war etwa drei Wochen nach Israels Rückkehr von seiner Reise,
und die feurige Glut der Sonne war noch unvermindert dieselbe
geblieben. Das Gewitter, welches sich damals über der Stadt
entladen, hatte keinerlei Folgen hinterlassen, keine Feuchtigkeit,
keine Kühlung. Der Boden war hart, wie gebacken, denn der Regen war
zu kurz und zu gewaltsam gewesen, um ihn zu durchdringen. Und was
die sengende Hitze unversehrt gelassen von grünem Blatt- und
Strauchwerk, [bookmark: page215]hatte eine noch tödlichere Plage
hinweggefegt. Die Heuschrecken waren kürzlich von Süden und Osten
heraufgekommen in Massen, welche der Einbildungskraft spotteten,
Millionen über Millionen, so daß sie auf ihrem Zuge die Luft
verdunkelten und den blauen Himmel verschwinden ließen. Sie hatten
das Land von allem Grün entblößt und eine breite Spur der
Verwüstung hinter sich gelassen. Das Gras war verschwunden, die
Rinde der Öl- und Mandelbäume abgeschält, und die kahlen Stämme
erinnerten an eine Winterlandschaft.

		Zuerst empfanden Rinder und Lasttiere die Plage. Ohne Futter und
ohne Wasser starben sie zu Hunderten hin. Ein Mukabar
(Begräbnisplatz) wurde außerhalb der Stadtmauer für die Tiere
angelegt. Es war ein richtiger Schindanger an einem Abhang dicht
bei einem der sechs Stadtthore gelegen. Das tote Vieh wurde dort
nicht begraben, sondern einfach auf die nackte Erde geworfen, um in
der Sonne und im heißen Winde zu faulen und zu bleichen. Es war ein
grauenvoller Ort.

		Die ausgemergelten Stadthunde entdeckten ihn alsbald; und
nachdem diese Totengräber des Ostens das verwesende Fleisch
abgerissen und die Knochen benagt hatten, trieben sie sich mit aus
dem Rachen hängender Zunge im Lande umher, um Wasser zu suchen. Es
war aber inzwischen dahin gekommen, daß die See das nächste war,
was sie finden konnten, und die war salzig. Trotzdem leckten sie
das Salzwasser, so brennend [bookmark: page216]war ihr Durst. Davon wurden sie dann toll
und kamen nach der Stadt zurück, wo man sie verfolgte und sofort
totschlug.

		Nun trug es sich eines Tages zu, daß ein toller Hund aus dem
Mukabar grade an dem Tage totgehetzt wurde, als Naomi, die sich
mittlerweile an den Straßenlärm gewöhnt hatte, zum ersten Male
allein auszugehen wagte. Nur ihre Ziege ging vor ihr her. Das gute
Tier war alt geworden, aber immer noch ihre beständige Begleiterin,
und jetzt noch dazu ihre Führerin und Hüterin, denn die stumme
Kreatur schien instinktiv zu ahnen, daß Naomi schwach und hilflos
sei. Und so schritt das Mädchen quer über den Sôk el Fôki, einen
weiten Marktplatz der Stadt, indem sie nur auf das Trappeln der
vorangehenden Ziegenfüße horchte, als plötzlich der Schall von
hundert auf sie zuströmenden Fußtritten nebst lautem Gebrüll und
Gefluche an ihr Ohr schlug. Voller Angst blieb sie auf dem Fleck,
wo sie angekommen war, stehen und ohne Augen, um zu sehen, was sich
zunächst begab, hatte sie niemand, der sie hätte warnen können, als
die Ziege.

		Da kam aus einem der dunklen links gelegenen Bogengänge, welche
hügelabwärts führten, der tolle Hund gelaufen, hinter ihm eine
Unzahl Männer und Knaben. Auf seiner verzweifelten Flucht schnappte
er wild nach allem, was ihm in den Weg kam, und Naomi stand in
ihrer Blindheit gerade vor ihm. Er hätte sie zu Boden reißen
müssen, doch im selben Augenblick stürzte sich die Ziege vor des
Hundes offnen Rachen, [bookmark: page217]fuhr mit ihren Hörnern gegen seine
schaumbedeckten Zähne, und stieß ein schrilles Angstgeschrei
aus.

		Der Hund stutzte einen Augenblick vor dieser fast menschlichen
Liebe, und es war, als bebe das Untier davor zurück. Aber hinter
ihm her kam die Menge mit wildem Johlen und Fluchen, und der Hund
warf sich auf die Ziege, riß sie nieder und floh. Die Bande folgte
ihm, und bald stand Naomi wieder ganz allein auf dem Marktplatz,
und die Ziege lag blutend zu ihren Füßen.

		So fand Ali sie und brachte sie und ihre sterbende Retterin heim
zu ihres Vaters Haus in der Mellah. Durch diesen traurigen Unfall,
und nicht durch Israels Lehren sollte Naomi erst lernen, was der
Tod sei und was das Leben. Sie befühlte die Ziege mit ihren Händen,
und indem sie das that, zitterten ihre Finger. Dann hob sie sie auf
und stellte sie auf die Füße, und als das Tier kraftlos
zusammenbrach, hob sie ihr bleiches Gesicht erstaunt empor. Wieder
richtete sie das Tier auf, und brachte an seinem Ohr allerlei
seltsame Töne hervor, aber als das Tier nicht zur Antwort meckerte,
begannen ihre Lippen zu beben. Dann horchte sie nach seinem Atem
und fühlte nach seinem Hauch; aber als weder der eine ihr Ohr, noch
der andere ihre Wange berührte, fing sie selbst an schneller und
heißer zu atmen. Endlich nahm sie das Tier liebkosend in die Arme,
drückte ihre Lippen auf sein Fell; und als es sich weder regte,
noch einen Laut von sich gab, hob ein stürmisches Arbeiten in ihrer
Brust an. Endlich, als [bookmark: page218]die Lebenskraft eben im Versiegen war,
öffnete die Ziege die schweren Lider, blickte sie an, streckte die
Zunge aus und leckte ihre Hand. Mit diesem letzten Lebewohl brach
das tapfre Herz des kleinen Geschöpfes, dann streckte es sich aus
und starb.

		Israel sah das alles. Sein Herz blutete, als er den schweigenden
Abschied der beiden sah, denn die tote Ziege war nicht stummer, als
die überlebende Menschenseele. Er versuchte die Ziege aus Naomis
Armen zu nehmen, indem er sagte: »Es war ja nur eine Ziege, mein
Kind; gräme dich nicht mehr um sie,« obgleich es ihm weh that, das
zu sagen, denn hatte nicht das Geschöpf sein Leben für das seines
Kindes hingegeben? Und wo, o Gott, war der Unterschied zwischen
ihnen beiden? Naomi aber hielt die Ziege fest, sie schluchzte laut
auf, ihr Herz klopfte heftig, ihr ganzer Leib erbebte, und es sah
fast aus, als ringe ihre Seele, um die Bande, die sie fesselten, zu
durchbrechen, um zu reden, zu fragen, zu erkennen!

		»O, was bedeutet das? Warum geschieht es? Warum? Warum?«

		Das waren die Fragen, die sich augenscheinlich von ihrer Zunge
losringen wollten. Und in dem Gedanken, ihr zu antworten, zog
Israel sie an sich und sagte: »Sie ist tot, mein Kind – die Ziege
ist tot!«

		Aber während er noch sprach, sah er in dem Ausdruck ihres
Gesichtes, daß, so oft er mit ihr vom Tode geredet, sie doch bis zu
dieser Stunde nie verstanden hatte, was das bedeute. Wenn also die
Worte, die er vom [bookmark: page219]Tode gesprochen, keinen Sinn für sie
hatten, was konnte er dann von den Worten erhoffen, die er vom
Leben und von den kleinen häuslichen Vorkommnissen gesprochen
hatte, und wenn Naomi die Worte nicht gehört, die er von diesen
gesagt, – wenn sie nicht darüber gesonnen und sie sich ausgedeutet
hatte – wenn sie nur wie Laute in die dunkle Höhle schallten – nur
wie die toten Vögel ins tote Meer in ihr Ohr gefallen waren, wie
war es dann mit den anderen Worten, den größeren Worten, den Worten
aus dem Buch des Gesetzes und der Propheten, den Worten vom Himmel
und von der Auferstehung und von Gott?

		War die Hoffnung seines Herzens eitel gewesen? Begriff Naomi
nichts? War ihre Gabe ihr zum Spotte gegeben?

		Israels Füße standen auf schlüpfrigem Boden. Warum hatte er sich
der Barmherzigkeit Gottes gerühmt? Was waren offene Ohren für sie,
die doch nicht verstehen konnte? Nur eine Qual waren sie, eine
Angst, eine Plage, eine beständige Vereinsamung. Solange Naomi
nichts hörte, hatte sie nichts gewußt, und ihr Geist hatte nie
vergeblich gefragt und gerufen. Jetzt erst, wo sie nicht mehr taub
war, war sie wirklich stumm. Elender, der er war, warum hatte der
Herr sein Flehen erhört und sein Gebet angenommen?

		Aber dann bereute er doch sein Hadern, indem er sich erinnerte,
wie viel Freuden Naomis neue Gabe ihr gewährt hatte, und er rief
Gott an, ihr auch die Gabe der Rede zu verleihen. [bookmark: page220]

		»Gib ihr die Sprache, o Herr!« bat er, »die Sprache, die sie
über die Kreaturen des Feldes erhebt, die Sprache, durch die allein
sie fragen und verstehen lernen kann! Gib ihr die Sprache, o Gott,
mein Gott, und dein Knecht wird zufrieden sein!«

	
		
		XIV. Israel in Schawan.

		Seitdem er den jungen Mahdi von Mekines verlassen, hatte Israel
die Vorschriften, die er von ihm erhalten, strenge befolgt. Wenn er
seine bisherige Handlungsweise und seine jetzige Lage überschaute,
mußte er zugestehen, daß er in den ersten Jahren durch seine
Herzenshärtigkeit und in den letzten durch schnöde Unterwerfung
unter Katrinas Willen namenlosen Jammer über das Land gebracht
habe. So beschloß er denn keine Kosten zu scheuen, um
wiederzuerstatten, was er ungerechter Weise erpreßt hatte. Dem,
welcher in der Abschätzung das Doppelte gezahlt hatte, gab er das
Doppelte zurück – einmal für die Steuer und einmal für den
Wucherzins; und wenn jemand, der für den Tribut an den Kaid
ungerecht besteuert, seinen Grund und Boden um seiner Schuld willen
verpfändet hatte, dann in die Kasbah geworfen und gestorben war,
ohne sie einzulösen, ersetzte er es den Kindern vierfältig –
zweimal für die Ländereien und zweimal für den Tod. Damit fuhr er
beständig fort, ohne Ben Abu etwas [bookmark: page221]davon zu sagen; vielmehr bestritt er
alle Unkosten aus seiner eignen Kasse, so daß er im Verlauf eines
Monats aus einem reichen Manne ein armer geworden war, denn was ist
das Vermögen eines einzelnen, wie groß es auch sei, unter so viele?
Dennoch gewann ihm das keine wohlwollende Anerkennung, sondern nur
Mitleid und Verachtung, denn die Leute, die sein Geld nahmen,
dankten dem Kaid dafür, der nach ihren Vermutungen ihm befohlen
hatte, wieder gut zu machen, was er unrecht gethan. Und Ben Abu
gegenüber erging es ihm nicht besser, denn der Pascha ergrimmte,
als er von Katrina hörte, daß Israel das schöne Geld aus Mitleid
mit den Armen weggeworfen hätte.

		»Hab ich dir's nicht schon hundertmal gesagt?« hetzte das Weib,
»der Mensch hat das Geld haufenweise!«

		» Mein Geld! Daß sein Großvater verbrennen möge!« wütete
Ben Abu.

		So war Israel denn auf beiden Seiten in dem Urteil der Welt
gesunken. Als er seine Hand von dem Pfluge zog, mit dem er dem
Teufel in die Hände gearbeitet, hatte er sich viele neue Feinde
gemacht, und die er vorher gehabt, hatte er dadurch nur mächtiger
gemacht. Die Leute, welche ihm Lippendienst erwiesen, solange sie
ihn für reich hielten, verbargen ihre Freude nicht, als er jetzt
beinahe an den Bettelstab gekommen war. Emporkömmlinge, die seiner
Fürsprache ihre hohe Stellung verdankten, fanden in seiner Großmut
einen bequemen Vorwand, frech zu werden, denn indem [bookmark: page222]sie Katrina ihre
geheimen Nachrichten von seinem Thun zutrugen, brachten sie endlich
die Dinge zwischen ihm und dem Kaid soweit, daß ihm Ben Abu seine
Schwäche offen vorrückte, nicht ein oder zwei, sondern viele
Male.

		»Was muß ich hören von deiner großartigen Wohlthätigkeit,
Meister Israel?« fuhr ihn Ben Abu an. »Mache nur kein so erstauntes
Gesicht. Es gibt Spatzen genug, die auf den Dächern zwitschern von
solchen Narreteien. Du wirfst also dein Silber hin, wie man den
Hunden Knochen zuwirft! Schade, daß du zu viel davon hast, Israel
ben Oliel; schade, sage ich, daß du zu viel davon hast!«

		»Die Leute sind arm, Herr Pascha,« sagte Israel, »sie sind am
Verhungern und haben keine andere Zuflucht, als bei Gott und bei
uns.«

		»Pah!« rief Ben Abu. »Eine Hungersnot in meinem Paschalik! Das
soll sich niemand unterstehen zu sagen. Die winselnden Hunde
profitieren von deiner Einfalt, Muhme Israel, du arme alte
Großmutter! Ich hatte immer schon den Verdacht,« fügte er zu seinem
Gefolge gewendet hinzu, »daß mein Diener ein Weib sei. Jetzt weiß
ich es gewiß.«

		Israel war nicht unempfindlich gegen diese Beleidigung. Er hatte
seine Mannhaftigkeit wohl bewährt, indem er fünfundzwanzig Jahre
lang als Ben Abus Sündenbock seinem Volk gegenüber gestanden hatte;
dazu hatte er den Pascha reich gemacht durch seine Erpressungen,
hatte ihn auf seinem Posten erhalten und ihn vor [bookmark: page223]dem hölzernen Dschellab
[bookmark: text24]F24 gerettet, welchen der Sultan Abderrahman für Kaids,
die nicht bezahlen konnten, bereit hielt. Aber Israel bemeisterte
seinen Zorn und antwortete nichts.

		Nun flog das Gerücht durch die Stadt, daß Israel die Gunst des
Pascha verloren habe, und einige der Kühneren lachten ihn aus, wenn
sie sahen, wie er auf der Straße das Elend der Armen linderte, weil
er sich vor Gott für ihre Leiden verantwortlich hielt. Er war so
stark, daß er die kräftigsten seiner Beleidiger in seinen sehnigen
Armen hätte zermalmen können, aber er war langmütigen Sinnes und
langsam zum Zorn. Ihre Beschimpfungen hatten nur die eine Wirkung,
daß er fortan sein Liebeswerk mit größerer Heimlichkeit auszuführen
suchte. Deshalb holte er nun seinen maurischen Dschellab hervor, da
er sich erinnerte, wie wirksam ihn derselbe in der Nacht seiner
Heimkehr unkenntlich gemacht hatte. Wenn es zu dunkeln begann, warf
er das schäbige Kleidungsstück über, zog die Kapuze tief über seine
schwarze jüdische Kappe, und, so weit es anging, über sein Gesicht.
In dieser unschuldigen Verkleidung ging er Nacht für Nacht zu den
ärmsten Mauren, welche in den elenden Quartieren des Kornmarktes
nahe dem Bab Ramuhß wohnten. Es würde zu weit führen, wollte ich
erzählen, wie er sich dort benahm, durch [bookmark: page224]welche harmlose Täuschungen
er verstohlenerweise seine Seele entlastete, welche unschuldigen
Vorwände er gebrauchte, um den Armen das ihnen ausgepreßte Geld
wieder zu erstatten.

		»Wer bist du?« wurde er wohl hundertmal gefragt.

		»Ein Freund,« erwiderte er.

		»Wer hat dir von unsrer Not erzählt?«

		»Allah hat Engel,« gab er dann wohl zurück.

		Oft hörte er auf seinen nächtlichen Wanderungen, wie man ihn,
den Unerkannten, verunglimpfte; oft sah er, wie schon die
Straßenkinder bei der Erwähnung seines Namens über die Finger
spieen. Und je zuweilen, wenn er vorüberging, hörte er die Blinden
einander zuflüstern: »Dies ist ein Heiliger. Er kommt mit Anbruch
der Nacht aus dem Kabar [bookmark: text25]F25.
Allah schickt ihn, um den Armen zu helfen, die in den Klauen des
Juden Israel gewesen sind.«

		Demungeachtet bewahrte Israel sein Geheimnis. Was konnte ihm
Menschenwort zum Guten oder Bösen nutzen? Es wog leichter denn
nichts am letzten Ende. Thue Recht und fordre nichts dafür; weder
Lob, denn das ist ein launenhafter Wind, noch Dankbarkeit, denn die
gebührt den Engeln.

		Eines Tages, etwa einen Monat nach seiner Heimkehr, erhielt er
die Nachricht, daß die Anhänger Absalams in ihrem Gefängnis zu
Schawan dem Verhungern nahe waren. Bis jetzt hatten ihre Verwandten
in [bookmark: page225]Tetuan ihnen Nahrung zugetragen, aber die
Heuschreckenplage war auch über sie gekommen, und bald hatten sie
selbst nichts mehr zu senden. Israel folgerte daraus, daß es seine
Pflicht sei, ihnen zu helfen. Aus einer gerechten Auffassung seiner
Verantwortlichkeit war eine überspannte geworden. Er meinte allen
Ernstes, daß, wenn im jüngsten Gericht das Blut der Anhänger
Absalams wider ihn zu Gott schriee, er selbst und nicht Ben Abu
dafür in die Hölle geworfen werden würde.

		Israel beriet sich nicht lange mit Fleisch und Blut, sondern
begann ungesäumt, sich seine Lage klar zu machen. Da erkannte er
denn zu seinem Entsetzen, daß, so wenig er auch zu besitzen
gemeint, ihm doch noch weniger aus dem Schiffbruch seines Reichtums
übrig geblieben war. Nur eins besaß er noch, aber dies eine war
seinem Herzen so teuer, daß er nie daran gedacht hätte, sich davon
zu trennen. Es war das Schmuckkästchen mit den Juwelen seiner Frau.
Nichtsdestoweniger beschloß er jetzt in seiner äußersten Not es zu
verkaufen. Sofort nahm er den Schlüssel und ging hinauf in das
Zimmer, wo er es aufbewahrte – ein Raum, ganz den Reliquien
derjenigen geweiht, die für immer in seinem Herzen, aber nicht mehr
in seinem Hause wohnte.

		Naomi ging mit ihm nach oben, und als er das Siegel über dem
Thürpfosten erbrochen hatte und die kleine Thür in ihren Angeln
knarrend sich öffnete, drang ihnen ein Modergeruch aus der lange
verschlossenen Kammer entgegen. Es war gerade, als wäre die
begrabene Luft selbst gestorben und zu Staub geworden, [bookmark: page226]denn der Staub
vieler Jahre ruhte auf allem. Aber unter seinem grauen Mantel
hervor schimmerten weiche Seidenstoffe, und zarte Tücher,
gazeartige Haiks [bookmark: text26]F26 und Schleier, gestickte Schärpen und leichte
rote Pantöffelchen und vielerlei zierliche Dinge, wie Frauen sie
lieben. Und ihm, der nach zehn traurigen Jahren wieder hier
eintrat, kamen sie vor wie ein Traum von ihr, die alles das
getragen hatte, als sie jung und schön war und die jetzt im Grabe
lag.

		»Ach Gott! Ruth! Meine Ruth!« murmelte er. »Dies war ihr Shawl.
Ich brachte ihn ihr aus Weßan mit ... Und diese Pantoffeln – sie
kamen aus Rabat. Armes Kind! armes Kind! ... Auch diese Schärpe,
sie war einst gelb und weiß. Ich weiß noch genau, wie sie sie zum
ersten Male trug! Sie hatte sie sich wie eine Kapuze um den Kopf
gewickelt, und that, als sei sie eine maurische Frau. Aber ihre
braunen Locken kamen doch vor und fielen ihr ins Gesicht, sie
konnte sie nicht einfangen. Und dann lachte sie. Mein armes, süßes
Lieb! Wie glücklich waren wir doch damals trotz alledem! Es kommt
mir vor, als sei es gestern gewesen. Wenn ich denke – nein, nein
ich darf nicht mehr daran denken, ich darf nicht mehr daran
denken!«

		Israel hatte nicht den Mut, sich diesen Erinnerungen zu
überlassen; deshalb wandte er sich schnell zu dem an der Wand
stehenden Schmuckkästchen. Mit zitternden [bookmark: page227]Händen nahm er es herunter
und öffnete es. Darin lagen Hals- und Armbänder, Ringe und
Ohrringe, die unter ihrer Staubdecke von Gold und Rubinen
erglänzten. Mit zitternden Händen hob er eins nach dem andern auf
und betrachtete es, bis ihm die Augen übergingen.

		»Nicht für mich,« murmelte er, »nicht für mich würde ich sie je
verkauft haben, nicht um meinen Hunger zu stillen, nicht um meinen
Durst zu löschen; nein, nicht um ungezählte Welten!«

		Diese ganze Zeit hatte er Naomi, die neben ihm stand, kaum
beachtet. Sie aber betastete in ihrer Dunkelheit und Stummheit
leise die Seidenkleider und machte dazu ein ernsthaftes Gesicht,
dann die Pantoffeln und sah dabei ganz verblüfft aus, und jetzt
beim leisen Klirren der Kleinodien streckte sie die Hand aus und
nahm eines davon ihrem Vater aus der Hand, befühlte es, und da sie
merkte, daß es ein Halsband war, legte sie es um ihren Hals und
lachte.

		Beim Ton dieses Lachens erbebte Israel wie ein Rohr. Es rief ihm
den Tag in die Erinnerung zurück, als sie mit demselben Halsband
und denselben Zieraten geschmückt vor ihrer sterbenden Mutter
tanzte. Weiter wagte Israel den Gedanken über diesen Gegenstand
nicht nachzuhängen, um nicht in seinem Entschluß wankend zu werden;
so nahm er denn schnell den Schmuck von Naomis Halse, legte ihn in
das Kästchen und ging eilends damit zu dem Manne, dem er die Sachen
zum Verkauf anbieten wollte. [bookmark: page228]

		Dies war kein andrer als Ruben Maliki, der Armenpfleger der
Juden; denn er war nicht nur Wucherer, er war auch Goldschmied, und
hatte einen Laden am Sôk el Fôki. Israel wurde durch zwei Umstände
bewogen, zu diesem Manne zu gehen, von denen ihm jeder als ein
ausreichender Grund für seine Wahl erschien – erstlich hatte er die
Schmucksachen damals von Ruben gekauft, und außerdem hatte Ruben
sie seitdem unablässig in Tetuan als unschätzbar gerühmt und
geprahlt, sie überträfen die Edelsteine aus Mohrenland und das Gold
aus Ophir.

		Als aber Israel jetzt mit dem Kästchen zu ihm kam und es ihm zum
Rückkauf anbot, sah er seinen Besucher und dessen Schätze mit
gleichgültigen Blicken an, obgleich es seinem habgierigen und
rachsüchtigen Herzen inniger wohlthat, daß Israel sich in seiner
Not demütigen und diese Juwelen herbringen mußte, als fast jede
andere Genugthuung, die ihm hätte geboten werden können.

		»Und was bringst du mir denn da?« fragte Ruben gedehnt.

		»Ein Juwelenkästchen,« erwiderte Israel und blickte zu
Boden.

		»Juwelen? hm! was für Juwelen?«

		»Die von meiner verstorbenen Frau. Du kennst sie doch, Ruben.
Sieh her!«

		Israel öffnete das Kästchen.

		»So! von deiner Frau? Hm, hm! Ja, mir ist, als hätte ich sie
irgendwo gesehen.« [bookmark: page229]

		»Hier hast du sie gesehen, Ruben!«

		»Hier? – hier, sagst du?«

		»Ruben – du selbst hast sie mir ja vor achtzehn Jahren
verkauft!«

		»Ich hätte sie dir verkauft? Nimmermehr. Ich kann mich nicht
darauf besinnen. Gewiß irrst du dich. Ich kann mit solchen Dingern,
wie die da, niemals gehandelt haben.«

		Ruben hatte das Kästchen in die Hand genommen und warf mit dem
Ausdruck tiefster Verachtung die Lippen auf.

		Israel beobachtete ihn genau. »Gib sie mir zurück,« sagte er;
»ich kann ja wo anders hingehen. Ich habe keine Zeit, mich
herumzuzanken.«

		Rubens Lippen glätteten sich sofort. »Herumzuzanken? Wer zankt
denn, Bruder? Du bist zu ungeduldig, Sidi.«

		»Ich habe Eile,« sagte Israel.

		»So?«

		Ein vieldeutiges Stillschweigen trat ein, und dann bemerkte
Ruben kalt: »Die Sächelchen sind ja in ihrer Art ganz leidlich. Was
willst du, daß ich mit ihnen thun soll?«

		»Sie kaufen,« versetzte Israel.

		»Sie kaufen?«

		»Jawohl!«

		»Aber ich brauche sie ja nicht.«

		»Haben sie nicht Geldeswert? – das brauchst du wohl auch nicht?«
[bookmark: page230]

		»Hm!«

		Ein Schimmer höhnischer Bosheit überflog Rubens Gesicht, als er
sich anschickte, den Inhalt des Kästchens zu untersuchen. Eins der
Kleinodien nach dem andern nahm er heraus und spielte damit, den
kostbaren Onyx, den Saphir, den Bergkrystall, Korallen, Perlen,
Rubinen, Topase; zuerst schob er sie von sich, dann zog er sie
wieder zurück. Als Israel seine Schätze von Rubens behaarten
Fingern so geringschätzig behandelt sah, die teuren Schmucksachen,
welche einst sich um das weiche Armgelenk seiner Ruth und um ihren
weißen Hals geschmiegt hatten, da konnte er kaum seiner Hand
wehren, daß sie sie ihm nicht entriß. Aber wie kann der Arme gegen
den Reichen aufkommen? Israel legte seine zuckenden Hände auf dem
Rücken zusammen und dachte an Naomi, und an die armen Anhänger
Absalams, und als ihm Ruben endlich für den ganzen Schmuck die
Hälfte dessen bot, was er einst dafür bezahlt hatte, nahm er still
das Geld und ging seines Weges.

		»Fünfhundert Thaler – mehr kann ich nicht geben,« hatte Ruben
gesagt.

		»Fünfhundert – sagst du – fünf?«

		»Fünf – nimm sie, oder laß es bleiben, wie du willst!«

		Es war Markttag, und der Marktplatz, über den Israel nach Hause
ging, war voll geschäftigen, lauten Lebens. Die Fruchthändler
hockten mit untergeschlagenen Beinen in ihren engen Holzkisten,
deren halber Deckel zum Schutz gegen die Sonne aufgeschlagen,
während [bookmark: page231]die andere Hälfte heruntergeklappt war und
als Ladentisch diente, auf dem Rosinen, Feigen, Melonen und Datteln
lagen. Auf dem ungepflasterten Erdboden kauerten die Bäcker in
unregelmäßigen Reihen. Es waren Frauen in ungeheuerlichen
Strohhüten fast vermummt, zu deren Füßen auf Rohrmatten große runde
Brotkuchen zum Verkauf auslagen. Unter Laubhütten von trocknen
Blättern, – die Wüstengräbern gleich aus aufrecht stehenden Pfählen
und kreuzweis darüber gelegten trocknen Zweigen hergestellt waren –
lagen die Schlächter bequem hingestreckt und schnellten die Fliegen
von ihrem mißfarbigen Fleische fort. »Kauft! Kauft! Kauft!«
schrieen sie alle gleichzeitig. Ein dichter Haufe armer Leute in
zerrissenen Dschellabs und schmutzigen Turbanen wand sich zwischen
ihnen durch, feilschend und kaufend. Esel und Maultiere quetschten
sich zwischen hinein unter den Zurufen: »Arrah! Arrah!« und »Balak!
Balak!« In alle diese Geschäftigkeit und Unruhe tönten Flüche und
Verwünschungen von allen Seiten hinein.

		Dazu gab es auch überreichliches Lügen und Betrügen, beides mit
feinem, halb unbewußtem Humor betrieben. In einer Bude, worin
Zucker in Hüten und Säcken verkauft wurde, saß ein Mann, der einen
Rosenkranz durch die Finger laufen ließ und Bußgebete murmelte.
»Gott vergib mir!« brummte er vor sich hin, » Gott vergib
mir!« » Gott vergib mir!« und bei jeder Wiederholung
rann ein Kügelchen hinab. Ein Kunde tritt herzu, berührt einen
Zuckerhut und fragt: »Wie viel?« Der Kaufmann fährt in seinem
[bookmark: page232]Beten
fort und besorgt in einem Atem sein Geschäft. (» Gott vergib
mir!«) Wie viel? (» Gott vergib mir!«) Vier Pesetas (»
Gott vergib mir!«), und weiter gleitet der ruhelose
Rosenkranz. »Zuviel«, entgegnet der Kunde, »ich will dir drei geben
–« Der Kaufmann betet weiter und antwortet zwischendurch: »(
Gott vergib mir) die nehm' ich nicht für soviel, als in
einen hohlen Zahn geht! ( Gott vergib mir!) habe selbst vier
gegeben! ( Gott vergib mir!)« »Dann behalte es doch, du
altes Leckermaul!« sagt der Käufer und wendet sich zum Gehen.
»Hier! nimm es umsonst ( Gott vergib mir!) Ich schenke es
weg ( Gott vergib mir!) Ich muß verhungern, aber das macht
nichts! ( Gott vergib mir!) du bist mein Bruder ( Gott
vergib mir! Gott vergib mir! Gott vergib mir!)«

		Israel kaufte Brot und Fleisch, Rosinen und Feigen für die
Gefangenen in ausreichender Menge für viele Wochen. Dann mietete er
auf zwei Tage sechs Maultiere mit großen Körben, um die
Lebensmittel nach Schawan zu tragen, und einen Mann als Treiber,
dazu für sich und Ali je einen Maulesel, denn er verhehlte sich
nicht, daß, wenn die Anhänger Absalams nicht unter seinen eignen
Augen das, was er für sie gekauft hatte, empfingen, dasselbe bei
dieser Notzeit niemals in ihre Hände gelangen würde. Da nun alles
zu seiner kurzen Reise bereit war, machte er sich gleich mitten am
Tage auf, als die Sonne am höchsten stand, weil er [bookmark: page233]hoffte, daß die Stadt
dann Siesta halten würde, während der er unbeachtet bleiben
konnte.

		Seine Vermutung wurde insofern bestätigt, als der Marktplatz,
als er ihn wieder betrat, totenstill und öde war. Aber als er in
die Mauergasse einbog, dem Bab Tut, dem Thore, das auf die Straße
nach Schawan sich öffnet, zu, stieß er auf eine große Menschenmenge
und einen merkwürdigen Aufzug. Es war eine Buß- und Betprozession,
welche Gott anflehen sollte, die Heuschreckenplage, welche das Land
verwüstete und die Nahrung seiner Kinder auffraß, hinwegzunehmen.
Ein ehrwürdiger Jude mit langem weißen Bart und ein
hochgewachsener, in die Falten seines schneeweißen Gewandes
gehüllter Maure schritten nebeneinander voran. Es waren der oberste
Rabbiner der Juden und der Imán der Muselmänner, und hinter ihnen
kamen Juden und Mauren paarweise in der brennenden Sonne. Alle
waren barfuß, die Berber unter ihnen auch barhaupt.

		»Im Namen Allahs, des Mitleidigen und Barmherzigen!« rief der
Imán, und die Moslem riefen es ihm nach.

		»Beim Gotte Jakobs!« betete der Rabbiner, und die Juden
wiederholten seine Worte.

		»Schone uns, schone das Land!« schrieen sie alle zusammen.
»Sende Regen, daß er die Heuschreckeneier zerstöre!« rief der
Rabbi. »Sonst wachsen sie im Sonnenschein aus der Erde wie
Reiskörner auf der Tenne, und weder Feuer, noch Wasser, noch die
Heere des [bookmark: page234]Sultans werden ihnen Einhalt thun; und wir
selbst müssen sterben und unsre Kinder mit uns!«

		Und die Juden riefen: »Herr, du Gott Jakobs, sei unser
Hort!«

		Und die Muselmänner schrieen: »Allah, errette uns!«

		Es war ein seltsamer Anblick in diesem Lande der Unduldsamkeit –
der hochmütige Maure und der verachtete Jude schritten betend
nebeneinander durch die öffentlichen Straßen; alle kleinlichen
Gehässigkeiten zwischen ihnen waren versunken und vergessen
angesichts des Todes, der beiden gleicherweise drohte.

		Israel drückte sich dicht an die Häuser und kam unbemerkt
vorbei. Als er draußen vor der Stadt die offene Straße gewonnen
hatte, prüfte er ernstlich die Beweggründe, die ihn noch einmal aus
seinem Hause getrieben hatten. Und nun erkannte er, daß, wenn er
nicht ein Heuchler sein wollte, wie Ruben, er sich mit seinem Thun
nicht brüsten durfte, und wenn er, der einst Reiche, jetzt arm war,
er sich kein Verdienst daraus machen konnte.

		»Naomi, Naomi, alles für sie, alles für sie!« dachte er. Naomi
war seine Hoffnung und sein Heil. Sein Glaube an Gott erwuchs aus
seiner Liebe zu seinem Kinde. Er wollte Gott nur bestechen, damit
er ihr gnädig sei. Auch das wurde ihm ganz klar auf dem Wege zu dem
Gefängnis mit den sechs brotbeladenen Mauleseln für die dort
Schmachtenden: die ihnen zugedachte Barmherzigkeit war eigentlich
nur eine, die er [bookmark: page235]sich selbst erwies, obgleich er sie ihnen
durch seine Mitschuld an ihrem Elende schuldig zu sein glaubte. Je
näher er deshalb seinem Ziele kam, desto tiefer sank sein Haupt auf
seine Brust, als habe selbst die Sonne, die so glühend auf seinen
Schädel niederprallte, Augen und könne scharf in seine trugvolle
Seele hineinschauen.

		Die Stadt Schawan liegt etwa sechszehn Wegstunden südlich von
Tetuan in der nördlichen Hälfte des von dem Stamm der Akhmas
bewohnten Landstriches. Die Sonne war bereits seit zwei Stunden
untergegangen, als Israel das schöne Thal betrat, welches von den
beiden Ausläufern des Berges Dschebel Scheschawan umschlossen wird.
Als er zwischen den Obst- und Weingärten hindurchschritt, wurde er
von einigen Juden, Gerbern und Korbflechtern, erkannt, die in den
Tagen seines strengen Regiments sich vor seinen schweren Steuern
aus Tetuan geflüchtet hatten.

		»Das ist ja Israel ben Oliel,« flüsterte der eine.

		»Gott Jakobs, rette uns!« flüsterte ein anderer.

		»Er ist uns gefolgt wegen der rückständigen Steuern!«

		»Wir müssen fliehen!«

		»Zuerst müssen wir aber nach Hause gehen!«

		»Dazu ist keine Zeit!«

		»Aber Rahel –«

		»Sie ist ein Weib.«

		»Aber ich muß meinen Sohn warnen – er hat Kinder!«

		»Dann bist du verloren. Komm mit!« [bookmark: page236]

		Noch bevor er den rohen, alten Steinbau erreichte, der ehemals
die Festung gewesen und nun das Gefängnis war, hatten die armen
Anhänger Absalams, die darin lagen, gehört, daß er zu ihnen käme.
In ihrer sinnverwirrenden Verzweiflung erwarteten sie nichts
anderes, als daß sie augenblicklich in Stücke gehauen werden
sollten. Männer, Frauen und Kinder, vom Hunger ausgemergelt, mit
Schmutz besudelt, einige mit harten, starren, andere mit schwachen
und einfältigen Gesichtern, einige mit roten blutunterlaufenen
Augen, alle müde und erschöpft von der langen Pein der Kerkerhaft,
so liefen sie durcheinander in dem düstern verpesteten Raum, in dem
sie zusammengepfercht waren. Dabei vergossen sie Thränen, schlugen
an ihre Brust und stießen laute Wehklagen aus. Das waren dieselben
unseligen Menschen, die einst so hochgemut am Rande des Abgrundes
angesichts der Soldaten ihr Sterbelied gesungen hatten, während sie
jetzt um ein armseliges Leben bangten, das sie kaum fristeten, aber
an dem sie doch in all ihrem Gram noch hingen.

		Vermittelst des Siegels seines Herrn, das er immer bei sich
trug, gelangte Israel in den Hof des Gefängnisses. Die Gefangenen,
die sich dort auf seinen Befehl versammelten, hörten seinen
Schritt, und wie von einem und demselben Drange getrieben, als
hätte ein Engel vom Himmel es sie geheißen, fielen sie alle auf die
Kniee um die Pforte her, durch die er eintreten mußte, die Männer
hinten, die Weiber vorn. Die Mütter hielten ihre Säuglinge hoch
empor, damit er diese erst [bookmark: page237]sehen und Erbarmen mit ihnen haben möchte,
wenn sein Herz noch des Mitleids fähig wäre.

		Da flog die Thür auf, und Israel trat ein, gebeugten Hauptes und
mit bloßen Füßen. Die Leute hielten den Atem an vor Erstaunen.

		»Steht auf,« sagte er; »ich will euch kein Leid thun! Seht! Hier
ist Brot und Fleisch! Nehmt es und Gott gesegne es euch!«

		Bei diesen Worten wies er mit zitternder Hand auf Ali und den
Eseltreiber, die soeben die Lebensmittel hinter ihm herein
trugen.

		Als die Ärmsten endlich zu glauben wagten, daß der, in welchem
sie ihren Richter erwartet hatten, als ihr Retter gekommen war, da
jubelte ihr Herz hoch auf. Der Hunger verging ihnen, und nur die
Kinder konnten essen. Einen Augenblick umstanden sie Israel
schweigend, und Thränen strömten über ihre abgezehrten Gesichter.
Da kostete Israel in ihrer Mitte eine neue Freude in seiner
jetzigen Armut, wie sie sein einstiger Reichtum ihm nicht ein
einziges Mal gewährt hatte.

		Endlich schaute ein alter Muselmann fest in Israels Antlitz und
sagte: »Möge der Gott Jakobs auch dich segnen, mein Bruder!«

		Da gewannen alle ihre Stimmen wieder, und sie fingen an in ihrer
überschwenglichen Erkenntlichkeit ihm zu danken; sie fielen ihm zu
Füßen wie vorhin – aber mit wie veränderten Herzen!

		»Möge es dir der Vater der Vaterlosen vergelten!«

		»Das Kind deines Weibes sei gesegnet!« [bookmark: page238]

		»Halt!« rief er; »haltet ein! Ihr wißt nicht, was ihr sagt.«

		Mit schmerzvollem Blicke, als hätten ihre Worte ihn tief
gekränkt, wandte er sich ab. Sie folgten ihm und drückten seinen
Kaftan an ihre Lippen, sie schoben ihre Kinder unter seine Hände,
damit er sie segnen möge.

		»Nein, nein!« rief er aus; »nein, nein, nein!«

		Dann verließ er schnellen Schrittes das Gefängnis und floh aus
der Stadt, wie einer, der sich schämen muß.

			[bookmark: foot24]Ein enger hölzerner Kasten, der inwendig die
Spitzen von scharfen Nägeln zeigt und in welchem der Eingesperrte
nur gebückt sitzen kann; eine Marter, die meist mit dem Tode
endet.
	[bookmark: foot25]Das Grab.
	[bookmark: foot26]Weiter, togaartiger
Überwurf von besonders leichtem durchsichtigen
Baumwollstoffe.


	
		
		XV. Die Volksversammlung auf dem Sôk.

		Israel wußte es nicht, und hätte doch in seinem Herzenshunger
die Welt darum gegeben, es zu erfahren, wie es in Naomis Innerem
aussah. Wenn aber irgend ein Mensch in die dunkle Kammer hätte
blicken können, in welcher Naomis Geist siebzehn Jahre lang in
tiefem Schweigen gewohnt hatte, so würde er wahrgenommen haben,
daß, wie teuer auch das Kind dem Vater sein mochte, der Vater dem
Kind doch noch teurer und notwendiger war. Seit ihre Mutter sie
verlassen hatte, war er ihr Auge und ihr Ohr gewesen, wenn er ihre
Hand zum Zeichen der Zustimmung, ihren Kopf zum Zeichen des
Beifalls streichelte, und wenn er ihre Finger führte, um sie
allerhand Zeichen zu lehren. [bookmark: page239]

		So war Israel seiner Naomi mehr als irgend ein anderer Vater
seiner Tochter, mehr als Mutter oder Schwester, oder Verwandte
gewesen; hatte sie doch nur durch ihn Zugang zu der Welt, in der
sie lebte, nur durch seine Vermittelung vermochte ihr Geist einen
Blick hinein zu thun; war er doch der Schlüssel, welcher die
Pforten ihrer Seele öffnete; konnte doch ohne ihn weder die Welt zu
ihr kommen, noch sie in die Welt hinausgehen. Weich und hingebend,
voll heiliger Liebe und fleckenrein, geheimnisvoll und zärtlich,
wie der Verkehr einer Mutter mit ihrem erstgebornen Kinde war auch
der Verkehr zwischen Naomi, die keine Sprache als Thränen und Küsse
kannte, und ihrem Vater. So lange Israel bei ihr war, schien Naomi
zu leben, und ihr glückliches Herz erstaunte ob all der neuen
wunderbaren Dinge, die sie überfluteten. Wenn er sie aber verließ,
war sie wieder nur ein abgesperrter, in ihres Leibes enger Haft
gefangener Geist, der seiner Neugeburt harrte.

		Als Israel sich zu seiner Reise nach Schawan rüstete, da
klammerte sich Naomi an ihn an, um ihn zurückzuhalten, als gedächte
sie an seine letzte weite Reise, und als brächte sie dieselbe in
Zusammenhang mit ihrer Krankheit, die sie während seines Fortseins
befallen hatte; es war, als sähe sie mit diesen Augen, die für die
Wege der Welt blind waren, was ihm vor seiner Heimkehr begegnen
sollte. Er aber machte sich mit vielen zärtlichen Worten von ihr
los, streichelte ihr Haar und küßte ihre Stirn, als wollte er sie
schelten, während er [bookmark: page240]sie doch segnete um ihrer Liebe willen. Aber
ihre Furcht nahm zu, und sie hielt sich an ihm fest, wie ein Kind
an der Mutter Kleide. Und endlich, als er ihre Hände löste und sie
wie im Ärger von sich stieß, als er dann lustig lachte, um sie
verstehen zu lassen, daß er wisse, was sie meinte, daß er aber
keine Furcht habe, da wurde ihre Unruhe immer stürmischer, und sie
brach in heftiges Weinen aus.

		»Ei, ei! was soll das heißen?« sagte er. »Morgen bin ich ja
zurück. Hörst du, mein Kind? Morgen! Morgen um
Sonnenuntergang,«

		Als er fort war, schien die seltsame Angst, die sie so plötzlich
ergriffen hatte, noch zuzunehmen. Ihr Gesicht war hochrot, ihr Mund
trocken, ihre Augenlider zitterten, und ihre Hände flogen hin und
her in nervöser Unruhe. Kaum hatte sie sich gesetzt, so erhob sie
sich schon wieder; stand sie dann, so fing sie sogleich an rasch
umher zu gehen. Manchmal lauschte sie mit abgewandtem Kopf, dann
wieder stöhnte sie, und zuweilen brach sie geradezu in Thränen aus,
oder sie murmelte Laute vor sich hin, wie man sie noch nie von ihr
gehört hatte.

		Die Sklavinnen konnten nichts ausfindig machen, sie zu trösten.
Im Gegenteil, sie wurden von ihrem Herzenskummer mit ergriffen.
Wenn sie Fatima am Kleide zog und mit ihren blinden,
thränenfeuchten Augen der Negerin so traurig ins Antlitz zu schauen
schien, als wolle sie nach ihrem Vater fragen, wie ein Hund nach
seinem verstorbenen Herrn, dann vergoß auch [bookmark: page241]Fatima Thränen, halb aus
Mitleid mit ihren Befürchtungen, halb im Bangen vor den
unbekannten, noch zu erwartenden Trübsalen, welche Gott selbst ihr
offenbart haben mochte.

		»Ach, du stummes Seelchen, was wird nun wieder geschehen?« rief
Fatima.

		»O weh! o weh!« klagte Habiba, »das Mädchen wird gewiß wieder
krank.«

		Das war alles, was die guten Seelen aus Naomis rastloser
Erregtheit entnehmen konnten. In der Nacht, die auf Israels Abreise
folgte, verfiel Naomi aus schierer Erschöpfung in einen tiefen,
lethargischen Schlummer, der nur ein- oder zweimal durch ängstliche
Träume unterbrochen wurde. Als sie am folgenden Morgen beim ersten
Ruf des Mudin erwachte, war es, als sei sie noch in den bösen
Träumen befangen. Sie schien sich darin zu bewegen, wie gebannt in
den Zauber einer großen Angst, welcher sie keinen Ausdruck zu geben
vermochte, als laste der Alp noch bei Tage auf ihr. Eine endlos
lange Stunde folgte der anderen, aber ihre Stimmung wurde nicht
ruhiger. Ihre Brust wogte auf und ab, ihr Herz pochte heftig, ihre
Erregung wurde hysterisch. Sie stieß ab und zu wilde unartikulierte
Rufe aus, und manchmal hätten die Negerinnen fast glauben können,
daß sie wirklich gesprochene Worte, obgleich in wildem
Durcheinander, vor sich hin murmele.

		Endlich neigte sich der Tag, und die Sonne ging unter. Naomi
wußte offenbar, wann dies geschah, denn sie konnte die kühlere Luft
ja spüren. Da horchte sie [bookmark: page242]mit erneuter Aufmerksamkeit auf die Schritte
draußen, und mit dem Horchen nahm ihre Unruhe zu. Was hörte Naomi?
Die schwarzen Weiber konnten nichts anderes hören, als die üblichen
Geräusche der Straße – das Jauchzen spielender Kinder, die Rufe der
Frauen, das Geschrei der Maultiertreiber, und hin und wieder das
durchdringende Kreischen eines schwarzen Märchenerzählers von der
Maurenstadt her – nur dieses unterschiedliche Stimmengeschwirre und
als Grundton dazu das undeutliche Summen des vielgestaltigen
Lebens, das ringsum auf und nieder wogte.

		Drangen zu Naomis Ohren noch andere Laute? Vernahm ihr Geist –
durch keinen gröberen Sinn als den des Gehörs belastet – etwa unter
diesem oberflächlichen Lärm durchklingend irgend eine gedämpfte
Nebenstimme, die nahendes Unheil kündete? Oder stammte ihre Unruhe
nur aus der Erinnerung an ihres Vaters Versprechen, um
Sonnenuntergang zurück zu sein – war sie nur der Ausdruck ihres
sehnlichen Verlangens, ihn wieder zu haben? Fatima und Habiba
wußten nichts und sahen nichts. Alles, was sie thun konnten, war,
ratlos die Hände zu ringen.

		Mittlerweile wurde Naomis Aufregung immer stärker, und am Ende
litt es sie nicht mehr im Hause; sie verlangte hinaus auf die
Straße. Als die beiden Negerinnen sie so entschlossen sahen, wurden
sie von ihrer Angst angesteckt. Schnell machten sie sich und Naomi
zum Ausgehen zurecht, und bald waren sie alle drei auf der
Straße.

		»Wo gehen wir hin?« fragte Habiba. [bookmark: page243]

		»Wie soll ich das wissen?« gab Fatima zurück.

		»Wir sind rechte Närrinnen,« meinte Habiba.

		Es war jetzt eine Stunde nach Sonnenuntergang, und der Verkehr
auf den Straßen hatte fast aufgehört. Nur am Mellahthor, welches
dem Gebrauch zuwider noch nicht geschlossen war, wogte ein dichtes
Menschengedränge. Eine Gruppe Juden stand in ernstem,
leidenschaftlichem Gespräche unter dem Thor. Sonst herrschte
überall ein unheimlich ominöses Schweigen. Das Kaffeehaus der
Mauren vor dem Thore war bereits erleuchtet, und die Thür stand
offen, aber der Raum war leer. Keine Schlangenbändiger, keine
Taschenspieler, keine Märchenerzähler, umgeben von einem Kreise
bewundernder Zuschauer, waren zu sehen oder zu hören. Diese Meister
des Zauberspukes und der Volksbelustigung waren noch nie abwesend
gewesen. Sogar die blinden, längs der Stadtmauern hockenden Bettler
waren stumm. Aber aus den Moscheen erklang ein tiefes, leises
Gesinge, wie von vielen Stimmen einer großen darin versammelten
Gemeinde.

		»Das Mädchen hatte recht!« sagte Fatima; »es ist etwas im
Werke.«

		»Was denn?« fragte Habiba.

		»Na, wie soll ich das wissen?« gab Fatima zurück.

		»Ich behaupte, wir sind ein paar Närrinnen,« versicherte Habiba
wieder.

		Inzwischen hatte Naomi beider Hände keinen Augenblick
losgelassen. Zwischen ihnen dahinschreitend, zwang [bookmark: page244]das zarte Mädchen sie,
wie durch eine unwiderstehliche Kraft, ihr zu folgen, wohin sie sie
führte.

		Wer sie so hätte dahinschreiten sehen, diese hilflosen
Gottesgeschöpfe, die nicht wußten, wohin und weshalb sie es thaten,
außer daß eine wahnwitzige Furcht sie vorwärts trieb, hätte sie
vielleicht auch Thörinnen gescholten und sie doch bedauert.

		»Horch! ich höre etwas,« sagte Fatima.

		»Wo?« fragte Habiba.

		»Von der Richtung her, wohin wir gehen!« erwiderte Fatima.

		Weiter und weiter eilte Naomi von Straße zu Straße. Es waren
dieselben Straßen, durch welche sie zu ihres Vaters Hause an dem
Tage zurückgekehrt war, an dem ihre Ziege umkam. Nie hatte sie
dieselben seitdem betreten, aber unentwegt, weder zur Rechten noch
zur Linken abweichend, schritt sie vorwärts bis zu dem Sôk el Fôki
und der Stelle zu, wo die Ziege von dem schaumbedeckten tollen
Hunde zu Boden gerissen worden war. Plötzlich hemmte sie ihren
Schritt.

		»Alle Heiligen, was ist das?« rief Habiba.

		»Habe ich dir nicht gesagt, daß sie etwas höre?« sagte
Fatima.

		»Gottes Angesicht erleuchte uns,« rief Habiba. »Wo kommt diese
Menschenmasse her?«

		Ein ungeheures Menschengewühl erfüllte die obere Hälfte des
Marktplatzes und ergoß sich bis in die Seitenstraßen und Gänge, die
nach der Kasbah hinaufführten. Es war nicht die dichtgedrängte
Menge weißumhüllter [bookmark: page245]Gestalten, wie sie an Markttagen früh morgens
dort zusammenströmte – eine siedende, dampfende, wogende Masse von
Haïks, Dschellabs und Maghribidecken, dazwischen hie und da ein
kahlgeschorener Kopf mit geflochtener Schädellocke – sondern ein
großer Haufe dunkler Gestalten in schwarzen Kleidern und Kappen. Es
waren alles Juden – Juden jeden Alters und Standes, von dem
hübschen jungen Schächter in seinen blutbefleckten Lumpen bis zu
dem zahnlosen alten jüdischen Geldwechsler im goldbesäumten neuen
Kaftan.

		Alle diese waren hier versammelt, um die Sachlage hinsichtlich
der Heuschreckenplage zu erörtern. Daher hatten die maurischen
Beamten ihnen gestattet, nach Sonnenuntergang außerhalb ihrer
Mellahgrenzen zu bleiben. Einige Mauren hatten sich auch
eingefunden, um sie zu beobachten – aber sie hielten sich abseits
und durch einen leeren Raum von den Juden getrennt, um den
Unterschied zwischen sich und jenen zu bezeichnen. Die Schreiber
saßen in ihren offnen Buden und thaten, als lesen sie im Koran,
oder als schrieben sie mit ihren Rohrfedern; die Büchsenschmiede
standen an ihren Ladenthüren; und viele Berber vom Lande kamen
scharenweise aus ihrem gewöhnlichen Lagerplatz auf dem Sôk hervor,
um sich auf den anliegenden leeren Plätzen niederzukauern. Alle
sahen gespannt, aber scheinbar teilnahmslos auf die große
Judenversammlung.

		Und so groß war der Zudrang dieser Leute, und so gewaltig ihre
Aufregung, daß sie einem von ungestümen Winden durchwühlten Meere
glichen. Der Marktplatz [bookmark: page246]hallte wie ein weites Gewölbe von dem Klange
ihrer Stimmen, ihrem rauhen Geschrei, ihren Protesterhebungen,
Bitten und all den Wutausbrüchen ihrer frechen Kehlen wieder. Aus
diesem lauten Getümmel ertönte immer von neuem ein Name lauter als
irgend ein anderer von allen Seiten. Es war der Name Israel ben
Oliel. Gegen ihn wurden Drohungen ausgestoßen, die ihm nahende
Gefahr von Menschenhand und neue Gerichte Gottes voraussagten. Kein
Unheil war je über ihn gekommen, dessen sie sich nicht erinnert,
das sie in dieser Stunde der Abrechnung nicht frohlockend
aufgezählt hätten. Und kein Übel war ihnen begegnet, wovon sie ihm
nicht die Schuld beimaßen.

		Als sie in ihrer Bußprozession gestern durch die Stadt zogen,
ihrem Rabbiner nach, der neben dem Imán herschritt, um Gott
anzuflehen, die Heuschreckeneier zu zerstören, da hatten sie nicht
anders erwartet, als daß der Himmel sich über ihren Häuptern
aufthun und daß der Regen sofort herabströmen werde. Der Himmel
aber hatte sich nicht aufgethan, der Regen war nicht herabgeströmt,
die Luft war dick und heiß geblieben, als wäre sie zu einem Kuchen
zusammengebacken, und die glutsprühende Sonne hatte wie zuvor auf
die ausgetrocknete und versengte Erde herabgebrannt. Während die
Mohammedaner unbeirrt durch diesen Mißerfolg ihres Gebetes ergeben
in ihre Häuser zurückkehrten und vor sich hin murmelten: »Es steht
geschrieben!« waren die Juden in ihre Synagoge gegangen in der
festen Überzeugung, daß die Plage ein Gottesgericht sei, und hatten
beschlossen, [bookmark: page247]gleich der Mannschaft des mit Jonas gen
Tharsis fahrenden Schiffes das Los zu werfen, um zu erfahren, um
welches Mannes willen es ihnen so übel erginge.

		Sie waren mehr als einhundert und zwanzig Familien, und meinten
deshalb wohl berechtigt zu sein, ein Synedrium zu erwählen. Zwar
setzten sie sich damit in direkten Widerspruch mit dem
Ceremonialgesetz, denn sie wußten recht gut, daß die Bildung eines
Synedriums und das Recht über ein todeswürdiges Verbrechen zu
Gericht zu sitzen ihnen seit langem verboten war. Aber im Angesicht
des Todes war ihnen der Anachronismus ein leerer Schall, und sie
hatten unwillkürlich auf die Gebräuche ihrer Väter zurückgegriffen.
So hatten sie dreiundzwanzig Richter ernannt, welche weder
Wucherer, noch Spieler, noch Sklavenhändler, weder Greise, noch
Kinderlose sein durften.

		Die Richter hatten die ganze Nacht zu Gericht gesessen, und ihr
Urteil war einstimmig dasselbe gewesen. Das Los Jonas war auf
Israel gefallen. Er hatte sich ihren Herren und Feinden, den Mauren
verkauft und gegen die Hoffnung und das Interesse seines eignen
Volkes gehandelt; er hatte mehrere seiner Stammesgenossen nach
entfernten Städten in die Verbannung getrieben, andere in die
Kerker der Kasbah, noch andere zum Tode gebracht; er war ein Mann,
der in offenbarer Feindschaft mit Gott lebte, und Gott hatte ihm,
als ein Zeichen seines Mißfallens, ein Kind gegeben, das vom Teufel
besessen war, eine blind und taubstumm geborene Tochter, die noch
immer weder sehen noch reden konnte. [bookmark: page248]

		Konnte Gottes Zorneshand deutlicher sein, wenn sie in feuriger
Gestalt auf den Wolken des Himmels erschien? Israel war der
Verruchte, um dessen Sünde willen sie diese Plage der Verwüstung zu
erdulden hatten. Der Herr zürnte mit ihnen, weil sie ihn bisher
verschont hatten, wie er mit Saul gezürnt, als er den König und das
Vieh der Amalekiter verschont hatte. Siebzehn Jahre und darüber
hatte er unter ihnen gelebt, ohne zu ihnen zu gehören, hatte nie
die Synagoge betreten, kein Fasten gehalten, kein Fest mit ihnen
gefeiert. Nicht eher würde Gottes Zorn über sie gesühnt sein, als
bis das Urteil über ihn gefällt wäre. Wenn sie ihn ausgestoßen
haben würden aus ihrer Stammesgenossenschaft, dann würde der
segenspendende Regen vom Himmel strömen, und die dürstende Erde ihn
trinken, und die Heuschreckeneier würden zu Grunde gehen. Würden
sie dagegen ihr gerechtes Gericht noch länger hinausschieben, und
ihre Pflicht gegen Gott und ihr Volk unerfüllt lassen, so würde ihr
Untergang nahe sein. In den nächsten achtundzwanzig Tagen mußten
die Eier ausgebrütet sein, und nach achtundvierzig weiteren würden
die jungen Heuschrecken Flügel bekommen haben. Noch vor dem Ende
dieser sechsundsiebzig Tage mußte der Weizen und die Gerste gelb
zum Mähen und reif für die Scheuer sein, aber die Heuschrecken
würden dann das Angesicht der Erde bedecken, und es würde kein Korn
zu ernten geben. Die Sichel würde ruhen, die Speicher leer sein,
die Ackersleute würden hungrig zu Markte kommen, und sie selbst,
die Städter und Handelsleute, [bookmark: page249]würden elendiglich umkommen aus Brotmangel,
sie und ihre Kinder mit ihnen.

		So geschah es, daß die dreiundzwanzig Richter des neuen
Synedriums von Tetuan – wider den jüdischen Brauch – Israel,
während er in Schawan war, anklagten und für schuldig erklärten.
Gott, meinten sie, würde sie nicht umkommen lassen um des Lebens
dieses Mannes willen, noch ihnen sein Blut zurechnen.

		Trotzdem, ob sie wohl Richter waren, konnten sie doch das
Todesurteil nicht an ihm vollstrecken. Sie konnten nur gegen ihn
bei dem Kaid klagen. Und was konnten sie ihm sagen? Daß der Herr
diese Heuschreckenplage als Strafe für Israels Sünde geschickt
habe? Ben Abu hätte ihnen ins Gesicht gelacht, und ihnen erwidert:
»So steht es geschrieben!« Daß es, um Gottes Zorn zu versöhnen,
angezeigt sei, daß dieser Jude stürbe? Einmal davon überzeugt, daß
ein Jude diese Verheerung über das Land der Sherifs gebracht
habe, würde der Moslem sich erheben und seine Krieger mit ihm, und
sie würden die ganze Judengemeinde mit Stumpf und Stiel
ausrotten.

		Die Richter steckten die Köpfe zusammen. Es war nutzlos, auf
Grund irgend welchen Glaubens bei Ben Abu gegen Israel zu klagen.
Es war mehr als nutzlos – es war gefährlich. Nichts Gemeinsames war
zwischen seinem und ihrem Glauben. Sein Gott war nicht ihr Gott,
außer allein in seinem Namen. Der eine war Allah, groß, streng,
unerbittlich, unversöhnlich, unbeweglich, der dahinschritt, dem
einen unvermeidlichen Ende [bookmark: page250]zu, ohne des Menschen zu achten, ja der ihn
unter die Füße trat, obgleich man ihm, wie zum Spott zuweilen den
Namen des Mitleidigen und Barmherzigen beilegte. Aber der andere
war Jehovah, der Vater seines Volkes Israel, der für sie sorgte,
sie aufrichtete, die Welt für sie regierte und sie ihnen unterwarf,
der aber auch seinen Zorn an ihnen ausließ, wenn sie von ihm
abfielen.

		Die dreiundzwanzig Richter, welche in der Synagoge am oberen
Ende der engen Nebengasse des Sôk el Fôki tagten, hatten bis tief
in die Nacht zusammengesessen bei dem Schein der Öllampen, die ein
düsteres Licht über ihre sorgenvollen aschgrauen Gesichter
verbreiteten. Sie mußten einen anderen Anklagegrund gegen Israel
finden, und sie konnten keinen finden. Endlich erinnerten sie sich
daran, daß, nach altem Brauch und Gesetz, der Prozeß über Leben und
Tod eines Israeliten eine Stunde nach Sonnenuntergang beendigt sein
müsse. Auch fiel ihnen ein, daß ein Todesurteil nicht an demselben
Tag verkündigt werden durfte, an welchem das Zeugenverhör
stattgefunden hatte. So trennten sie sich endlich und gingen nach
Hause. Dem Volke aber, das vor dem Thore wartete, hatten sie
gesagt, daß über Israel ben Oliel Gericht gehalten worden sei, daß
aber das Urteil nicht vor Sonnenuntergang des folgenden Tages
bekannt gemacht werden könne.

		Diese Zeit war jetzt herangekommen. Voll Eifer und Ungeduld, in
heißblütigem Grimm hatten die Leute sich schon von der dritten
Nachmittagsstunde an im [bookmark: page251]Sôk zusammengerottet. Die Richter waren
wieder seit dem frühen Morgen in der Synagoge versammelt gewesen.
Sie hatten seit gestern kein Brot gebrochen, denn der Tag, der
einen Sohn Israels zum Tode verdammte, mußte ein Fasttag sein für
seine Richter.

		Als der Nachmittag vorschritt, wurden die Thore der Synagoge
geöffnet. Noch war zwar der Spruch nicht gefällt, aber die Männer
vom Rat waren ihrem Entschluß nahe. An der offenen Thür hatte sich
der Vorleser der Synagoge, eine Fahne in der Hand, aufgestellt.
Unter dem Mellahthor stand ihm zugewandt ein dienstbereiter Bote,
der die Bewegungen der Fahne beobachten sollte. Wenn die Fahne
sank, so lautete der Spruch auf »Tod«; sofort sollte der Mann am
Thore dann die Botschaft dem auf dem Marktplatz versammelten
Judenvolke zutragen. Ihm aber wollten die dreiundzwanzig Richter in
feierlichem Zuge folgen und verkünden, welche Maßregeln getroffen
wären, um das gefällte Urteil auszuführen.

		Inmitten all ihres lauten Gelärmes und ungeachtet des wilden
Grolles, der sie zu verzehren schien, wandten die Judenleute doch
in kurzen Zwischenräumen von wenigen Minuten immer wieder ihre
Blicke auf das Mellahthor.

		Wenn Engel vom Himmel auf die Erde schauten, hatten sie wahrlich
einen jammervollen Anblick. Da waren diese Kinder Zions in einem
fremden Lande, wo sie von den Mohammedanern wie Hunde und
Ungeziefer angesehen wurden; und die noch immer ebenso dachten
[bookmark: page252]und
sprachen und handelten, wie ihre Väter vor zweitausend Jahren
gethan hatten; die es aufs neue für besser hielten, daß ein Mensch
sterbe für das Volk, denn daß das ganze Volk verderbe; die wiederum
ihre verschlagenen Köpfe nach einer List durchforschten, durch
welche ihr Sündenbock von der Hand ihres Feindes getötet werden
möchte. Kinder waren sie in der That, ob auch zum Teil ihre Köpfe
kahl, ihre Bärte grau und ihre Gesichter runzlig, hart und rauh
waren; kleine Kinder des großen Gottes, die sich in ihrer bittern
Not hin und her wanden.

		Das war das Schauspiel, zu dem Naomi gekommen war, und dieses
alles hatte sich in der Stadt zugetragen seit der Stunde, da ihr
Vater sie verließ. Wessen Hand hatte sie geführt, welche Macht
hatte sie unterrichtet? Hatte allein ihr weitreichendes Gehör den
Tumult vernommen? Hatte irgend ein unbekannter, im Dunkel
umhertastender Sinn sie mit unbestimmtem Grauen vor einem großen
und ganz nahen Unheil erfüllt? Oder leitete sie noch ein anderer,
höherer Einfluß? Folgte das blinde Mädchen der unmittelbaren
Leitung Gottes, wie die schwarzen Sklavinnen in ihrer hilflosen
Angst ihr durch die dunkelnden Straßen folgten?

		Als Fatima und Habiba sahen, wohin Naomi sie geführt hatte,
fühlten sie sich, obgleich peinlich betroffen davon, doch auch
zugleich erleichtert und der schlimmsten Befürchtungen enthoben,
mit denen ihr seltsames Benehmen sie erfüllt hatte. Aber als sie
nun daran dachten, daß Naomi Israels Tochter und sie beide seine
[bookmark: page253]Dienerinnen waren, hielten sie doch dafür,
lieber umzukehren und nach Hause zu gehen, da sie sich nicht an
einem Ort für sicher halten konnten, wo sein Name wie ein
Schmähwort von Mund zu Mund ging, und da sie auch fürchteten, daß
manche von den Flüchen, die auf sein Haupt gehäuft wurden, einen
Eingang zu Naomis Geiste finden möchten.

		»Komm,« sagte Habiba, »laß uns gehen – wir sind hier nicht
sicher!«

		»Ja,« stimmte Fatima zu; »wir wollen das arme Kind nach Hause
bringen.«

		»So komm,« sagte Habiba und ergriff Naomis Hand.

		»Naomi, Naomi,« flüsterte Fatima dem jungen Mädchen ins Ohr.
»Wir wollen nach Hause gehen. Komm, Herzchen, komm!«

		Aber Naomi blieb unbeweglich. Kein sanftes Bitten rührte sie.
Sie blieb, wo sie gleich anfangs sich hingestellt, an der äußeren
Peripherie der Menge, regungslos stehen. Ihr Busen wogte, ihre
Glieder bebten, sie atmete laut und heftig, und ihre bleichen
Lippen murmelten leise, während sie mit vorgestrecktem Halse eifrig
auf die Vorgänge lauschte.

		Und wenn bei diesem Lauschen ein Menschenauge in ihre stumme,
gefangene Seele hätte blicken können, würde es einen fürchterlichen
Aufruhr darin geschaut haben. Denn obgleich niemand etwas mit
Sicherheit davon wußte, hatte sie doch in ihrer Finsternis und
Stummheit, seitdem sie hören konnte, die Sprache der Menschen
[bookmark: page254]und ihre
verschiedenen Stimmen kennen und unterscheiden gelernt. Alles, was
jetzt in dem Volkshaufen gesprochen wurde, verstand sie daher; kein
einziges Wort entging ihr, und was andere nur sahen, das fühlte sie
– nur näher und furchtbarer, weil es vor ihren blinden Augen in
Dunkel gehüllt war.

		Zum ersten Mal entstand eine Ruhepause in dem allgemeinen Lärm,
dann aber durchdrang eine rohe, kreischende, harte Stimme die Luft.
Naomi kannte die Stimme – es war die des alten Abraham Ferkler, des
Wucherers.

		»Brüder von Tetuan,« schrie der Greis, »worauf warten wir noch?
Auf die Entscheidung der Richter? Wer braucht die denn? Nur eins
thut not. Wir wollen den Kaid bitten, diesen Mann zu beseitigen.
Laßt uns zu ihm gehen und zu ihm sprechen: »Gnädiger Herr Pascha,
fünfundzwanzig Jahre lang hat dieser Mann aus unserm Volke über uns
geherrscht, hat uns unterdrückt, und deine Knechte haben gelitten
und geschwiegen. In dieser Zeit haben wir gesehen den Samen Israels
gejagt aus den Häusern ihrer Väter, wo sie von ihrer Geburt an
gewohnt haben. Wir haben gesehen, wie sie gestoßen und geschlagen
wurden ohne einen Ort, wo die Sohlen ihrer Füße rasten konnten, wie
sie umkamen in Hunger und Durst, in Blöße und Mangel. Ist dies
geschehen zu deiner Ehre, zu deinem Ruhme, oder zu deinem
Vorteil?«

		Die Menge brach in lautes Beifallsgebrüll aus, und als sie aufs
neue stille geworden waren, fuhr die widrige [bookmark: page255]Stimme fort: »Und nicht
allein den Samen Israels, sondern auch die Söhne des Islam hat
dieser Mann in das tiefste Elend gestürzt. Unter einem Sultan, der
die Freiheit erstrebt und einem Kaid, der die Gerechtigkeit liebt,
in einem Freiheit atmenden Lande und einer von Gott bevorzugten
Stadt, versinken unsre Brüder, die Moslemin, mit uns in tiefen
Schlamm, in dem kein Grund zu finden ist. Jeder Tag bringt beiden
eine neue Kummerlast. Jetzt nun ist eine Plage über uns gekommen.
Das Land ist verödet; die Stadt überfüllt, jeder Mann stolpert über
seinen Nächsten; unser Leben ist ungewiß; morgens sagen wir: ›Wär'
es doch Abend!‹ Abends sagen wir: ›Wär' es doch Morgen!‹ so strecke
du deine Hand aus und hilf uns!«

		Wieder brach die Versammlung in ein zustimmendes Geschrei aus,
und die zischende Stimme fuhr fort: »So laßt uns zu ihm sprechen:
›Gnädiger Herr Pascha, es gibt nur ein Mittel, uns zu helfen. Reiße
diesen Mann nieder, den du über uns gesetzt hast! Er gehört zwar zu
unserm eignen Stamm und Volk; aber gib uns lieber einen Herrn aus
irgend einem andern Stamme und Volke; einen Mauren, Araber, Berber
oder Neger; nur nimm weg diesen Mann unsres Volkes, und deine
Knechte werden dich segnen!‹«

		Des alten Mannes Stimme wurde durch laute Rufe übertönt: »Ben
Abu! Zu Ben Abu! Warum warten auf die Richter? Nach der Kasbah!
Nach der Kasbah!«

		Aber eine zweite Stimme drang jetzt durch das brausende
Stimmengewoge hindurch, dünn und schrill [bookmark: page256]wie der Ruf einer Pfauhenne.
Auch diese Stimme kannte Naomi – es war die Stimme Juda ben Lolos,
des Ältesten der Synagoge, welcher auch unter den dreiundzwanzig
Richtern gesessen haben würde, wenn er nicht ein Wucherer gewesen
wäre.

		»Warum sollen wir gehen zum Kaid?« schnarrte die Stimme. »Liebt
der Pascha diesen Israel ben Oliel? Hat er ihm neuestens soviele
Beweise seiner Gunst gegeben? Würde Ben Abu nicht froh sein, diesen
Diener los zu werden, der so lange sein Meister war? Warum ihn also
behelligen mit euren Beschwerden? Handelt nach eignem Ermessen, und
der Kaid wird euch danken! Und wohl mag Israel ben Oliel den Herrn
preisen und ihm danken, daß er es seinem Volke nicht ins Herz
gegeben hat, den Tyrannenmörder zu spielen und Blut zu vergießen,
wie die andren Stämme rings umher, die Araber und Berber, die von
Natur heißeren Blutes sind, längst gethan haben würden – und auch
nicht mit Unrecht, oder durchaus den Wünschen des Kaid entgegen,
der gut und menschlich und barmherzig ist, und es nie gern gesehen
hat, daß man sein armes Volk knechtete.«

		Bei diesen Worten, obgleich sie scheinbar der Menge Mäßigung
empfahlen, brach ihre Wut lauter aus, denn zuvor. »Fort mit dem
Menschen! – Fort mit ihm!« erklang es ringsum aus zahllosen Kehlen,
heiser und hell, schroff und schrill in hohen und tiefen Tönen.
Nicht eine Stimme unter allen rief nach Gnade oder Geduld.

		Während noch der Grimm des Volkes so brauste [bookmark: page257]und die Luft
durchzitterte, erklang eine dritte Stimme durch das Getöse, und
Naomi kannte auch diese; es war die barsche Stimme Ruben Malikis,
des Goldschmieds und Armenpflegers.

		»Sollte Gott,« hub Ruben an, »mehr Gefallen haben an der
Unterdrückung seines Volkes, als Ben Abu – den Gott segnen möge –?
Wie hat er an diesem Israel ben Oliel gethan? Steht er ihm treulich
bei, oder ist seine Hand wider ihn gewesen? Seit dem Tage, da er
herkam vor fünfundzwanzig Jahren, hat ihn Gott gesegnet, oder hat
er ihn geschlagen? Gedenket an Ruth, sein Weib, und wie jung sie
starb! Gedenket an ihren Vater, unsern alten Groß-Rabbi David ben
Ohanna, wie die Hand des Herrn ihn traf in der Hochzeitsnacht
seiner Tochter! Gedenket an Naomi, diesen Sprößling der Sünde, die
verflucht und heimgesucht ist, blind und sprachlos bis auf diesen
Tag!«

		Jetzt klangen die Stimmen der Menge in Naomis Ohren, wie das
Gewieher eines ungeduldigen Rosses. Fatima zupfte sie am Kleide und
flüsterte ihr zu: »Komm, komm fort!« Aber Naomi packte ihre Hand
nur um so fester und zitterte am ganzen Leibe.

		Wieder klang Ruben Malikis barsche Stimme durch die Luft. »Meint
ihr, der Herr habe ihm Reichtümer gegeben? Schaut her! – er hat sie
verschluckt, aber hat er sie nicht wieder ausspeien müssen? Prüfet
ihn – das was er erpreßt, hat er es nicht alles wiedererstatten
müssen? Raucht Gottes Zorn nicht wider ihn? Antwortet mir, ja oder
nein?« [bookmark: page258]

		Wie ein Donnerkeil aus Himmelshöhen niederkracht, so erscholl
ein tausendstimmiges gewaltiges »Ja!« Und unmittelbar darauf erhob
sich in anderer Richtung eine vierte Stimme, die Stimme eines alten
Weibes. Naomi kannte sie – es war die Stimme der neunzigjährigen
halbtauben Rebekka Bensabott.

		»Hi hi! Was redet ihr alles für Zeug?« grunzte sie hämisch.
»Ruben Maliki, spare deinen Atem für deine Witwen – die bekommen
nicht zu viel davon zu kosten. Und du, Abraham Ferkler, geh nach
Haus zu deinen Geldsäcken. Ich bin eine verrückte alte Hexe, nicht
wahr? Na, um so eher kann ich ein offenes Wort sprechen. Auf was
warten wir hier? Auf die Richter? Pah! Auf das Urteil?
Papperlapapp! Auf Israel ben Oliel, nicht wahr? So steinigt ihn
denn! Wovor fürchtet ihr euch? Vor dem Kaid? Er wird euch ins
Gesicht lachen! Vor der Blutrache? Wer soll sie nehmen? Vor einem
Lösegeld? Wer soll es fordern? Nur die Stumme, die Naomi; und ihr
würdet dann erst ein Wunder an ihr thun und ihre Zunge lösen
müssen. Schämt euch! Seid ihr Männer? Pfui! Kinder seid ihr!«

		Die Menge lachte – es war das harte, grelle, hohle Lachen, das
hinter den Lippen, die es ausstoßen, die Zähne stumpf macht. Sofort
aber brachen Tausende von Stimmen in ein mißtönendes Gejohle aus,
ähnlich den Gegenströmungen eines tobenden Meeres. »Sie hat recht!«
schrie eine scharfe Stimme. »Er verdient es,« schnüffelte eine
andere. »Wir wollen ihn wenigstens [bookmark: page259]aus der Stadt jagen,« polterte eine
dritte verdrießliche Stimme. »Auf, nach seinem Hause!« schrie eine
vierte, die alle anderen übertönte. »Nach seinem Hause!« erklang es
darauf aus zahllosen hungrigen Kehlen.

		»Komm, laß uns gehen,« flüsterte Fatima Naomi zu und ergriff von
neuem ihren Arm, um sie mit Gewalt hinwegzuziehen. Aber Naomi
schüttelte ihre Hand ab und murmelte seltsame Laute vor sich
hin.

		»Auf, nach seinem Hause! Stürmt es, plündert es, jagt den
Tyrannen hinaus!« brüllte der Pöbel hundertstimmig; aber ehe noch
irgend einer sich angeschickt hatte, dem Rufe zu folgen, drängte
sich ein Reiter auf einem Maulesel bis mitten in die Menge
hinein.

		Es war der Bote vom Mellahthor. Hingerissen von ihrem neuen
Wutgedanken, hatten die Leute ihn ganz vergessen. Er war gekommen,
um den Beschluß des Synedriums bekannt zu machen. Die Fahne war
gesunken, der Urteilsspruch lautete auf Tod.

		Als sie das Urteil vernommen hatten, hörten die Unsinnigen
nichts weiter, warteten auch nicht auf den Zug der Richter, um das
Mittel zu erfahren, durch welches sie, die doch in ihrem eignen
Hause nicht Herren waren, dasselbe würden ausführen können. Der Zug
der Richter bildete sich soeben. Er kam aus der Synagoge,
durchschritt das Mellahthor, jetzt näherte er sich dem Sôk el Fôki.
Voran gingen die Rabbiner, und den Beschluß machten vier verlegen
dreinschauende Mauren. Es waren die Maultiertreiber und Soldaten,
welche Israel zu seiner Pilgerfahrt zu dem Feinde aller [bookmark: page260]Kaids und
Paschas, Mohammed von Mekines, einst gedungen hatte. Sie sollten
ihn später auch noch an Ben Abu verraten.

		Aber kein Mensch sah nach den Rabbinern, oder nach den Mauren.
Die Menge wand sich durcheinander wie Würmer in einem abgestochenen
Rasenstück. »Wozu sein Haus plündern?« riefen einige. »Weshalb ihn
heraustreiben?« riefen andre. »Eine armselige Rache! Schlagt ihn
tot! Schlagt ihn tot!«

		Beim Klange dieses Wortes, das noch bisher nicht ausgesprochen
worden war, obgleich jedes Ohr darauf gewartet hatte, steigerte
sich das Schreien der Menge zu sinnlosem Toben. Aber plötzlich
mitten in das wilde Tosen hinein hallte ein durchdringender Schrei:
»Er ist da!« und dann entstand ein tiefes Schweigen.

		Es war Israel selbst. Er kam zu Fuß die Mauergasse herab, die
neben den Stadtwällen hinführend am Thore Bab Tut in die von
Schawan kommende Landstraße einmündet. Fünfzig Schritt hinter ihm
ritt Ali der Negerknabe auf seinem Maulesel und führte den
andern.

		Israel kehrte aus dem Gefängnis von Schawan zurück. Noch klangen
in seinen Ohren die Segensworte aus dem Munde der halbverhungerten
Anhänger Absalams, denen er aus seiner eignen Armut Lebensmittel
gebracht hatte: »Möge der Gott Jakobs dich segnen, Bruder!« und
»Möge das Kind deines Weibes gesegnet sein!« Beständig mußte er an
diese Segensworte denken. Sie verfolgten ihn auf seinem ganzen
Wege. Er floh nicht mehr vor ihnen, denn sie erklangen wie ein
süßer [bookmark: page261]Gesang in seinen Ohren, und wie Musik in
seiner weichgestimmten Seele. Einmal vorher hatte er solche Musik
gehört. Es war in England. Die Orgel ertönte, und harmonische
Stimmen erhoben sich, und er war ein einsamer Knabe, denn seine
Mutter lag zu seinen Füßen im Grabe. Seine Mutter! Wie seltsam
weich sein Herz gegen sich selbst und gegen alle Menschen geworden
war. Und Ruth! An nichts konnte er ohne Zärtlichkeit denken. Und
Naomi! Ach, die Sonne war schon seit zwei Stunden untergegangen,
und Naomi wartete gewiß daheim auf ihn, denn sie lebte ja nur in
seiner Gegenwart. Was sollte einmal aus ihr werden, wenn er ihr
genommen würde? Dieser Gedanke legte sich ihm wie eine kalte Hand
aufs Herz. Seine Gestalt krümmte sich darunter, er stützte sich
schwer auf seinen Stab, sein Kopf sank auf seine Brust, und sein
Schritt wurde schleppend.

		So gelangte der alte Löwe auf den Marktplatz, wo seine
Stammgenossen sich zusammengeschart hatten, um ihn wie Wölfe zu
zerreißen. Furchtlos kam er herbei, er sah nichts, er hörte nichts,
und in der Stille der ersten Überraschung bei seinem Anblick,
hallten seine Fußtritte auf den Pflastersteinen wieder.

		Naomi hörte sie.

		Da fiel – so kam es Naomi vor – eine Stimme aus der Luft und
sprach: »Gott hat ihn in unsre Hände gegeben!« Danach schienen ihr
alle Laute dahin zu schwinden und nur gedämpft und erstickt wie aus
weiter Ferne bis zu ihr zu dringen. [bookmark: page262]

		Aber mit lautem Gebrüll, das wie ein Schrei aus einer einzigen
großen Kehle klang, umringte der Haufe jetzt Israel und schrie:
»Schlagt ihn tot!« Israel blieb stehen und hob sein schwermütiges
Antlitz zu dem Pöbel auf; doch er schrie nicht, auch machte er
keinen Versuch, sich zu retten. Er stand aufrecht und schweigend in
ihrer Mitte, fest und markig. Seine kühne Haltung aber vermochte
nichts über ihre Wut. Sie fielen über ihn her mit hundert Händen
zugleich. Einer schlug ihm ins Gesicht, ein andrer riß ihn an
seinem langen grauen Haar, und ein dritter stieß ihn auf die Kniee
nieder.

		Niemand aber hatte noch am äußeren Rande des Haufens das
schlanke, blasse Mädchen bemerkt, die dort stand – blind, stumm,
ohnmächtig, zart und so hold und so schön wie verloren am Ufer
einer brausenden See. Häßlich und entsetzlich stellte sich Naomis
halbverschlossenem Sinne alles vor, was sich um sie her begab. Ihr
Vater war da! Sie wollten ihn in Stücke reißen!

		Plötzlich war sie von der Seite der beiden schwarzen Frauen
verschwunden. Wie ein Lichtstrahl war sie durch die belfernde Meute
geglitten. Jetzt warf sie sich zwischen die Mörder und ihren Vater,
der am Boden lag. Über ihm stehend streckte sie beide Arme gen
Himmel, und in diesem Augenblick löste Gott das Band ihrer Zunge,
und sie rief laut: »Gnade! Gnade!«

		Da wichen alle in großer Angst zurück. Die Stumme hatte
gesprochen. Keiner wagte es mehr, Israel anzurühren. Die gegen ihn
erhobenen Hände sanken unthätig [bookmark: page263]zurück, und ein weiter freier Kreis
bildete sich um ihn. Mitten inne stand Naomi. Ihr blindes Antlitz
zuckte; es schien Licht von ihr auszugehen, wie von einem seligen
Geiste. Und einem Geiste gleich, als ob sie mit Gottes Stimme
spräche – hatte sie das Volk von seiner Blutthat zurückgetrieben,
sie, die Blinde, die Schwache, die Hilflose.

		Israel stand auf, denn niemand rührte ihn weiter an, und der Zug
der Richter, welcher eben erschien, schwieg auch. Da erkannte er,
wie in der Stunde der größten Not seiner Tochter die Gabe der Rede
geschenkt worden war, und sein Herz schwoll ihm in der Brust. Er
versuchte über seine Feinde zu triumphieren und ihnen zuzurufen:
»Ihr dachtet, Gottes Hand sei wider mich, aber schauet nun, wie
Gott mich aus euren Händen errettet hat!«

		Aber er vermochte nicht zu sprechen. Der stumme Geist, der seine
Tochter verlassen hatte, schien auf ihn gefallen zu sein.

		In diesem Augenblick wandte sich Naomi zu ihm, und sagte:
»Vater!«

		Da quoll Israels Herz vor Wonne über. Aber seine Kehle war ihm
wie zugeschnürt. Er nahm sie schweigend bei der Hand, und durch ein
langes, vom Volke gebildetes Spalier gingen sie durch das
Mellahthor heim in ihr Haus. Naomis Lider waren gesenkt, und große
Tropfen quollen unter den Wimpern hervor; aber Israels Antlitz war
emporgerichtet, und seine [bookmark: page264]Thränen rannen, untermischt mit seinem Blute,
über seine Wangen.

	
		
		XVI. Naomis Blindheit.

		Seitdem Naomi die Gabe des Hörens empfangen hatte, war sie auch
bald dazu gelangt, in dem Dunkel ihres stummen Lebens die
verschiedenen Stimmen der Menschen und ihre Rede zu verstehen; aber
als sie jetzt versuchte, selbst Worte zu bilden und mit ihrer
eignen Stimme sie auszusprechen, war sie nicht anders wie ein Kind,
das noch nicht der Sprache mächtig ist. Sie stammelte, versprach
sich, stockte und mußte wie ein kleines Kind sprechen lernen; nur
ging es rascher, weil ihr Bedürfnis größer, und besser, weil sie
ein erwachsenes Mädchen war. Und als sie nun ihrer
Ungeschicklichkeit inne ward und sich darüber schämte, verwirrte
sie das geduldige Warten ihres Vaters vollends; und wenn Ali ihr
ungestüm einhalf, so oft sie eine Silbe falsch aussprach, demütigte
sie das noch mehr, so daß sie endlich wieder in Stillschweigen
versank.

		Nur mit Mühe ließ sie sich bewegen, überhaupt zu reden. Mehrere
Tage nach dem Abend, an welchem ihre freigewordene Zunge Israel von
seinen Feinden auf dem Sôk errettet hatte, sagte sie fast nichts
als »Ja« und »Nein«, trotz Alis eifriger Fragen, trotz Fatimas
weinerlicher Segenswünsche und Habibas atemloser Ausrufe. [bookmark: page265]Sogar die
Herzenssehnsucht ihres Vaters vermochte nicht, sie zum Sprechen zu
bewegen. Alles Gold der Welt hätte er darum gegeben, wenn er die
Stimme, die er einst auf dem elenden Strohlager des Fondaks zu
Weßan im Traume gehört, und an die er jetzt mit freudig klopfenden
Pulsen zurückdachte, mit wachen Sinnen beständig hätte hören
können.

		»Komm, komm, Kleine; komm und sprich mit uns, o so sprich doch!«
bat Israel häufig.

		Aber seine Bitten waren fruchtlos. Naomi lächelte, senkte das
sonnige Köpfchen, rieb ihres Vaters haarige Hand gegen ihre Wange
und sagte nichts.

		Aber acht Tage später etwa begab sich etwas Wunderschönes.
Israel kehrte von einem seiner heimlichen Ausflüge in das
Armenviertel von Bab Ramuß zurück, wo er den Rest des von dem alten
Ruben für die Juwelen seiner Frau erhaltenen Geldes verteilt hatte.
Die Nacht war schwül, der Mond schien mit stetig klarem Glanze, und
die Sterne verschwommen fast zu einem silberschimmernden
Dunstgebilde. Es war spät, sehr spät, und rings um die Stadt
herrschte Stille nah und fern.

		Seine harmlose Verkleidung, den maurischen Dschellab über den
Arm gehängt, hatte Israel soeben das Mellahthor durchschritten, was
ihm allein von allen seinen Volksgenossen nach Sonnenuntergang
freistand. Ihm war glückselig zu Mut, als er so durch die
schlummernden Straßen heimkehrte und sein dunkler Schlagschatten
vor [bookmark: page266]ihm
herging. Der Zauber der Sommernacht umfing ihn, und seine Seele
jauchzte vor Freude.

		Alle seine Sorgen waren geschwunden. Der finstere Geist, der ihn
vormals besessen, schien durch Naomis erwachte Redegabe aus seiner
Seele gebannt zu sein. Er hatte kein Verlangen, an seinen Feinden,
die ihn zu töten versucht, Vergeltung zu üben. Ohne ihren blinden
Wutanfall wäre ihm vielleicht das ersehnte Glück nicht zu teil
geworden. Wo die Not am größten, war in der That Gott am nächsten
gewesen, und Ruths Vision hatte sich nahezu verwirklicht.

		Ah, Ruth! Ruth! Israel hatte es bisher noch gar nicht beachtet,
daß seine Gedanken die ganze Nacht hindurch bei seiner verstorbenen
Frau geweilt hatten. Als er sich darüber klar wurde, erkannte er
den Grund davon sogleich. Es lag für ihn ein geheimnisvoller Reiz
in der Gewißheit, daß sie da, wo sie jetzt weilte, sicher wissen
mußte, daß ihr Traum sich verwirklicht hatte. Aber daneben lag auch
etwas Bitteres in dem Gedanken, daß sie jetzt nur ein Engel und
nicht mehr ein Weib sei, und daher seine menschliche Freude mit ihm
nicht teilen konnte.

		Als er nun durch die Mellah dahinschritt, dachte er wieder an
Ruth: wie sie ihrem Kinde, das nicht hören konnte, an der Wiege
vorgesungen hatte. Gesungen? Ja er konnte sich fast einbilden, daß
er sie noch singen höre. Diese weiche, selbst im Flüstern noch so
klare Stimme – nichts in der ganzen Welt kam ihr gleich. Und dann
ihre Lieder! Israel konnte sich auch einwärts [bookmark: page267]bilden, er höre ihr
Lieblingslied. Es war ein Liebeslied; eine reine und doch
leidenschaftliche Weise, worin sein eignes köstliches Liebesglück
jener Tage vor dem Tode des Groß-Rabbi zu reden und zu singen
schien.

		Israel mußte über sich selbst lachen, als er sich seinem Hause
näherte. Wie konnte nur die Wärme und Milde der süßen, kosenden
Nacht, der Glanz und die Schönheit des Mondes, die Stille der
schlummernden Stadt einen alten Burschen zu solchen langvergessenen
Träumen zurücklocken!

		Eben hatte er den großen Schlüssel zu der eisenbeschlagenen Thür
seines Hauses aus der Tasche gezogen und durchschritt den
schattigen Gang, welcher zum Hause führte, da war es ihm plötzlich,
als höre er über sich durch die Luft eine süße Melodie schweben. Er
hielt inne und lauschte. Nun schwand ihm jeder Zweifel. Es war
Musik, es war Gesang, er kannte die Weise, und er kannte die
Stimme. Es war eben dasselbe Lied, an das er gedacht hatte, und es
war die Stimme seiner Ruth, die es sang:

		Wo ist die Liebe?

Wo, wo ist Liebe?

Strömt sie vom Himmel?

Blüht sie auf Erden?

Wo, wo ist Liebe?

		Israel fühlte sich wie festgebannt. Lange Zeit stand er, ohne
sich zu regen. Er sah um sich. Alles ringsum war still. Die Nacht
war von tiefem Schweigen umfangen. Er lauschte aufmerksam. Der
Gesang schien aus [bookmark: page268]seinem eignen Hause zu kommen. Da meinte er
noch immer zu träumen und that einen Schritt weiter. Aber dann
blieb er wieder stehen und hielt sich beide Ohren zu. Das half aber
nichts, denn als er die Hände fortnahm, hörte er die Stimme wie
vorhin.

		Ein Schauer rann durch seine Glieder, doch konnte er nicht
glauben, was ihm sein Herz sagte. Der Schlüssel fiel ihm aus der
Hand, schallend schlug er auf die Steine. Als das Geräusch verhallt
war, sang die Stimme weiter. Israel überlegte, daß seine
Hausgenossen schlafen mußten, und es schoß ihm durch den Kopf, daß,
wenn dies eine Menschenstimme war, sie notwendig davon aufwachen
mußten. Gerade in diesem Augenblick ging der Nachtwächter vorüber
und grüßte ihn: »Gott segne deinen Morgen!« und Israel antwortete:
»Dein Morgen sei gesegnet!« Das war alles. Der Wächter schien
nichts gehört zu haben. Seine Fußtritte verklangen, aber die Stimme
tönte weiter.

		Da erfüllte eine seltsame Rührung Israels Herz, und er sagte
sich, daß, selbst wenn es Ruth wäre, sie ihm keine üble Botschaft
habe bringen können. Dieser Gedanke machte ihm Mut, und er schritt
zur Thür. Während er noch mit dem Schlüssel herumtastete, sah er,
daß ein Bettler im Schatten des Thorbogens kauerte. Der Mann
schlief. Israel konnte seinen Atem hören und seine Lumpen riechen.
Auch vernahm er das Pochen seiner eignen Schläfen wie dumpfen
Trommelschlag in seinem Gehirn.

		Endlich als er durch den gewundenen Korridor [bookmark: page269]vortappte, überkam
ihn ein neuer Gedanke. »Naomi,« flüsterte er in ehrfürchtiger Scheu
vor sich hin. Und sie war es. Im vollen Glanz des Mondlichtes, das
den Patio erhellte, sah er sie oben auf dem Balkon. Dem Monde
zugewendet, und von seinem Schein umflutet, lehnte sich die schöne
Gestalt in weißem Gewande halb auf der Brüstung sitzend gegen den
Pfeiler. Ein Freudenstrahl verklärte ihr Antlitz. Sie sang das Lied
ihrer Mutter mit ihrer Mutter Stimme, und die Luft und der Himmel
und die stille weiße Stadt schienen zu lauschen:

		Nun klingt's aus meines Herzens Reich:

O Erd' und Himmel, freuet euch!

Es singt: – O große Liebe komm

Und hole dir dein Eigentum,

Nimm deinen Thron, o Liebe, ein

Und herrsche ewig und allein,

Glorreiche Liebe herrsche!

		Da wandelte sich Israels Furcht in Entzücken. Warum hatte er
daran nicht früher gedacht? Doch wie hätte er daran denken sollen?
Nie hatte er Naomis Stimme gehört, außer in einzelnen Worten. Und
doch wie hatte er vergessen können, daß Kinder, ehe sie eigne Worte
sprechen, die Worte anderer singen?

		Der Gesang schwieg. Nun trat Israel einen Schritt vor – sein Fuß
hallte auf dem Pflaster – und mit Anstrengung seiner trocknen Kehle
einen Laut entringend, rief er der Sängerin zu:

		»Naomi!«

		Das junge Mädchen bog sich nieder, als wolle sie [bookmark: page270]die Dunkelheit mit ihren
Blicken durchdringen, aber Israel sah doch, daß ihre starren Augen
blind waren.

		»Mein Vater!« flüsterte sie.

		»Wo hast du das gelernt?« fragte Israel.

		»Fatima lehrte es mich,« erwiderte Naomi und fügte dann rasch
mit kindlichem Stolz hinzu, indem sie sagte, was sie so nicht
meinte: »O ja, ich war's, die sang! War ich nicht schön?«

		Seit dieser Nacht war Naomis Schüchternheit im Sprechen
verschwunden, und was davon übrig blieb, war nur ein holdes,
mädchenhaftes Bewußtsein ihrer Fehler und Versehen mit einem
anmutig drolligen Lispeln, das zwischen den einfachen Worten, die
von ihren roten Lippen fielen, hin und her glitt, wie ein
Eichkätzchen zwischen den fallenden Blättern im Herbst. Alles
verstand ihre lispelnde Zunge bald zierlich und freundlich zu
wenden. Als ihr die Gabe des Gehörs zu teil ward, hatte die Welt
zuerst zu ihr gesprochen; und jetzt da sie die Gabe der Rede
empfing, sprach sie zuerst zu der Welt. Was sagte sie ihr in diesem
ersten süßen Gruß? Sie sagte ihr, was sie von ihr gedacht in den
vergangenen stummen Tagen, da sie weder Gehör, noch Rede besaß, da
sie im Lande des Schweigens wandelte, wie noch jetzt im Lande der
Nacht.

		Die phantastischen Vorstellungen des blinden Mädchens, die so
lange in dem schönen Schreine ihres Leibes eingeschlossen gewesen,
waren seltsam und rührend. Israel war anfangs ganz entzückt davon.
Es machte ihm Freude, den dunklen Stellen des Gemütes, denen sie
[bookmark: page271]entsprangen, nachzuforschen, da er
meinte, Gott selbst müsse es wohl seiner Zeit mit einem, jedem
anderen unbekannten, Lichte erfüllt haben, so überraschend waren
einige der Antworten, die Naomi gab, und dabei so zart und
schön.

		Eines Abends, nicht sehr lange, nachdem sie zuerst gesprochen
hatte, saß er mit ihr auf dem Dache seines Hauses, als die Sonne
über den welligen Ebenen in der Richtung von Arsila und Laraiche
und darüber hinaus in den Meeresfluten versank. Die Dämmerung
lagerte über dem Feddân unterhalb der Moschee, und der letzte
Tagesschimmer, welcher am längsten auf den schneeigen Spitzen der
Rifberge geweilt hatte, glühte jetzt nur noch am Himmel nach.

		»Liebchen,« sagte Israel, »was ist die Sonne?«

		»Die Sonne ist ein Feuer im Himmel,« antwortete Naomi: »Mein
Vater zündet es jeden Morgen an.«

		»Richtig, Kleine, dein Vater zündet es an,« sagte Israel, »dein
Vater im Himmel.«

		»Liebchen,« fuhr er fort, »was ist die Finsternis?«

		»O, die Finsternis ist Kälte,« entgegnete Naomi rasch, und ein
Schauer überlief sie.

		»Dann muß also das Licht Wärme sein, Kind?«

		»Ja, und Lärm,« antwortete sie und fügte dann rasch hinzu: »Das
Licht ist lebendig.«

		Indem sie so sprach, schmiegte sie sich dichter an seine Seite,
kniete nieder, nahm mit ihrer alten, kosenden Bewegung seine Hand
in ihre beiden und drückte sie an ihre Wange. In dieser Stellung
erhob sie ihr süßes [bookmark: page272]Gesicht mit den starren Augen zu dem seinen
und fing an, ihm in gebrochenen Worten mit anmutigem Lispeln zu
erzählen, wie sie sich die Nacht vorstellte. In der Nacht war die
Welt und alles was darinnen war, kalt und stille. Das ist der Tod.
Die Engel Gottes stiegen bei Tage hinab zur Erde. Aber Gott selbst
kam in der Nacht, weil er die Stille liebte und weil dann die Welt
tot ist. Dann küßte er die Dinge, und in der Morgenfrühe wurde
alles, was Gott geküßt hatte, wieder lebendig. Wenn man frühe genug
aufstände, würde man Gottes Kuß auf den Blumen und dem Grase noch
spüren. Und darum sängen dann auch die Vögel. Gott hatte sie in der
Nacht geküßt, und darüber jubelten sie!

		Eines Tages nahm Israel Naomi mit nach der Meara der Juden, dem
kleinen Friedhof draußen vor der Stadt, wo er Ruth begraben hatte.
Und dort erzählte er ihr noch einmal von ihrer Mutter, daß sie im
Grabe läge, aber zugleich bei Gott sei; daß sie gestorben wäre, und
doch lebe; daß Naomi nicht hoffen dürfe, sie an dieser Stelle zu
finden, aber daß sie sie trotzdem wiedersehen sollte.

		»Kannst du dich auf sie besinnen, Naomi?« fragte er, »aus deinen
alten, dunklen, stillen Tagen her? Es war nicht Fatima, nicht
Habiba, es war eine Frau, die dir näher stand, und dich zärtlicher
liebte, als sie beide; die weiche Hände und glatte Wangen und
seidiges, langes, welliges Haar hatte – besinnst du dich,
Kleine?«

		»Ja, ich glaube – ich glaube, ich kann mich besinnen,«
sagte Naomi. [bookmark: page273]

		»Das war deine Mutter, mein Liebling.«

		»Meine Mutter?«

		»Ach, du weißt nicht, was eine Mutter ist, mein Herzenskind. Wie
solltest du auch? Und wie soll ich dir das sagen? Höre! Sie ist die
eine, die dich zuerst und zuletzt und immer liebt. Sie säugt ihr
Kind, wenn es ganz klein ist, und nährt es und kost mit ihm und
wartet auf sein erstes Lächeln und horcht auf den ersten Laut
seiner Zunge. Wenn es größer wird, spielt sie mit ihm, singt ihm
vor, erzählt ihm kleine Geschichten und lehrt es sprechen. Und sein
Lächeln ist ihr heller als der Sonnenschein, und sein Kinderlallen
süßer als Musik. Wenn es krank ist, so weicht sie nicht von seiner
Seite, und ist es gesund, so ist sie ihm nie fern. Wenn es sündigt
und alle Menschen es von sich stoßen, sie hält an ihm fest; und
wenn es fromm ist und Gott ihm Gedeihen schenkt, kommt keine Freude
ihrer Freude gleich. Ihre Liebe kennt keinen Wechsel, denn sie ist
der Born, den der glühende Wind der Wüste nicht austrocknen kann
... und wenn ihr Kind ein hilfloses kleines Mädchen ist, wie du es
warst – blind und taub und stumm – dann liebt sie es am innigsten.
Dir konnte sie keine Geschichten erzählen, weil du nicht hörtest,
deinen Augen konnte sie nicht zulächeln, weil du nicht sahst; mit
dir konnte sie nicht plaudern, weil du nicht sprechen konntest,
aber sie konnte dein ruhiges Gesichtchen beobachten, die Berührung
deiner kleinen Finger fühlen, und den Ton deines lustigen Lachens
hören.« [bookmark: page274]

		»Meine Mutter, meine Mutter!« flüsterte Naomi vor sich hin, wie
voll ehrfürchtigen Staunens.

		»Ja,« sagte Israel, »so war deine Mutter, Naomi, vor langer
Zeit, lange ehe du dein Gehör und deine Sprache erlangtest. Aber
sie ist fort, sie hat uns verlassen, sie durfte nicht bleiben; sie
ist tot und lächelt nur von den blauen Bergen der Erinnerung zu uns
herüber.«

		Naomi konnte nicht alles verstehen, aber ihre starren blauen
Augen füllten sich mit Thränen, und sie sagte kurz: »Die Leute, die
sterben, sind hinterlistig. Sie wollen gern in die Nacht
hinausgehen, um bei Gott zu sein. Bei Ihm sind sie, wenn sie uns
verlassen haben, sie wandern in der Welt umher, wenn sie tot
sind.«

		In derselben Nacht vermißte man Naomi im Hause, und viele
Stunden lang wurde sie vergebens gesucht. Sie war nicht in der
Mellah und mußte deshalb in die maurische Stadt gegangen sein, ehe
die Thore bei Sonnenuntergang geschlossen wurden. Auch war sie
weder auf dem Feddán, noch in der Kasbah, noch bei den Arabern, die
um den roten Schein ihrer Zeltfeuer lagerten. Endlich fiel Israel
der Friedhof ein, und dort fand er sie. Es war dunkel, und der
einsame Ort lag ganz still. Der Widerschein der Stadtlichter stieg
zum Himmel empor, und fernes Stimmengesumm drang über die finstern
Stadtmauern. Und dort innerhalb der unordentlich hervorschießenden
Stachelfeigenhecke, zwischen den langen, weißen Steinen, die wie
eine schlummernde Schafherde im Grase lagen, lief Naomi in dem
doppelten [bookmark: page275]Dunkel der Nacht und ihrer Blindheit hin
und her und rief: »Mutter! Mutter!«

		Am folgenden Tage ging Fatima mit ihr nach Martiel, damit der
frische Seewind wieder Farbe in ihre Wangen bringen möchte, die von
der Hitze und den Dünsten der Stadt bleich geworden waren. Der Tag
war mild und schön, das Wasser ruhig und nur von einem leisen
Lufthauch gekräuselt. Naomi aber horchte auf jeden Laut mit
gespannter Aufmerksamkeit – auf das leise Plätschern der blauen
Wellchen, die ihren Fuß bespülten, auf das Geriesel der weißen
Schaumkrönchen, wenn der Ost sie vor sich her jagte, auf das
Eintauchen der Bootsruder, auf das Rasseln der Ankerketten an den
Schiffen in der Bucht und auf das wilde Geschrei der Neger, die bis
an den Leib durchs Wasser wateten, um die Ladungen zu löschen.

		Und als sie heimkam und ihren alten Platz zu ihres Vaters Füßen
einnahm, als sie seine Hand zwischen ihren beiden an ihre Wangen
drückte, da erzählte sie ihm eine neue liebliche und erstaunliche
Geschichte: »Es gibt nur ein Ding in der Welt, welches nicht zur
Nacht stirbt, und das ist das Wasser. Das kommt daher, weil das
Wasser der Weg zum Himmel ist. Es geht hinaus weit in die See, bis
es den Himmel berührt, und es steigt hoch hinauf in die Berge und
über sie in die Luft, bis es sich in den Wolken verliert. Und Gott
und seine Engel kommen und gehen auf dem Wasser zwischen Himmel und
Erde. Darum bewegt es sich auch stets und schlummert nie und hat
keinen Tag und [bookmark: page276]keine Nacht. Und die Engel singen immer.
Daher kommt es, daß die Gewässer immer Geräusch machen und niemals
schweigen wie das Gras. Manchmal ist ihr Gesang ein fröhlicher,
manchmal ein trauriger, und zuweilen kämpfen die bösen Geister mit
den Engeln, und dann werden die Wasser erschrecklich. Jedesmal,
wenn die See ein kleines Geräusch am Ufer macht, ist ein Engel ans
Land gestiegen. Der Engel aber ist voll Freude.«

		Israel hatte inzwischen begonnen, auf Naomis Phantasiegebilde
zweifelnden Herzens zu hören. Woher kamen sie ihr nur? War es seine
Pflicht, diese schönen Traumgebilde des blindgeborenen und nur eben
zur Freude des Hörens erwachten Mädchens zu zerstören und an ihre
Stelle seinen trüberen Bericht von Welt und Leben, Tod und Himmel
zu setzen? Die Frage sollte bald entschieden werden.

		Zwei Tage, nachdem Naomi in Martiel gewesen, wurde sie wieder
vermißt. Ahnenden Herzens eilte Israel sogleich nach der See, und
da fand er sie auch. Allein, ohne Hilfe hatte sie ein Boot am
Strande gefunden, sich hineingesetzt, es ins Wasser
hinausgeschoben. Es war ein zweischnäbeliges Boot, leicht wie eine
Nußschale, aus gespaltenem Rohr gearbeitet, mit Kamelshaut bezogen
und mit Baumrinde gefüttert. In diesem gebrechlichen Fahrzeug trieb
sie schon weit draußen in der Bai; ohne zu rudern, saß sie nur
ruhig da und ließ sich von der ebbenden Flut fortspülen. Der Wind
fing an zu steigen, und an der Barre hinter dem Boot [bookmark: page277]schäumte
schon die weiße Brandung. Israel fuhr ihr nach und rettete sie. Die
starren Augen wurden thränenfeucht, als sie seine Stimme hörte.

		»Mein Liebling, mein Liebling!« rief Israel; »wo wolltest du
hin?«

		»In den Himmel,« antwortete sie.

		Und in der That – sie war ganz nahe daran gewesen, dorthin zu
kommen.

		Jetzt hatte Israel keine Wahl mehr. Er mußte das Herz dieses
fröhlichen Geschöpfes betrüben, um ihren Leib vor Gefahr zu
sichern. Naomi wurde, wie ein kleines Kind, nur von ihren Impulsen
geleitet, befand sich dabei aber in größerer Gefahr als ein Kind,
weil ihr zwei Sinne gefehlt, bis sie zur Jungfrau erwachsen war und
man sie also gar nicht hatte lenken und leiten können.

		Endlich raffte Israel alle seine Kraft zusammen zu seiner
schmerzlichen Aufgabe. Eines Abends – Naomi saß mit ihm auf dem
Dach, während die Sonne sank, und die schlürfenden Schritte der
nach der Mellah heimkehrenden Juden herauf tönten – da sagte er
ihr, daß sie blind sei. Das Wort machte anfangs gar keinen Eindruck
auf sie. Sie hatte es schon früher gehört, und es war gleich einem
unbekannten Laut an ihr vorübergegangen. Sie war ja blind geboren,
konnte sich daher auch nicht vorstellen, was sehen heiße. Es war
schwierig, einen Pfad zu der furchtbaren Wahrheit zu finden, und
Israel that das Herz weh, während er sich damit abmühte. Naomi
lachte, als er seine [bookmark: page278]Finger über ihre Augen legte, um sie
aufmerksam zu machen. Sie lachte wieder, als er sie fragte, ob sie
die Leute auch sähe, die sie nur hören konnte. Und noch einmal
lachte sie, als die Sonne untergegangen und der Mudin auf der
großen Moschee im Metamar hervorgetreten war und er sie fragte, ob
sie den alten blinden Mann im Minaret sehen könne, von wo er
schrie: »Gott ist groß! Gott ist groß!«

		»Kannst du ihn sehen, Kleine?« fragte Israel.

		»Ob ich ihn sehen kann!« sagte Naomi; »nun ja, du lieber alter
Vater, natürlich kann ich ihn sehen. Horch!« rief sie und hörte auf
zu lachen, hob einen Finger und bog den Kopf zur Seite: »Horch! –
Gott ist groß! – So – da habe ich ihn gesehen!«

		»Das heißt aber nur: ihn hören, Naomi – mit deinen Ohren
hören – mit diesem Ohr und mit dem. Aber kannst du ihn
sehen, Liebchen?«

		Wollte ihr Vater sie wohl fragen, ob sie den Mudin in seinem
Minaret hoch oben fühlen könne? Noch einmal bog sie den Kopf
seitwärts. Eine Pause – und dann rief sie stürmisch –

		»O, ich weiß. Aber du thörichter alter Vater, wie kann
ich? Er ist ja viel zu weit weg.«

		Dann schlang sie beide Arme um Israels Nacken und küßte ihn.

		»So!« rief sie in einem Tone, als sei nun die Schwierigkeit ganz
überwunden, »meinen Vater habe ich jedenfalls gesehen!«

		Es war hart, ihre Lustigkeit zu hemmen, aber Israel [bookmark: page279]mußte es
thun. Er erzählte ihr mit vielem Stocken, daß sie nicht sei wie
andere Mädchen – auch nicht wie ihr Vater oder Ali, wie Fatima oder
Habiba; sie sei ein von Gott heimgesuchtes Wesen; eins gäbe es, das
sie nicht empfangen habe, eins, das sie nicht thun könne, eine
Welt, die sie nicht kenne und von der sie sich nichts auch nur
träumen lasse. Die Dunkelheit sei noch etwas anderes als Kälte und
Stille, und das Licht etwas anderes als Wärme und Geräusch. Dieses
sei der Tag, der regiert werde von der feurigen Sonne am Himmel –
jene sei die Nacht, vom bleichen Mond und von den funkelnden
Sternen am Firmament erleuchtet. Und das Angesicht des Menschen und
die Augen des Weibes seien mehr als Züge, die man tastend fühlen
könne – sie seien Geist und Seele, die man beobachten und denen man
folgen und die man lieben könne, ohne ihnen die Hand nahe zu
bringen.

		»Eine große Welt umgibt dich, Kleine,« sagte er »die du nie
gesehen, obwohl du sie hören und empfinden und zu ihr reden kannst.
Ja, es ist wahr, Naomi, es ist wahr! Du hast nie die Berge gesehen
mit ihren gefährlichen Schluchten und schroffen Felshängen. Du hast
nie das weite Meer gesehen und die Stürme, die es heben und
schwellen. Nie hast du einen Mann, ein Weib oder ein Kind gesehen.
Klingt das seltsam, Kind? Höre! deine Mutter starb vor neun Jahren,
und du hattest sie nie gesehen. Dein Vater hält in diesem
Augenblick deinen Kopf zwischen seinen Händen, aber du hast sein
Antlitz nie gesehen. Und wenn der dunkle Vorhang [bookmark: page280]von deinen Augen fiele
und du ihn jetzt sehen könntest, so würdest du ihn nicht von irgend
welchem andern Mann oder Weib oder Baum unterscheiden. Du bist
blind, Naomi, du bist blind!«

		Naomi lauschte gespannt. Ihre Züge zuckten, ihre Finger bebten
unruhig auf ihrem Busen, ihre Augen wurden immer größer und starrer
und schwammen endlich in Thränen. Israel konnte nicht weiter
sprechen. Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. Es hieß ja, ihr
einen Vorwurf aus ihrem Gebrechen machen, wenn er so mit ihr von
all diesen Dingen sprach, obgleich er es um ihrer Sicherheit willen
thun zu müssen glaubte. Dennoch war es nur die Bewegung in ihres
Vaters Stimme, welche den Weg zu der versiegelten Kammer von Naomis
Seele gefunden hatte. Die fürchterliche, erschütternde Erkenntnis
ihrer Blindheit wurde ihr später durch schwache Kindeshand zu
schmerzlichem Bewußtsein gebracht.

		Naomi hatte stets kleine Kinder geliebt, und seitdem sie hören
konnte, hatte sie sie mehr denn je geliebt. Ihre lispelnde Zunge,
ihr drolliges, gebrochenes Sprechen, ihre einfachen Worte, ihre
kindischen Ideen, all das stimmte zu ihrem eignen Bedürfnis, war
sie doch selbst eben nur ein Kind, wenn auch zur holden Jungfrau
erblüht. Und von allen Kindern mochte sie keine, weder die
jüdischen, noch die maurischen Stadtkinder so gern wie die
zerlumpten, barfüßigen schwarzen und olivenfarbigen kleinen Wichte,
die frühmorgens an Markttagen mit den Arabern und Berbern vom Lande
nach [bookmark: page281]Tetuan kamen. Sie waren am
unverbildetsten, ihre Zünglein plapperten am flinksten, sie waren
am empfänglichsten für Lust und Freude. So pflegte sie diese
Kleinen am Mittwoch und am Sonntag zu zweien, dreien oder vieren
aus ihren Zelten auf dem Feddán zu holen und sie an der Hand nach
ihrem Hause zu führen.

		Dort im Patio hatte Ali eine Schaukel aus Stricken hergerichtet,
die an einer von Vorsprung zu Vorsprung reichenden Stange befestigt
war, und auf dieser Schaukel belustigte sich Naomi mit ihrer
kleinen Gesellschaft. Zwischen ihnen saß sie häufig, ein kleines
schwarzes Mädchen neben sich auf dem schwankenden Sitz; ein
kleines, dickes schwarzes Kerlchen mit geschorenem Schädel stand
hinter ihr und hielt sich an den Seilen fest, während ein anderer,
ein schmächtiger Maurenknabe in kleinem weißen Dschellab vorn an
ihre Füße stieß. Alle lachten zusammen, oder die Kinder sangen,
während die Schaukel höher flog, und sie selbst lauschte mit
seitwärts gebogenem Kopf, während ihr Haar in blondem Gekräusel
über Nacken und Rücken hinabwallte und ihr lächelndes Antlitz auf
ihrer Schulter ruhte.

		Ein liebliches Schauspiel sonnigen Glückes, aus dem aber doch
der erste große Schatten in des blinden Mädchens Leben fallen
sollte. Es traf sich nämlich eines Tages, daß eins der Kinder – ein
winziges Geschöpfchen, doch schon mit einem kleinen Anflug
frühreifer Weiblichkeit – Naomi ein Geschenk aus ihrer Mutter
Marktkorb brachte. Es war eine seltene Blume, die nur hoch in
Bergen blühte, wo das schwarze Mädchen daheim [bookmark: page282]war. Naomis Finger glitten
darüber hin, und sie kannte sie nicht.

		»Was für eine Blume ist es?«

		»Eine blaue,« sagte das Kind.

		»Was ist blau?« fragte Naomi.

		»Blau – weißt du nicht? – blau!« sagte das Kind.

		»Aber was ist blau?« fragte Naomi wieder und hielt die Blume in
ihren unruhigen Fingern.

		»Ei! – siehst du denn nicht? – blau – die Blume ist doch blau!«
sagte das Kind harmlos.

		Ali stand gerade daneben und meinte, er müsse Naomi zu Hilfe
kommen. »Blau ist eine Farbe,« sagte er erklärend.

		»Eine Farbe?« fragte Naomi.

		»Ja, sie sieht aus wie – wie das Meer,« fügte er hinzu.

		»Das Meer? Blau? Wie?« versetzte Naomi.

		Ali versuchte es noch einmal. »Wie der Himmel,« sagte er
einfach.

		Naomi wurde immer verwirrter. »Und wie sieht denn der Himmel
aus?«

		In diesem Augenblick wandte sich ihr schönes Gesicht dem Alis
zu, und ihre großen bewegungslosen blauen Augen schienen gerade in
die seinigen hineinzustarren. Der Junge war in die Enge getrieben
und konnte die Antwort nicht zurückhalten, die ihm auf der Zunge
schwebte. »Wie –« zögerte er – »wie –«

		»Nun?« [bookmark: page283]

		»Wie deine eignen Augen, Naomi!«

		Der alten Gewohnheit ihrer feinfühligen Finger folgend, bedeckte
sie ihre Augen mit der Hand, als könne der Tastsinn sie lehren, was
ihre anderen Sinne ihr nicht sagen konnten. Aber das große
Geheimnis war endlich in ihrem Gemüte aufgedämmert, daß sie
verschieden von den anderen Menschen war, daß ihr etwas fehlte, was
die anderen besaßen; daß die kleinen Kinder, die mit ihr spielten,
wußten, was sie niemals wissen konnte, daß sie ein Gebrechen hatte,
daß sie heimgesucht und von anderen abgesondert war, daß rings um
sie her eine wunderbare, herrliche, lichterfüllte Welt lag, an der
jeder andere seine Lust und Wonne haben, die aber ihr Geist nicht
betreten durfte, weil Gottes gewaltige Hand sie davon
ausgeschlossen hatte.

		Von dieser Zeit an war es, als erinnere alles sie an ihre
Heimsuchung und als höre sie zu jeder Zeit ihre verhängnisvolle
Stimme. Sogar ihre gestaltlosen Träume waren voller Stimmen, die
davon erzählten. Wenn ein Vogel über ihr in der Luft sang, hob sie
ihre blinden Augen empor. Wenn sie am Morgen eines Markttages durch
die Stadt ging und das Getöse des Verkehrs dort hörte – das
Anpreisen der Händler, das »Bálak!« der Kameltreiber, das »Arrah!«
(Jüh-Hottehüh!) der Maultiertreiber und das quiekende Gimbri des
Märchenerzählers – dann seufzte sie und ließ den Kopf auf die Brust
sinken. Wenn sie dem Winde lauschte, fragte sie, ob er Augen habe
oder nicht sehen könne; und als sie von den Bergen hörte, daß
[bookmark: page284]ihre
schneegekrönten Häupter in die Wolken ragten, da fragte sie, ob sie
blind seien, und ob sie wohl je droben im Luftreich miteinander
redeten.

		Durch die erschütternde Erkenntnis ihrer Blindheit hörte sie
auf, ein Kind zu sein und wurde ein Weib. In einer Woche danach
hatte sie die Welt besser kennen gelernt, als in all den Jahren
ihres Lebens zuvor. Sie war nicht länger ein rastloser Strahl des
Sonnenlichtes, nicht mehr ein sorglos fröhliches Gemüt, sondern ein
menschlich schwaches, geduldiges, blindes Mädchen, die sich ihres
traurigen Gebrechens bewußt, sich davon gedemütigt fühlte und es
für eine Schmach hielt.

		Eines Nachmittags ging sie mit den Kindern, nachdem sie sich
lange mit ihnen geschaukelt hatte, aufs Feld. Der Tag war heiß und
sie wanderten weit an den Ufern und in dem trockenen Flußbette des
Martiel hinab. Und wie sie so sprangen und um die Wette liefen,
pflückten die kleinen Schwarzen wilde Blumen, riefen das Vieh und
die Schafe und die Hunde an und pfiffen den Hänflingen zu, wie
diese ihren Jungen.

		So verflogen die Stunden unbeachtet. Der Nachmittag wurde zum
Abend, der Abend zum Zwielicht und die Dämmerung schnell zur Nacht.
Da wurde die Luft tonlos und kalt, und die Kinder überfiel ein
leises Grauen. Sie schlichen sich furchtsam zu Naomi, ergriffen
ihre Hände und schmiegten sich an ihr Kleid. Nun wandte sie sich
nach der Stadt zurück, und als sie in dem doppelten Schweigen ihrer
eignen verstummten Lippen und der sang- und klanglosen Welt
dahinschritten, [bookmark: page285]schlossen sich die Finger der Kleinen
fester um die ihrigen.

		Da plötzlich riefen die Kinder erschrocken: »Sieh! Sieh!«

		»Was gibt's denn?« fragte Naomi.

		Die Kleinen konnten es ihr nicht beschreiben. Es war nur das
Wetterleuchten, aber die Kinder hatten es noch nie vorher gesehen.
In breiten weißen Streifen flammte es lautlos über das Land hin und
erleuchtete es vom Flußbett im Thal bis zu den weißen Berggipfeln
hinauf. Bei jedem Aufflammen kreischte die kleine Gesellschaft laut
auf vor Angst, und niemand war da, um sie zu trösten, als nur
Naomi, und sie war blind und konnte nicht sehen, was sie sahen. Mit
hilflosen Händen hielt sie die Kinderhändchen fest und eilte nach
Hause über die dunkelnden Felder, durch die zuckenden Ströme
blendenden Lichtes, die Kinder vorwärts führend, ohne doch etwas zu
sehen.

		Israel sah, wie Naomi sich schämte. Die Blindheit, die auf ihr
wie eine Demütigung lastete, empfand er als eine brennende Unbill.
Er hatte Gott gebeten, ihr die Sprache zu geben und gelobt, damit
zufrieden zu sein. »Gib ihr die Sprache, o Herr,« hatte er gefleht,
»die Sprache, die sie über die Tiere des Feldes erhebt, die
Sprache, die es ihr allein ermöglichen wird, zu fragen und zu
verstehen!« Was war aber die Sprache ohne das Augenlicht für sie,
die immer blind gewesen war? Was war die ganze Welt für jemand, der
sie nie gesehen? Nichts mehr als das Paradies für den [bookmark: page286]Menschen, der
von seiner Herrlichkeit nur müßig träumen kann.

		Israel nahm sein Gebet zurück. Es gab Dinge, deren Kenntnis
Worte nie vermitteln konnten. Jetzt, da sie zu hören und zu
sprechen vermochte, war Naomi erst blind geworden. »Gib ihr das
Augenlicht, o Herr!« rief er; »öffne ihre Augen, auf daß sie sehen
möge! laß sie deine schöne Welt sehen und erkennen! Dann wird sie
sicher wohnen und ihr Herz wird sich freuen, ihre Seele wird dir
gehören, und dein Knecht wird endlich ganz zufrieden sein!«

	
		
		XVII. Israels großer Entschluß.

		Sechsundzwanzig Tage waren vergangen seit der Schreckensnacht
auf dem Sôk, und noch war kein Regen gefallen. Die Heuschreckeneier
konnten jeden Tag ausgebrütet sein. Dann würden die ungeflügelten
Larven den Boden wie Schnee bedecken und die armseligen dünnen
Halme der Gerste und des Weizens, die eben grün aus dem Boden
aufsproßten, mußten vor ihnen dahinwelken. Die Landleute waren in
Verzweiflung. Fast all ihr Vieh war gefallen, und sie hatten keine
Milch; auch mußten sie zu Fuß zu Markte kommen. Sie sahen dem Tode
ins Gesicht. Weder in den Moscheen noch in den Synagogen wurde
jetzt um Regen gebeten. Sie hatten längst ihre Bitten eingestellt.
Und [bookmark: page287]im
Feddán vor ihren Zelten erhoben sie ihre matten Augen zu der
Dunsthitze des unbarmherzigen Himmels und murmelten: »So steht es
geschrieben.«

		Israel beschäftigten andre Dinge. Während dieser sechsundzwanzig
Tage war er mit sich selbst darüber zu Rate gegangen, was für ihn
das Rechte und Notwendige sei, das er thun müsse.

		Endlich war er zu dem Schlusse gekommen, daß es seine Pflicht
sei, das Amt, das er unter dem Statthalter inne hatte,
niederzulegen. Er konnte nicht länger zweien Herren dienen. Zu
lange hatte er an dem einen festgehalten, da er meinte, durch
Wiedererstattung und Vergütung, durch Ehrlichkeit und
Unparteilichkeit dem andern genug zu thun. Leiden vergüten wollen,
die bereits mit dem Tode geendet haben, heißt sie verhöhnen; und
wiedererstatten war – bei der Erschöpfung seines eignen Geldbeutels
– nicht mehr möglich, ohne seines Herrn Schatz zu berauben.
Ehrlichkeit und Unparteilichkeit blieben in der Berberei leere
Worte, wo jedermann, der ein Amt inne hatte, von dem herzlosen
Sultan in seinem Harem an bis zu dem frechen Mut-Hassib (Thürhüter)
auf dem Markte, eigentlich nur ein Folterinstrument in
Menschengestalt vorstellte, dazu erfunden und bestimmt, den
niedriger Stehenden das Lebensblut auszupressen.

		Noch länger die Lästerreden und das Hohnlachen Ben Abus ertragen
zu müssen war ihm unmöglich, und der habgierigen Zudringlichkeit
seines spanischen Weibes Katrina zu widerstehen war eine
Verschwendung von Mut und Schamgefühl. Außerdem und vor allem
gedachte [bookmark: page288]Israel daran, daß Gott die Opfer, die er
bereits gebracht, gnädig angesehen hatte. Zweimal hatte Gott ihm
durch die Naomi erwiesene Barmherzigkeit dafür gelohnt, daß er den
Pomp und das Gepränge der weltlichen Ehre zurückgewiesen. Sollte
Gottes große Hand jetzt feiern – jetzt, wo er ihre mächtige
Wunderkraft am nötigsten hatte? jetzt, wo Naomi ihrer Blindheit
bewußt geworden, sich grämte und nach dem lieblichen Anblick der
Welt verlangte; jetzt, wo er selbst im Begriff stand, sein letztes
Besitztum, das ihn von den übrigen Menschen trennte – sein Amt –
wegzuwerfen, für das er in den ersten Zeiten im Schweiß seines
Angesichtes und bis aufs Blut gearbeitet und an dem er seither
festgehalten, dem Haß und üblen Gerüchten zum Trotz, um das
Schicksal zu besiegen, das ihn zuerst niedergeworfen hatte.

		Israel war auf dem besten Wege, Gott wieder bestechen zu wollen
und vergaß in der Hitze seines Verlangens die Beschämung, die ihm
seine Reise nach Schawan bereitet hatte. Er traf seine
Vorbereitungen. Ihrer waren nur wenige. Sein Geld war bereits
verbraucht und ebenso die Juwelen seiner Frau. Er hatte
beschlossen, sein Haus, wenn auch nur als Obdach für Naomi zu
behalten – mußte er doch auf ihr materielles, wie ihr geistiges
Wohlsein Rücksicht nehmen – aber die Einrichtung und Möbel zu
vereinfachen, da sie luxuriöser waren, als ihre veränderte Lage
erlaubte.

		So verkaufte er denn die Sofas und Lehnstühle, die er aus
England hatte kommen lassen, wie auch die [bookmark: page289]Teppiche von Rabat und die
seidnen Wandbehänge aus Fes und die Purpurbaldachine aus der Stadt
Marokko an einen jüdischen Händler in der Mellah. Als diese Dinge
weg waren und nichts mehr übrig blieb, als die groben wollenen
Decken und Matratzen, deren allein ein armer Mann in einem Lande
bedarf, wo die Witterung stets milde ist, rief er seine Dienstboten
zu sich in den Patio – Ali sowohl wie auch die beiden leibeignen
Frauen – denn es stand fest bei ihm, daß er auch von ihnen sich
trennen und sie ihres Weges ziehen lassen müsse.

		»Meine guten Leute,« sagte er, »ihr seid mir so manches Jahr
treue und anhängliche Dienstboten gewesen – du, Fatima, und auch
du, Habiba, schon lange vor meiner Verheiratung – auch du, Ali,
mein Junge, seit du alt genug warst, um dich nützlich machen zu
können. Es wäre mir deshalb auch nie in den Sinn gekommen, mich von
euch zu trennen, so lange ich lebte, aber mein Leben in unsrer
unglücklichen Berberei ist schon zu Ende, und morgen werde ich
weniger sein, als der Geringste in Tetuan. So habe ich denn dies zu
thun beschlossen. Du, Fatima, und du, Habiba, die ihr mir vom Kaid
als Leibeigene übergeben wurdet in den Tagen, da meine Macht, die
nun klein und von keinem Belang mehr ist, noch groß und
unentbehrlich war – ihr gehört mir. Nun, ich schenke euch die
Freiheit. Eure Papiere lauten auf Ben Abus Namen, und ich habe sein
Siegel darunter gedrückt – das ich danach nur noch einmal zu
gebrauchen gedenke. [bookmark: page290]Hier sind sie für euch beide. Tragt sie
morgen nach dem Frühgebet zum Kaid, und er wird sie euch zu Recht
bestätigen. Dann werdet ihr für alle Zeit freie Weiber sein.«

		Die Negerinnen hatten Israels Rede mehr als einmal mit
Ausrufungen der Überraschung und Bestürzung unterbrochen. »Allah! –
Bismillah! – O ihr Heiligen! – Beim Bart des Propheten!« – Und als
er endlich die Emanzipations-Urkunden in ihre Hände legte, da
brachen sie in lautes hysterisches Weinen aus.

		»Was nun dich angeht, Ali, mein Sohn,« fuhr Israel fort, »dir
kann ich deine Freiheit nicht schenken, denn du bist frei geboren.
Du bist mir diese vierzehn Jahre ganz wie ein Sohn gewesen. Für
dich habe ich noch eine Aufgabe – eine gefahrvolle Aufgabe, eine
ernste Pflicht – und wenn sie erfüllt ist, werde ich dich nicht
wiedersehen. Du hast einen weiten Weg vor dir, mein braver Junge,
aber ich sorge mich nicht um dich. Wenn du fort bist, werde ich
deiner gedenken; und wenn auch du zuweilen deines alten Herrn
gedenken möchtest, der dich nicht behalten konnte, bleiben wir
vielleicht nicht immer getrennt.«

		Der junge Schwarze war bei diesen Worten wie aus den Wolken
gefallen. Daß seltsames Mißgeschick seit kurzem ihren Haushalt
betroffen, war eine Thatsache, die sich seinem widerstrebenden
Geiste gewaltsam aufgedrängt hatte. Aber daß Israel, der größeste,
edelste, mächtigste Mann von der Welt – mochten [bookmark: page291]doch die schäbigen
Judenhunde und die ganze räudige Meute der Mauren kläffen und
belfern, soviel sie wollten – daß ein solcher Mann so tief fallen
sollte, daß er geringer als die Geringsten in Tetuan würde, und daß
er, wenn er dann gestürzt wäre, ihn fortschicken sollte, ihn Ali,
seinen Jungen, den er einst als Naomis Spielgefährten erzogen hatte
– Allah! Allah! im Namen des barmherzigen Gottes, was konnte sein
Herr meinen?

		Große Thränen quollen in Alis Augen empor und rollten in
glitzernden Perlen über seine schwarzen Backen. Endlich gewann er
die Sprache wieder und platzte mit der Versicherung heraus, daß er
nicht gehen werde. Er wolle seinem Vater folgen und ihm dienen bis
ans Ende seines Lebens. Was brauchte er Lohn? Wer verlangte
solchen? Er sollte nicht mehr seines Herrn Gänge besorgen? Das wäre
doch noch besser, wenn er abgehen und seinen Vater nicht wieder
sehen sollte, noch Naomi – Naomi – das – das – aber Gott würde es
zeigen! Gott würde es zeigen!

		Nachdem Ali so gesprochen, folgte ihm Fatima. Sie schritt auf
Israel zu und gab ihm ihren Freibrief zurück. »Nimm ihn wieder!«
sagte sie; »ich brauche keine Freiheit. Ich bin so frei genug. Und
hier – hier,« sie nestelte an ihrem Gürtel und zog eine gestrickte
Börse hervor, »ich würde dies schon längst angeboten haben, ich
fürchtete nur, es könnte zudringlich sein. Mein Lohn? Ja, es ist
mein Lohn. Du hast uns seit neun Jahren Lohn gezahlt, nicht wahr?
Und was hatten [bookmark: page292]wir für Recht darauf, da wir doch Sklaven
waren? Du willst es nicht nehmen, o Herr? Nun denn, wenn ich
wirklich fort soll und dich verlassen, so nimm wenigstens meinen
Freibrief und verkaufe mich an jemand anders. Ich mache mir nichts
daraus, und du hast das Recht dazu. Vielleicht bekomme ich wieder
einen guten Herrn – wer weiß?«

		Sie hatte die Stirn gerunzelt und sich bemüht, streng und
ärgerlich auszusehen, aber dann auf einmal war ihr ganzes Angesicht
von heißen Thränen überströmt.

		»Ich bin ja wohl närrisch!« rief sie. »Niemals werde ich einen
so guten Herrn wieder bekommen; aber wenn ich auch einen bösen
bekomme, der mich prügelt, will ich mir nichts daraus machen, denn
ich werde an dich denken und an mein köstliches Kleinod, mein
Goldherz, meinen Silberstern, meine hübsche Gazelle, meine Naomi! –
Allah behüte sie! – daß du doch mein Geld nähmest und ich für euch
beide leiden könnte – für euch arbeiten – Tag und Nacht – von früh
bis spät –«

		Länger konnte es Israel nicht aushalten. Er stand auf und floh
aus dem Patio in sein Zimmer, um sein von Thränen überströmtes
Gesicht zu verbergen. Aber seine Seele wurde weit, und er
frohlockte. Mochte die Welt ihn schelten, wie sie wollte – einen
Tyrannen, Verräter, Verworfenen, Paria – es gab doch schlichte
Herzen, die ihn liebten und ehrten – ja ihn ehrten – und das waren
die Herzen, welche ihn am besten kannten.

		Die gefahrvolle Aufgabe, die Israel für Ali aufbehalten hatte,
war die, nach Schawan zu gehen und [bookmark: page293]die Anhänger Absalams in Freiheit zu
setzen. Diese, weniger glücklich als ihr Führer, dessen starke
Seele schon längst zur Ruhe gekommen war, lagen noch immer im
Gefängnis unter unablässigen Qualen und Entbehrungen. Er sollte
dies thun kraft einer an den Kaid von Schawan gerichteten, vom
Siegel des Kaid von Tetuan beglaubigten Vollmacht. Israel hatte
dieselbe aufgesetzt und untersiegelt ohne Vorwissen oder Gutheißen
Ben Abus; denn da er wußte, was für ein Mensch Ben Abu war, da er
Katrina kannte und wußte, wie vollständig sie ihn beherrschte,
hielt er es für zwecklos, den Versuch zu machen, sie oder ihn zur
Gnade zu bewegen. Deshalb hatte er beschlossen, auf jede Gefahr hin
diesen letzten Gebrauch von seinem Amte zu machen.

		Ben Abu würde ja möglicherweise niemals erfahren, daß die Leute
in Freiheit gesetzt waren, denn Ali sollte ihnen verbieten, nach
Tetuan zurückzukehren, und bis Schawan waren es fast zwei
Tagereisen. Und wenn er es doch einmal erführe, so war Israel
selbst da, um seinen vollen Zorn zu tragen. Ali, das Werkzeug
seines Unternehmens, mußte dann weit entfernt sein. Denn so wie die
Pforten des Gefängnisses geöffnet und die Gefangenen frei waren,
sollte Ali weder nach Tetuan zurückkehren, noch in Marokko bleiben,
sondern mit dem Gelde, das ihm Israel aus den Trümmern seines
Vermögens gab, eiligst über Ceuta nach Gibraltar schiffen und sein
Leben nicht eher für sicher halten, als bis sein Fuß den Boden
Englands betreten hätte. [bookmark: page294]

		»England!« rief Ali. »Aber da sind ja die Menschen alle
weiß.«

		»Weiß-herzig sind sie, mein Junge,« sagte Israel; »und ein
jüdischer Fuß kann bei ihnen einen Ort finden, wo er rasten
darf.«

		Noch am selben Tage nahm der schwarze Knabe Abschied von Israel
und Naomi. Beide sollte er auf immer verlassen, und ihm brach fast
das Herz vor Wehmut. Israel war sein Vater, Naomi seine Schwester,
und beide sollte er niemals wiedersehen. Aber stolz auf seine
gefährliche Mission hielt er sich tapfer.

		»Gute Nacht,« sagte er und ergriff Naomis Hand, ohne sie
anzusehen.

		»Gute Nacht,« antwortete sie, und dann nach augenblicklichem
Besinnen schlang sie beide Arme um seinen Nacken und küßte ihn. Er
lachte auf und wandte sich zu Israel.

		»Gute Nacht, Vater,« sagte er, und seine Stimme klang hohl und
schrill.

		»Glückliche Reise, mein Sohn,« erwiderte Israel. »Mögest du alle
meine Aufträge gut ausrichten!«

		»Gott möge meinen Urgroßvater verbrennen, wenn ich's nicht
thue,« sagte Ali mit Nachdruck.

		Aber mit dieser landesüblichen Beteurung brach seine tapfre
Haltung zusammen; er zog Israel beiseite, damit Naomi ihn nicht
hören sollte, und flüsterte schluchzend und stammelnd: »Wenn – ich
fort bin – sage – bitte sage ihr nicht, daß ich schwarz bin!«

		Im nächsten Augenblick war er davongeeilt. [bookmark: page295]

		»Geh in Frieden!« rief Israel ihm nach. »In Frieden! mein
wackrer Junge, schlichtes edles, treues Herz!«

		Am nächsten Morgen machte sich Israel auf nach der Kasbah, um
seinen großen Entschluß auszuführen, und das Amt, das er unter dem
Kaid bekleidet hatte, niederzulegen. Als er durch die Straßen dahin
schritt, trug er den Kopf hoch und hielt sich stolz. Eine große
Last war von ihm abgefallen, und sein Herz war leicht. Wer ihm
begegnete, beugte das Haupt vor ihm und blickte ihm mit finsterer
Miene nach, wenn er vorüber war. Die Bettler am Thor der Moschee
spieen hinter seinem Rücken über die Finger und murrten:
»Bismillah! Im Namen Gottes!« Ein schwarzer Hufschmied, der auf dem
Feddán einen knochigen, räudigen Maulesel beschlug, hob sein
häßliches, in Schweiß gebadetes Gesicht und grinste Israel an, als
er vorbei ging. Ein Trupp von Rifern, schmutzigen, hageren,
hohläugigen Kerlen, die ihre ausgemergelten Esel fütterten und
angstvoll nach dem Himmel über den Bergspitzen schauten, fletschten
die Zähne wie die Hunde, als er zwischen ihnen hindurch schritt.
Der Himmel war bewölkt, und die Berghäupter trugen Nebelhauben.
»Bálak!« tönte es von allen Seiten an Israels Ohren. »Arrah!«
erklang es beständig hinter ihm. Ein Bonbonverkäufer, der sein
Holzbrett vor der Brust hin und her schwenkte und rief: »Bonbons!
Bonbons! O mein Herr Idris, alles Bonbons!« änderte den Namen des
Schutzheiligen aller Zuckerwaren und sagte: »Bonbons, Bonbons; o
mein Herr Israel! [bookmark: page296]Bonbons, Bonbons!« Überall war die Luft voll des
spöttischen Echos seines Namens.

		Doch was that das? Israel konnte den armen Leuten nicht zürnen.
Sechsundzwanzig Jahre war er unter ihnen aus und ein gegangen wie
ein Sklave. An diesem Morgen war er ein freier Mann, und morgen
würde er ganz ihresgleichen sein.

		Als er die Kasbah erreichte, erinnerte ihn etwas – war es in der
Luft, oder was es sonst sein mochte – an den Tag des vor fast vier
Jahren bei Katrinas Hochzeit veranstalteten Kinderfestes.
Lungenkräftige Araber kauerten an den Thoren, neben Soldaten in
weißen Selhams und spitzigen Schasiahs. Weiber in wollene Decken
gewickelt, standen im Außenhof. Die dunklen Gänge rochen modrig,
aus den innern Gemächern strömten betäubende Gerüche auf den großen
Patio mit dem Springbrunnen und den Feigenbäumen – überall dieselbe
wollüstig schwüle Luft.

		Und wie an jenem Hochzeitstage, so saß auch heute Ben Abu mit
seinem spanischen Weibe unter dem hufeisenförmigen Bogen. Die Zeit
war nicht spurlos an ihnen vorüber gegangen. Das schwarzbraune
Gesicht des Kaid war aufgedunsen, die kurzen Locken unter seinem
Turban waren etwas grauer, und seine nußbraunen Augen fahl und
triefend geworden, aber im übrigen war er derselbe Mann geblieben,
der er gewesen war. Auch Katrina, abgerechnet den Verlust einiger
Oberzähne, war noch die nämliche Frau. Und wären die Kinder jenes
festlichen Tages vor Israel aufgetaucht, als er jetzt auf der
[bookmark: page297]Schwelle des Patio stand, er hätte kaum mit
größerer Überraschung den Atem anhalten können, als bei dem Anblick
des Mannes, welcher an diesem Morgen an ihrer Stelle stand.

		Es war Mohammed von Mekines. Er war gekommen, um von dem
Statthalter die Freilassung der Anhänger des Absalam aus dem
Gefängnis von Schawan zu verlangen. Der höfischen Sitte zuwider
hatte er die Schuhe nicht ausgezogen. Er trug ein Kleid von
ungegerbter Kamelshaut, das bis an die Kniee reichte und von einem
Gürtel um den Leib zusammengehalten wurde. Sein unbedecktes, den
Sonnenstrahlen preisgegebenes Haupt hielt er heute nicht einer
Blume gleich sanft gesenkt, wie es seine Natur war, sondern hoch
und stolz aufgerichtet. Wildes Feuer blitzte aus seinen Augen. Er
kam nicht, um die Freilassung jener Leute demütig zu erflehen,
sondern er verlangte sie, und nannte Ben Abu ins Gesicht einen
Tyrannen.

		»Liefere sie mir aus, Ben Abu,« sagte er gerade, als Israel die
Schwelle betrat, »oder wenn sie in ihrem Gefängnis umkommen, so
gelobe ich dir eines!«

		»Und was wäre das?« sagte Ben Abu.

		»Daß es eine blutige Nachforschung nach ihrem Mörder geben
wird.«

		Ben Abus Brauen zogen sich zusammen, aber er warf nur einen
schnellen Blick auf Katrina und lachte gezwungen auf, dann sagte
er: »Und wer, ich bitte dich, o gnädigster Herr, wer soll ihr
Mörder sein?« [bookmark: page298]

		Da reckte Mohammed von Mekines seine Hand aus und sprach: »Du
bist der Mann!«

		Ein sekundenlanges Stillschweigen trat nach dieser Antwort ein.
Ben Abu rückte auf seinem Sitz hin und her, Katrina durchschauerte
es an seiner Seite.

		Endlich warf Ben Abu einen flüchtigen Blick auf Mohammed. Er war
Kaid, er war Pascha, er war Herr über alle Menschen auf dreißig
Meilen in der Runde, aber er fürchtete sich vor diesem Manne, den
das Volk einen Propheten nannte. Und teils aus Furcht, teils weil
ihm Mohammeds mutiges, herausforderndes Auftreten in seinem eignen
Schloß und nahe seinen Kerkern mehr Achtung abgewann, als sein
hitziges Wort ihm Zorn verursachte, hätte Ben Abu ihm in diesem
Augenblick fast versprochen, die Gefangenen von Schawan in Freiheit
zu setzen. Aber mit einem Male fiel es Katrina ein, daß auch sie
Ursache zum Zorn gegen diesen Mann habe. Ganz kürzlich hatte sich
das Gerücht verbreitet, daß Mohammed ihre Heirat öffentlich gerügt
hatte.

		»Halt ein, Sidi,« sagte sie, »ist dies nicht derselbe Mensch,
der in deinem Paschalik herumgelaufen ist und unsre Heirat
verschrien hat, weil sie gegen das Gesetz Mohammeds sei?«

		Da erkannte Ben Abu klärlich, daß es hier keinen Ausweg für ihn
gab. So zwang er sich noch einmal zum Lachen und rief: »Allah! Du
hast recht! Mohammed der Dritte, he! he! Sohn von Mekines, Gott
wird dir's lohnen. Besten Dank! Du glaubst gar nicht, [bookmark: page299]wie lange ich
mir gewünscht habe, den Propheten von Angesicht zu Angesicht zu
sehen, der einen Kaid öffentlich angeklagt hat!«

		Er stieß diese großsprecherischen Worte zwischen Ausbrüchen
höhnischen Gelächters hervor, aber sein Lachen erstarb urplötzlich
auf seiner Lippe, als Mohammed ihm zurief: »So ist dein Wunsch
erfüllt, Ben Abu – sieh ihn dir recht an und wisse, daß du eine
unreine That begangen hast, und daß du kinderlos sterben
wirst!«

		Da überwältigte der Zorn den Statthalter. Wütend sprang er auf
und schrie: »Prophet, du hast dich selbst vernichtet. Merke auf
meine Worte! Die aufständischen Hunde, für die du bittest, sollen
in ihrem Gefängnis liegen, bis sie Hungers sterben und in ihren
Wunden verfaulen! Das schwöre ich bei dem Barte meines Vaters!«

		Mohammed war nicht eingeschüchtert. Den Kopf zurückwerfend
versetzte er: »Bin ich denn ein Prophet, o Ben Abu, so höre meine
Prophezeiung! Ehe das, was du sagst, geschieht, werden beide, du
und deines Vaters Haus, vernichtet sein. Noch nie ist ein Tyrann im
Frieden aus dem Leben geschieden, und du sollst es verlassen wie
ein Hund!«

		Da sprang Katrina auf und rief einer Gruppe barfüßiger
arabischer Soldaten, die in der Nähe standen, zu: »Greift ihn! Laßt
ihn nicht entkommen!«

		Die Soldaten aber rührten sich nicht. Ben Abu sank in seinen
Sitz zurück, und Mohammed fuhr furchtlos fort zu sprechen: [bookmark: page300]

		»Gestern nacht sah ich dich, o Ben Abu, in einem Gesichte. Das
Schwert der Rache hatte dich getroffen für alle deine Nichtachtung
unsrer heiligen Gesetze, und für den Jammer, den du über unser
armes Volk gebracht hast. Und in diesem Hof und an derselben
Stelle, wo deine Füße jetzt ruhen, lag dein Leib; und jenes Weib
lag wehklagend über dir! Ihr Gesicht und ihre Hände waren bespritzt
mit deinem Blute; sie allein war bei dir, denn alle anderen hatten
dich verlassen – alle außer einem, und das war dein Feind, und er
war gekommen, dich mit seinen Augen zu sehen und in seinem Herzen
über dich zu frohlocken, weil du gefallen warst und tot
dalagst.«

		In schauderndem Entsetzen erhob sich Ben Abu noch einmal, aber
er wankte zurück, und seine Augen hefteten sich starr auf den Fleck
zu seinen Füßen, auf den Mohammed hingewiesen hatte. Beinahe wollte
es ihm vorkommen, als sähe er die furchtbare Scene, von der
Mohammed gesprochen hatte, so gewaltig hatte die Vision auf seine
Phantasie gewirkt.

		Doch rasch wieder gefaßt, schrie er: »Hebe dich fort! Im Namen
Gottes hinweg mit dir!«

		»Ich gehe,« versetzte Mohammed, »und du bedenke wohl, was du
thust, wenn ich fort bin.«

		»Drohst du mir?« rief Ben Abu. »Willst du zum Sultan gehen?
Willst du dich an Abderrahman wenden?«

		»Nein, Ben Abu, aber an Gott!«

		Mit diesen Worten verließ Mohammed von Mekines den Hof, und
niemand hinderte ihn. Ben Abu sank kraft- und sprachlos in seinen
Sitz zurück, und weder [bookmark: page301]der Purpur, der seine Schultern umhüllte, noch
das Silber auf seiner Brust hatten ihm etwas genützt gegen den
schlichten Mann im Kamelskleide, der nichts besaß und nichts erbat
und weder Kaid noch König fürchtete.

		Als Ben Abu wieder zu sich gekommen war, erblickte er Israel am
Thoreingang und winkte ihm, indem er nach maurischer Weise die Hand
abwärts bewegte. Dann erhob er sich mit noch bebenden Gliedern,
nahm ihn beiseite und sagte: »Ich kenne diesen Burschen – Ja Allah!
Allah! Trotz all seiner Prahlereien und Visionen ist er zu
Abderrahman gegangen. Gott wird es an den Tag bringen! Gott wird es
ans Licht bringen! Ich wage nicht, ihn gefangen nehmen zu lassen!
Abderrahman benutzt ihn, um bei seinen Paschas herum zu spähen und
zu spionieren! Ein Kleid von Kamelshaut? Allah! eine hübsche
Verkleidung! Bismillah! Bismillah!«

		Mit einem Blick rückwärts nach dem Ort, wo Mohammed in seiner
Vision seinen Leichnam hatte hingestreckt liegen sehen, senkte er
darauf seine Stimme zu einem Flüstern, und sagte: »Höre! Du hast
mein Siegel?«

		Israel steckte, ohne ein Wort zu sprechen, die Hand in seine
Gürteltasche und zog das Siegel Ben Abus daraus hervor.

		»So recht! Nun höre mich! Im Namen des barmherzigen Gottes!
Diese ungläubigen Hunde in Schawan dürfen nicht in Freiheit gesetzt
werden und weder Brot noch Wasser bekommen! Mögen ihre Angehörigen
sie [bookmark: page302]füttern! Und wenn das, wovon jener Kerl
gesprochen hat, sich zutragen sollte – hörst du? – in der Stunde,
in der es geschieht – Allah, schütze mich! – in der Stunde fertigst
du einen Befehl an den Kaid von Schawan aus, und siegelst ihn mit
meinem Siegel – hörst du mir zu? – einen Befehl: sie alle, Männer,
Frauen und Kinder, mit dem Schwerte hinzurichten. Ya Allah! Allah!
Wir wollen es diesen Spionen Abderrahmans eintränken! Wenigstens
soll bei meinem Begräbnis Trauern und Wehklagen sein! – Alle
Heiligen! – Wehklagen, sag' ich, bei denen, die sich über meinen
Tod freuen!«

		In solchen abgebrochenen Sätzen mit wutbebender Stimme, die bald
zu leisem Flüstern herabsank, bald in lautes Schreien ausbrach,
machte Ben Abu seiner Angst Luft.

		Israel gab keine Antwort. Vor seinen Augen flimmerte es – er
erkannte kaum die Wände des Raumes, in welchem sie sich befanden.
Vor seinen Ohren schwirrte es – er hörte kaum Ben Abus Stimme,
obwohl des Kaids heißer Atem seine Wange streifte. Aber durch den
Nebel sah er eine schattengleiche Gestalt wütend im Patio auf und
nieder stampfen, und durch die verdickte Luft vernahm er eine
andere gedämpfte, aber barsche Stimme. Katrina, der es gelungen
war, durch ihr Lächeln Ben Abus böse Stimmung zu vertreiben, wandte
sich jetzt zu Israel und sagte:

		»Was höre ich denn von deiner schönen Tochter – deiner Naomi –
sie habe plötzlich Gehör und Sprache [bookmark: page303]gewonnen? Wann trug sich das zu? Ich bitte
dich. Keine Antwort? Ach, ich sehe, du bist der Täuschung müde. Ihr
habt sie aber lange aufrecht erhalten. Aber ist sie noch blind? So?
Jemine! Blind, das arme Kind. Man denke!«

		Israel antwortete nichts und sah nicht auf, sondern stand
regungslos an derselben Stelle mit dem Siegel in der Hand. Da
unterbrach Ben Abu endlich sein rastloses Auf- und Niederschreiten,
blieb vor ihm stehen und sagte: »Warum bist du ein Jude, Israel ben
Oliel? Dein Volk, diese Hunde hassen dich. Bekenne dich zum
Propheten! Ergib dich! Werde Mohammedaner, Mensch – was hindert
dich?«

		Noch immer antwortete Israel nicht. Ben Abu aber fuhr fort:
»Höre, die Leute, die mich umgeben, stehen in des Sultans Solde,
und alles in allem bist du der beste Diener, den ich je hatte.
Sprich das Kelma, und ich will dich zu meinem Kalifa machen. Hörst
du – zu meinem Kalifa mit einer Macht, die der meinen gleich kommt.
Mann, warum sprichst du nicht? Bist du neuerdings denn ebenso dumm
geworden, wie schwach und weibisch?«

		[bookmark: page304]

	
		
		XVIII. Ins Reich des Lichtes geboren.

		»Pascha,« sagte Israel – er sprach langsam und ruhig, aber mit
erzwungener Selbstbeherrschung – »Pascha, du mußt dir eine andre
Hand suchen für eine solche Aufgabe – diese meine Hand soll unter
einen solchen Befehl niemals das Siegel drücken.«

		»Pah! Mann!« flüsterte Ben Abu. »Bricht denn deine neue
Krankheit überall aus? Bin ich nicht Kaid? Kann ich dich nicht zu
meinem Kalifa machen?«

		Israel sah müde und bleich aus, aber in seinem Auge glühte das
Feuer seines großen Entschlusses.

		»Pascha,« sagte er wieder ruhig und gefaßt, »und wenn du Sultan
wärest und mich zu deinem Vezier machen könntest, so würde ich es
doch nicht thun.«

		»Warum nicht?« schrie Ben Abu; »warum nicht? warum nicht?«

		»Weil,« fuhr Israel ebenso ruhig wie vorhin fort, »ich hier
stehe, um mein Amt niederzulegen.«

		»Dein Amt willst du niederlegen? Dein Siegel willst du
aufgeben?« rief Ben Abu. »Mensch, bist du toll?«

		»Nein, Pascha, heute nicht!« entgegnete Israel leise. »Das muß
ich gewesen sein, als ich einst vor fünfundzwanzig Jahren
hierherkam.«

		Ben Abu nagte an seiner Unterlippe und runzelte finster die
Brauen. Nachdem er die erste Bestürzung überwunden, würde er zornig
aufgebraust und mit [bookmark: page305]stürmischen Schmähreden über Israel
hergefallen sein, hätte ihn nicht plötzlich wie ein Blitzstrahl ein
neuer schrecklicher Gedanke getroffen. Zitternd und bebend, und
kurze Gebete vor sich hinmurmelnd, fuhr er von Israel zurück und
sagte: »Dahinter steckt etwas. Was kann es sein? Warte einmal! Was
kann es sein?«

		Auch Katrinas Gesicht war unter der Schminke erbleicht. Mit dem
raschen Instinkt einer argwöhnischen Natur legte sie sich in kaum
gedämpftem Zornestone dieselbe Frage vor: »Was bedeutet das? Was
bedeutet das?«

		Im nächsten Augenblick schon hatte aber Ben Abu das Rätsel in
seiner Weise gelöst. »Halt!« rief er und blickte vergebens um sich,
ob ihm nicht jemand der Umstehenden einhelfen wollte. »Wer sagte
doch, daß er nach Fes ging, als er damals Tetuan verließ? Damals
war der Sultan dort. Er war gerade von Sohs heimgekehrt. Das ist
es! Ich wußte es ja, dieser Mensch ist auch nicht besser als die
anderen. Abderrahman hat ihn bestochen. Allah! Allah! Was habe ich
gethan, daß jeder Hund, der mein Brot ißt, zum Laurer und Aufpasser
an mir wird?«

		Da ihm Israels Benehmen hierdurch völlig erklärt schien, wartete
er keine weitere Versicherung ab, sondern überließ sich einem
wilden Sturm durcheinander gemischter Gebete und Beteuerungen. »O
Geber alles Guten! O du mein Schöpfer! Schon wieder Abderrahman. Ya
Allah! Ya Allah! Oder am Ende seine habgierigen Trabanten – seine
Diebe, seine Räuber, seine Halsabschneider! [bookmark: page306]Dieser aufgeblasene
Vezier! Dieser aussätzige Náïb es-Sultan! O ich kenne sie!
Bismillah [bookmark: text27]F27! Sie
wollen mir das Fell über die Ohren ziehen! Sie wollen mir mein
bißchen Reichtum abzwacken – meine ehrlichen Ersparnisse – alles,
was ich in langen treuen Dienstjahren mir sauer erworben! Fluch
über sie! Fluch über ihr ganzes Haus! O du gnädiger Gott! Das
nennen sie dann Rückstände von Steuern! Aber nein, nein, beim Bart
meines Vaters! Nicht einen Fluh [bookmark: text28]F28 sollen sie
haben, und wenn ich drum sterben muß. Ich bin ein alter Krieger.
Mögen sie mich doch martern! Mögen sie mir die Bastonade geben –
ich werde fest bleiben! Allah! Allah! Bismillah! Warum haßt mich
Abderrahman? Weil ich sein Bruder bin – darum, darum! Aber ich habe
mich doch nie gegen ihn empört, niemals! Alles habe ich ihm
bezahlt! Alles! Ich sage dir, ich habe ihm alles bezahlt! Kein Rest
ist geblieben! – Das weißt du selbst, Israel, das weißt du!«

		So jammerte er laut und vergoß schwachmütige Thränen in seiner
Feigherzigkeit. Dazwischen versuchte er sich zu rechtfertigen,
drohte, bat, fingerte an den Kugeln seines Rosenkranzes und stapfte
aufgeregt im Patio umher – endlich blieb er mit flehendem Ausdruck
vor Israel stehen. Hätte es noch eines Antriebes [bookmark: page307]bedurft, um Israels
Entschluß, Ben Abus Dienst für immer aufzugeben, unerschütterlich
zu machen, so würde er ihn in diesem kläglichen Anblick gefunden
haben. Dieser vor elender Angst haltlos lamentierende Kaid, sein
schneller Argwohn, seine gemeine Abtrünnigkeit, und der hämische
Groll, den er gegen seinen eignen Herrn, den Sultan hegte, machten
ihn tief verächtlich.

		Aber Israel kämpfte seine Verachtung nieder und sagte ebenso
bedächtig und ruhig wie vorhin: »Pascha, fürchte nichts! Ich habe
mich nicht von Abderrahman erkaufen lassen. Es ist wahr, daß ich in
Fes gewesen bin, aber nicht um den Sultan aufzusuchen. Ich habe ihn
niemals gesehen. Ich bin nicht sein Spion. Er weiß nichts von mir,
und ich weiß nichts von ihm. Was ich jetzt thue, das thue ich
einzig und allein für mich.«

		Als Ben Abu diese ruhige Versicherung vernahm, leuchtete sie ihm
sofort als glaubhaft ein; denn mochten andere Männer seiner
Umgebung auch Lügner und Ränkeschmiede sein, Israel hatte ihn noch
nie hintergangen. Deshalb versuchte er, so gut er konnte, seine
Scham über die eben verratene klägliche Schwäche zu verschleiern.
Erst schaute er ganz starr in Israels furchtloses Antlitz; dann
senkte er die bösen Augen und lachte gezwungen auf, wie über seine
eignen Worte. So versuchte er die Anwesenden durch eine täppische
Prahlerei über dieselben hinweg zu täuschen und den Eindruck
hervorzurufen, als hätten sie nichts weiter als eine humoristische
Maske vorstellen sollen, die kein Mensch einfältig genug sein
[bookmark: page308]könnte, in vollem Ernst zu nehmen. Nach
dieser Posse aber wandte er sich, seiner Befürchtungen ledig,
wieder zu Israel und überließ sich ohne Verhüllung und ohne
Schamgefühl seiner früheren wilden Laune.

		»Und darf ich fragen,« spottete er mit unheimlichem Lächeln,
»wie viele Reichtümer du dir gesammelt hast, daß du dich jetzt
bescheidest, nicht mehr zusammen zu scharren?«

		»Gar keine,« versetzte Israel kurz.

		Ben Abu lachte laut auf und wechselte bedeutungsvolle Blicke mit
Katrina.

		»Und darf man ferner fragen,« sagte er wieder mit spöttisch
zuckenden Lippen, »wie du ohne Amt und ohne Vermögen zu leben
gedenkst?«

		»Als ein armer Mann unter armen Leuten,« sagte Israel, »der Gott
dient und sich auf seine Barmherzigkeit verläßt.«

		Wieder lachte Ben Abu heiser, und Katrina stimmte ein. Israel
aber stand ruhig und schweigend da, ohne eine Miene zu
verziehen.

		»Gottesdienst ist hartes Brot,« sagte Ben Abu.

		»Teufelsdienst gibt Stein für Brot!« entgegnete Israel.

		Bei dieser Antwort, obgleich Israel sie weder durch Blick noch
Gebärde anzüglich machte, entfärbte sich Ben Abu und fuhr ihn
zornig an:

		»Bei Allah! Was meinst du?« schrie er. »Wer bist du, daß du
deine freche Zunge so gegen mich zu rühren wagst?« [bookmark: page309]

		»Ich bin dein Sündenbock, Pascha,« erwiderte Israel mit
feierlichem Ernst, »dein Sündenbock, der deine Missethaten trägt
vor den Augen deines Volkes. Dein Sündenbock, der gegen sie
sündigt, der sie bedrückt und durch bittere Qualen in den Tod
treibt. Das bin ich, Pascha, das war ich lange – Schmach über mich!
Und während ich dort unten auf den Straßen unter deinem Volk
einhergehe – gehaßt, geschmäht, verachtet, angespieen und
ausgestoßen, sitzest du hier in der Kasbah über ihnen in Ehren und
Wohlsein, in Reichtum und in der angemaßten Liebe der
Menschen.«

		Während Israel so sprach, stürzte Ben Abu von der
gegenüberliegenden Seite des Patio mit dem wilden Blick eines
Raubtiers auf ihn los. Seine dunklen Züge waren gespannt, seine
kleinen Triefaugen loderten auf, seine plumpe Nase, seine dicken
Lippen, seine massige Kinnlade zitterten sichtlich, und unter
seinem Turban fielen zwei eisgraue Locken, wie eine zottige Mähne
über seine Ohren.

		Aber Israel zuckte mit keiner Wimper. Mit einem Blick ruhiger
Würde, Aug' in Auge mit dem Tyrannen, von dem ihn kaum ein Fußbreit
Raum trennte, begann er von neuem: »Pascha, ich beneide dich nicht,
aber ich will nicht länger dein Geschäft, noch deinen Lohn teilen.
Ich will nicht länger dein Sündenbock sein. Hier ist dein Siegel.
Es ist rot von dem Blut deines unglücklichen Volkes. Fünfundzwanzig
schlimme Jahre lang habe ich es geführt. Ich kann es nicht länger
thun. Nimm es zurück!« [bookmark: page310]

		Rasend vor Wut schlug Ben Abu das Siegel aus Israels Hand, die
es ihm entgegenstreckte, und das Silber rollte und klang auf den
Ziegelsteinen des Patio.

		»Narr!« schrie er. »Das also war es! Allah! Im Namen des
allbarmherzigen Gottes, wer hätte das geglaubt? Israel ben Oliel
unter den Propheten! Ein Prophet der Armen! O du gnädiger Gott! O
du Barmherziger!«

		So tobte und wütete Ben Abu, und dabei gab er sich das Ansehen,
als verspotte er seinen eignen Angstausbruch von vorhin, und dabei
hob er die geballte Faust in theatralischer Beschwörung Gottes zum
Himmel empor.

		»Wer sagte doch, du gingest zum Sultan?« rief er wieder. »Das
war ein Narr! Nein; aber zu Mohammed von Mekines! Mohammed der
Dritte! Das war es! Das war es!«

		Indem er so sprach und in seiner Wut ganz vergaß, was er vorhin
selbst von Mohammed gesagt hatte, lachte er wild auf und rannte im
Patio auf und ab wie ein wildes Tier im Käfig.

		»Und wenn ich ein Tyrann bin,« stieß er dann heiser heraus, »wer
hat mich dazu gemacht? Wenn ich die Armen bedrücke, wer hat's mich
gelehrt? Wessen kluges Hirn hat die neuen Wege zu Einkünften
ausgeheckt? Lösegelder und Wechsel, Schuldscheine und gefälschte
Urteile – was habe ich von all solchen Dingen vorher gewußt? Wer
hat die Silberthaler zu neun Dukaten [bookmark: page311]das Stück eingewechselt? Und wer
kaufte die Schulden der Leute, die gegen solche Beraubung murrten?
Allah! Allah! Wessen verschlagener Kopf hat das alles gethan? Ei
nun, wer anders als deiner – deiner – Israel ben Oliel? Das schwöre
ich beim Barte des Propheten!«

		Israel ließ diese Vorwürfe unbeweglich über sich ergehen. Als
Ben Abu innehielt, antwortete er ruhig und traurig: »Gottes Wege
sind nicht unsre Wege und seine Gedanken sind nicht unsre Gedanken.
Er führt seinen Willen aus, und wir sind nur seine Diener. Ich
hatte einmal geglaubt, Gottes Gerechtigkeit sei ohnmächtig, aber
sie hat mich doch erreicht. Denn für das, was ich vorlängst aus
freiem Willen und eigner Entschließung zur Unterdrückung der Armen
gethan, habe ich gelitten, und leide ich noch.«

		Während dieser ganzen Unterredung hatte Ben Abus spanische Frau
in dem Alkoven gesessen. Ihre Lippen erblichen unter der roten
Schminke; ihr Fächer fuhr rastlos hin und her durch die leere Luft,
während sie schnell und hörbar atmete. Jetzt aber, bei Israels
letztem Wort, das so traurig und so feierlich zugleich klang, brach
sie in ein höhnisches Lachen aus und sagte leichthin: »Aha! Ich
dachte mir wohl, daß deine Liebe zu den Armen ganz jung ist. Armes
Ding! Noch im Zahnen begriffen, was? Ein Säugling in Windeln, wie?
Wann wurde das Kindlein geboren?«

		»Um die Zeit, Herrin,« entgegnete Israel »als du [bookmark: page312]es wurdest,« und er
richtete seine schwermütigen Augen fest auf die Spanierin.

		Da wandelte sich ihre scherzhafte Stimmung in jähen Zorn.
»Mann,« platzte sie los, mit bitter vorwurfsvoller Miene zu Ben Abu
gewendet, »jetzt siehst du's hoffentlich ein, daß ich recht gehabt
habe! Von Anfang an habe ich's dir vorausgesagt, was uns von diesem
frechen alten Burschen bevorstände. Aber du wolltest es in deiner
Thorheit besser wissen! Und doch lag es auf der Hand, daß er in
Satans Solde stand. Aber du wolltest mir nicht glauben! Ihm
hast du geglaubt! Dummkopf, der du bist, du glaubst ihm auch jetzt
noch! Die Armen! Papperlapapp! Ich sage dir noch einmal, dieser
Mann will dir den Fuß auf den Nacken setzen. Wie er das thun will?
O, der hat seinen Plan, darauf kannst du dich verlassen! Sieh dich
vor, El Arby, sieh dich vor! Er wird noch Herr in Tetuan
werden!«

		Von Satz zu Satz ihrer Rede hatte sie sich immer mehr in die
höchste Wut hineingeredet, zwischenein lachte sie wild auf, und
ihre Stimme klang wie ein zorniger Schrei. Jetzt sprang sie auf
ihre Füße, wandte sich zu den arabischen Soldaten, welche
schweigend und verwundert dastanden und rief ihnen zu: »Araber,
Berber, Mauren, kämpfet so tapfer ihr wollt, folgt dem Pascha, so
treu ihr es vermögt, und doch werdet ihr noch alle miteinander auf
demselben Lager liegen: und wo? Unter dem Fuß des Juden!«

		Ein heiser tönendes Murren lief von Mund zu [bookmark: page313]Mund unter den
Leuten, und ein schattenhaftes Lächeln glitt wieder über Ben Abus
Gesicht.

		»Freilich hast du recht!« versetzte er, »freilich! Ya Allah! Ya
Allah, diesen Hund habe ich aus dem Kot aufgelesen. Ich fand ihn
als Bettler und gab ihm Reichtum. Ein Betrüger war's, ein Gaukler,
ein Schwindler, und ich gab ihm Stellung und Rang. Ohne Heim war
er, und ich gab ihm ein Haus, niemand wollte ihm dienen, da gab ich
ihm Sklaven. Ich habe seine Feinde verbannt und habe eingekerkert,
die er haßte. Als sein Weib gestorben war und niemand ihm helfen
mochte, und er eigenhändig hätte ihr Grab aushöhlen müssen, da gab
ich ihm Gefangene, um sie zu begraben und als sie es gethan, gab
ich sie frei. All die Jahre her habe ich ihn mit Gold überhäuft, Ya
Allah! Ich, sein Herr? Sein Sklave bin ich gewesen, und habe dem
Wink seines kleinen Fingers gehorcht. Und wofür das alles? Dafür!
Dafür! Dafür! Undankbarer!« schrie er wieder mit halberstickter
Stimme, indem er sich jähzornig zu Israel wandte, »wenn du dein
Siegel aufgeben mußt, warum thust du es wie ein Narr? Konntest du
nicht zu mir kommen und sagen: »Kaid, ich bin alt und müde; ich bin
reich und habe genug; ich habe dir lange und treulich gedient; laß
mich ausruhen? – Warum nicht? Ich frage: warum nicht?«

		Israel antwortete ruhig: »Weil es eine Lüge gewesen wäre,
Pascha!«

		»Das ist wahr,« versetzte Ben Abu scharf, »du hast recht – es
wäre eine Lüge, eine verfluchte Lüge gewesen! [bookmark: page314]Aber warum mußt du denn zu
mir kommen und mir sagen: »Pascha, du bist ein Tyrann und hast mich
auch zum Tyrannen gemacht? Du hast das Blut deines Volkes
ausgesogen, und mir's zu trinken gegeben –«

		»Weil es die Wahrheit ist, Pascha!« sagte Israel.

		Ben Abu fuhr nicht gleich fort, aber sein dunkles Gesicht
verzerrte sich gräßlich. Dann wies er mit bebender Hand nach dem
entgegengesetzten Ende des Patio, und sagte:

		»Noch etwas ist wahr. Es ist wahr, daß jenseits jener Mauer ein
Gefängnis liegt,« und im kreischenden Tone fügte er hinzu: »Du
stehst am Rande eines Abgrundes, Israel ben Oliel. Noch ein Schritt
–«

		Gerade in diesem Augenblick wandte ihm Israel sein Gesicht voll
zu. Aug' in Auge stand er ihm gegenüber. Da blieb die Drohung, die
der Tyrann aussprechen wollte, ihm im Halse stecken. Wenn er Israel
nur hätte zum Zorn reizen können, hätte er seinen Willen
durchsetzen mögen. So aber strafte Israels würdige
leidenschaftslose Haltung, sein von Trauer und Leiden
durchfurchtes, edles Antlitz auf das wirkungsvollste des Paschas
unbändige Leidenschaftlichkeit und wies seine Worte scharf
zurück.

		In der That hätte Israel der Erzählung des Pascha von seiner
Undankbarkeit eine verschiedene Lesart entgegenstellen können.
Dieser erbärmliche Sklave des Jähzorns und der Furcht, dieses aus
Lumpen und Lappen zusammengeflickte, winselnde, kreischende,
belfernde Geschöpf, das [bookmark: page315]ihm Vorwürfe entgegenschleuderte, war der
Herr, in dessen Dienste er sein bestes Hirn und Blut verbraucht
hatte. Ohne die starke Hand, die er ihm geliehen, ohne den kühlen
Verstand, womit er ihn geschützt hatte, wo würde der Mann jetzt
sein? In den tiefsten Kerkern Abderrahmans, nachdem er die
Bekanntschaft von des Sultans Folterwerkzeugen gemacht hätte! Im
Geiste sah ihn Israel in diesem Augenblick dort – blind, hungrig,
abgezehrt! – Aber nein, noch war er hier – wohlgenährt, üppig,
wollüstig, herrisch! Und wackere Männer verschmachteten in seinen
Gefängnissen, und verhungerte Kinder lagen in ihren Gräbern, und er
selbst, sein Diener und sein Sündenbock, der sein Gehirn für ihn
zermartert, der für ihn Blut geschwitzt hatte, er stand jetzt vor
ihm, wie ein alter Löwe, der weit weg gewandert war und nun von
seinen eignen Jungen zurückgetrieben wurde!

		Aber was lag daran? Es hätte ihn ein Wort gekostet, den Pascha
zum Schweigen zu bringen, doch warum sollte er es aussprechen?
Zwanzigmal hatte er diesen Mann, der weder lesen, schreiben noch
rechnen konnte, vor dem angedrohten Strafverfahren des
Sherifianischen Hofes bewahrt – er konnte ihm alles aufzählen, doch
warum sollte er das thun? Fünfundzwanzig böse Jahre lang hatte er
das Haus dieses Mannes aufgebaut; doch wozu sollte er sich dessen
rühmen, was so schmachvoll ausgeführt war? Er hatte seine Meinung
gesagt, und das war genug. Diese Stunde der Beschimpfung und
Erniedrigung hatte er selbst heraufbeschworen, [bookmark: page316]sie konnte ihm nicht
erspart bleiben. Darum Mut! Mut!

		»Mann!« rief die Spanierin, und man sah ihren zahnlosen Kiefer
bei dem bittern Lächeln, mit dem sie Ben Abu ansah, »du mußt dieses
Ungeziefer aus Tetuan hinausfegen!«

		»Du hast recht!« erwiderte er. »Bei Allah, du hast recht! Und
hinfort will ich mich von Kriegern bedienen lassen, und nicht von
Federfuchsern!«

		Noch einmal drehte er sich zu Israel um und spottete: »Mein
gnädigster Herr und Herrscher, du wolltest also dein Amt
niederlegen? Aber du sollst noch mehr thun als das. Du sollst mir
auch dein Haus und alles, was darin ist, ausliefern und die Stadt
als ein Bettelmann verlassen.«

		Israel regte sich nicht bei diesen Worten. »Wie du willst,«
entgegnete er ruhig.

		»Wo sind die beiden Weiber – die Sklavinnen?« fragte Ben
Abu.

		»Zu Hause,« antwortete Israel.

		»Sie gehören mir, und ich nehme sie zurück,« fuhr Ben Abu
fort.

		Israels Gesicht zuckte, er schien im Begriff, Einspruch erheben
zu wollen, doch er holte nur tiefer Atem und sagte wieder: »Wie du
willst, Pascha.«

		Ben Abus Stimme wurde mit jeder weiteren Frage heftiger. »Wo ist
dein Geld?« schrie er. »Das Geld, das du dir in meinem Dienste
erschachert hast – mein Geld – wo ist es?« [bookmark: page317]

		»Nirgends,« sagte Israel.

		»Das ist gelogen – wieder gelogen!« schrie Ben Abu. »O ja, ich
habe von deiner Wohlthätigkeit gehört, Meister Israel. Damit hast
du mein Volk dir erkaufen wollen, nicht wahr? Ich frage dich – ist
dem nicht so?«

		»Du sagst es, Pascha,« erwiderte Israel.

		»Ich weiß es!« schrie Ben Abu; aber alles was du hattest, ist
doch nicht darauf gegangen. Zwar ein Narr bist du, aber doch nicht
dumm genug, um alles wegzugeben! Liefere mir die Schlüssel aus –
die Schlüssel deines Hauses.«

		Israel zögerte, dann sagte er: »Laß mich nur auf eine Minute
dahin zurückkehren, – das ist alles, um was ich bitte.«

		Da lachte das Weib krampfhaft auf. »Aha, ihm ist am Ende doch
noch etwas übrig geblieben!«

		Israel wandte ihr langsam die Augen zu und erwiderte: »Ja
gnädige Frau, mir ist doch etwas übrig geblieben –«

		Ohne auf die Antwort zu achten, rief Katrina Ben Abu zu: »El
Arby, zwinge ihn, dir die Schlüssel seines Hauses zu geben. Er hat
einen Schatz darin versteckt!«

		»Das ist wahr, gnädige Frau,« versicherte Israel; »es ist wahr,
daß ich einen Schatz darin bewahre. Mein Töchterchen – meine
kleine, blinde Naomi.«

		»Weiter nichts?« riefen Katrina und Ben Abu zugleich.

		»Weiter nichts,« versetzte Israel; »es ist aber genug. Laßt mich
sie holen.« [bookmark: page318]

		»Erlaube das nicht!« rief Katrina.

		Israel bemühte sich, die Empfindung zu unterdrücken, die sich in
seinem Gesicht verriet. »Macht mich heimatlos, wenn ihr wollt,«
sagte er, »werft mich als Bettler aus eurer Stadt, aber laßt mich
meine Tochter holen.«

		»Sie wird dir's nicht danken,« höhnte Katrina.

		»Sie hat mich lieb,« sagte Israel. »Ich werde alt, ich kann die
Schritte bis zum Tode zählen. Ich brauche ihr fröhlich junges Leben
in meinem zunehmenden Alter. Zudem ist sie hilflos, sie ist blind;
sie ist mein Sündenbock, Pascha, wie ich der deine bin, und
niemand, als ihr Vater –«

		»Ha, ha, ha!«

		Israel hatte mit Wärme gesprochen, aber das Weib hohnlachte über
das zärtliche Gefühl, das endlich bei ihm zum Durchbruch kam.
»Verlasse dich darauf,« spottete sie, »ich weiß, wie Töchter sind.
Junge Mädchen haben bessere Dinge gern. Nein, nein, ich will ihr
verschaffen, was mehr nach ihrem Geschmack sein wird. Sie soll hier
bei mir bleiben.«

		Israel richtete sich zu seiner ganzen Höhe auf. »Herrin, lieber
will ich sie tot zu meinen Füßen sehen!«

		»Wagst du es, so gegen deine Gebieterin zu reden?« unterbrach
ihn Ben Abu.

		» Deine Gebieterin, Pascha,« sagte Israel, »nicht die
meine.«

		Bei diesem Wort sprang Katrina, das boshafte [bookmark: page319]Antlitz flammend vor
Zorn auf Israel zu und schlug ihm mit dem Fächer heftig auf die
Stirn. Er regte sich nicht und sagte nichts. Der Schlag hatte die
Haut geritzt, und ein Blutstropfen rann über die Schläfe nach der
Wange hinunter. Eine kurze Pause tiefen Schweigens folgte.

		Da wurde die gespannte, atemlose Stille durch einen schwachen
Schrei unterbrochen. Er kam aus dem Hintergrunde, vom Thorweg her –
es war eine Mädchenstimme, die ihn ausstieß.

		Niemand hatte in der Aufregung, die alle beherrschte und aller
Blicke auf die beiden Hauptgestalten gefesselt hielt, bemerkt, daß
noch jemand den Patio betreten hatte. Es war Naomi. Wie lange sie
schon dagewesen sein mochte, wußte niemand, und wie sie unbemerkt
von der Straße durch die Korridore auf den Patio gelangt war, wußte
später kaum jemand zu sagen – selbst als nachher der Makhani, der
Thorwächter, Zeit gewann, seine zerstreuten Sinne zu sammeln. Jetzt
stand sie unter der Thorwölbung, die eine Hand auf ihre sichtlich
vor Erregung bebende Brust gedrückt, die andere ausgestreckt, um
die offne eisenbeschlagene Thür, wie Hilfe suchend, zu berühren.
Ihr Haupt war aufgerichtet, ihre Lippen leicht geöffnet, und ihre
unbeweglichen, blinden Augen schienen wild ins Leere zu starren.
Sie hatte die heißblütigen Worte gehört, sie hatte den Ton des
Schlages vernommen, der ihnen folgte. Ihr Vater wurde geschlagen!
Ihr Vater! Ihr Vater! da stieß sie den Schrei aus. Aller Augen
[bookmark: page320]wandten sich ihr zu. Bebend, wankend, fast
zusammenbrechend, schwankte sie über den Patio. Seele und Sinnen
schienen sich in ihrem blinden Gesichte zu bekämpfen. Was bedeutete
das alles? Was ging vor? Ihre starren Augen strengten sich
gewaltsam an, als müßten sie die Bande, die sie fesselten, sprengen
und sehen, schauen und erkennen!

		In diesem Augenblick vollbrachte Gott ein großes Werk. Er ließ
eine wunderbare Veränderung eintreten, wie er es nur in zwei oder
drei Fällen gethan hatte, seit Menschen in seine Lichtwelt blind
geboren wurden. In einem Augenblick, mit Gedankenschnelle, wie
durch einen spontanen Blitz schien des Mädchens Geist die dunklen
Vorhänge zu zerreißen, welche siebzehn Jahre lang die Fenster ihrer
Augen verhüllt hatten – Naomi sah!

		Alle wußten es sofort. Es war ihnen, als ob jeder Zug in des
Mädchens Gesicht von ihren Augen verschlungen werde, als ob der
Ausdruck ihrer Lippen, ihrer Stirn, ihrer Nasenflügel plötzlich nur
in den Augen läge, als müsse ihr Gesicht, wie lieblich es vorhin
auch war, wie voll zuckender Empfindung, bis dahin doch nur ein
leeres Blatt gewesen sein. Ja, alle meinten, sie jetzt zum ersten
Male zu sehen. Denn dies war die wahre Naomi!

		Auch Naomi selbst kam sich vor wie neugeboren. Endlich stand sie
der Welt Aug' in Auge, von Angesicht zu Angesicht gegenüber. In
ihre dunkelverhängte Kammer, die nie das Licht gekannt, drang alles
mit einem [bookmark: page321]Schlage, das weißglühende Sonnenlicht, der
tiefblaue Himmel, der gepflasterte Patio, die Gesichter des Kaid,
seiner Frau und seiner Soldaten, und auch das des alten Mannes, an
dessen Wimper eine Thräne hing. Sie konnte das Wunder nicht fassen;
sie wußte ja nicht, was sehen heißt! Sie hatte es nie gelernt. Aus
dunklem, engem Raum trat ihre zitternde Seele und erblickte das
mächtige Licht in seinem Strahlenreiche. »O! O!« rief sie aus und
stand verwirrt und hilflos mitten in all dem fremden Leben. Das
Bild dieser Welt schien über sie herzustürzen, und sie bedeckte die
Augen mit den Händen, um es völlig auszuschließen.

		Israel sah das alles. »Naomi!« rief er mit erstickter Stimme und
streckte ihr beide Hände entgegen. Da ließ sie ihre Hände sinken,
blickte auf, blieb aber zagend stehen.

		»Naomi!« rief er wieder und trat einen Schritt näher. Noch
einmal bedeckte sie ihre Augen, wie um den Fremdling
auszuschließen, den sie ihr zeigten, und nur der Stimme zu horchen,
die sie so gut kannte. Dann sank sie in ihres Vaters Arme. Und
Israels Herz schwoll in seiner Brust, und zu Katrina sich wendend
sagte er: »Herrin, wir stehen in Gottes Hand. Schau her und sieh!
Er hat seinen Engel gesandt, um seinen Knecht zu schützen!«

		Inzwischen zitterte Ben Abu vor abergläubischer Angst. Auch er
sah den Finger Gottes in dem Wunder, das sich begeben hatte. Und in
seine weinerliche Stimmung [bookmark: page322]versinkend, murmelte er halblaut Gebete,
wie er es vorhin gethan, als die irdische Majestät Abderrahmans der
Gegenstand seines Entsetzens war. »O Geber alles Guten! Was ist
dies? Allah, errette uns! Bismillah! Ist das die Hand Allahs oder
Dschinnums? Erbarmer! Gnädiger Gott! Verflucht seien sie alle
beide! Allah! Allah!«

		Die Soldaten, von des Pascha Furcht angesteckt, drängten sich
auf einen Haufen zusammen. Aber Katrina fing an zu lachen.

		»Brava!« rief sie. »Brava! O ein köstlicher Schwindel! Was habe
ich stets gesagt? Die – und blind? nicht blinder als du selbst!
Aber eine hübsche Maske! Gut gespielt! Sehr gut gespielt! Brava!
Brava!«

		So lachte und spottete sie, und der Pascha schämte sich seiner
kläglichen Furcht, als er seine Frau lachen hörte, und nahm einen
armseligen Anlauf, um mit einzustimmen.

		Israel hörte sie, und einen Augenblick lang, als er wahrnahm,
wie sie sich über Naomi lustig machte, lohte in seinem Herzen das
Feuer eines Hasses auf, der aus der tiefsten Hölle stammen mochte.
Doch er kämpfte die Leidenschaft nieder, die ihn zu überwältigen
drohte, und im nächsten Augenblick war das Gelächter verstummt, und
Ben Abu sagte:

		»Soldaten, greift sie beide! Setzt den Mann auf einen Esel und
laßt das Mädchen barfuß vor ihm hergehen, [bookmark: page323]und laßt einen Ausrufer
neben ihnen ausrufen: »so soll man jedem Manne thun, der ein Feind
des Kaid und jedem Weibe, die eine Betrügerin und Komödiantin ist!
So laßt sie durch die Straßen und durch das Volk führen, bis an
eines der Stadtthore und dann werft sie hinaus wie Aussätzige und
Hunde!«

			[bookmark: foot27]Im Namen Gottes!
	[bookmark: foot28]Fluh (Plural
von Fils) eine plumpe marokkanische Kupfermünze.


	
		
		XIX. Das Zeichen des Regenbogens.

		Während in der Kasbah so böse Dinge vorgingen, war der Stadt ein
großes Heil widerfahren. Der lang ersehnte, erhoffte und erbetete –
der herrliche, segensreiche Regen war endlich da. Aus dem
Nebelmantel dunkler Wolken, die sich um die Berggipfel gelagert
hatten, tropfte es anfangs leise wie linder Tau, und nach einer
halben Stunde hingen die Wolken grau herab auf die Stadt, und der
Regen strömte in Fluten hernieder.

		Das war eine Freude und Wonne, diese Frische und Schönheit und
der köstliche Duft! Die schwere und stauberfüllte Luft wurde klar
und rein, als ob sie gewaschen wäre. Über den bisher von allerhand
kriechendem Gewürm wimmelnden Erdboden floß jetzt eine
heilbringende Wasserflut, von der aufsprühend ein erquickliches,
nach der See schmeckendes Naß die Lippen befeuchtete.

		Die Stadtbevölkerung war von dem Regenguß so überrascht und
beglückt, daß sie aus ihren Häusern eilte, um ihn in vollen Zügen
zu genießen. Straßen und [bookmark: page324]Plätze waren voll von Menschen, die in
kindischer Freude, ohne Furcht vor Erkältung, mitten im Platzregen
auf und nieder wanderten. Mit lachenden Augen und blitzenden Zähnen
fingen sie den Regen in den Händen auf und tranken ihn. Wie Kinder
riefen sie sich Scherzworte zu und sangen fröhliche, lustige
Weisen, während sie ohne Ziel und Absicht hin und her gingen. Wie
eine Schar schwatzender Elstern kamen die Juden aus ihrer Mellah,
und die Mauren am Thor boten ihnen das »Salem«, den arabischen
Friedensgruß. Das »Bálak« der Maultiertreiber klang wie Gesang.
Müßig saßen die Sattler und Büchsenschmiede vor ihrer Thür und
grüßten jeden, der vorbei kam. Sogar die feierlich ernsten Talebs
standen in Gruppen bei einander, und ihre Gesichter leuchteten
unter den Kapuzen ihrer dunklen Dschellabs. Die barhäuptigen
Berber, die auf dem Marktplatz lagerten, hüpften umher wie
ausgelassene Kinder, grinsten wie Affen, feuerten ihre langen
Flinten in die Luft und hatten ihre Freude an dem Pulverknall.
Dazwischen weinten sie oder umarmten einander; sie dachten
wehmutsfroh an ihre ferne Heimat.

		Gerade um diese Zeit, als die Stadt einen so merkwürdigen
Anblick darbot, kam die Prozession, welche Ben Abu angeordnet
hatte, aus der Kasbah hervor. Trotz des Regens prächtig gekleidet –
mit der hohen spitzen Saschia, dem militärischen Fes, im feuerroten
Selham mit einem Stab in der Hand – eröffnete ein Soldat den Zug.
Hinter ihm gingen vier schwarz uniformierte Polizisten, zur Rechten
und Linken aber zwei Ausrufer, [bookmark: page325]von denen jeder einen kurzen Stab
trug, an dem Ketten von Kupfermünzen hingen, die sie in der Luft
wie Glocken rasseln ließen. In der Mitte gingen die Opfer des
oberherrlichen Befehls – zuerst Naomi, barfuß, barhaupt, aller
ihrer Kleider bis auf das letzte, das ihre Blöße notdürftig deckte,
beraubt, gesenkten Hauptes, das Gesicht mit den Händen bedeckt und
die Augen geschlossen – hinter ihr Israel auf einem mageren,
zottigen Esel. Den Beschluß machte wieder eine Abteilung
Polizisten. So kamen sie die steilen Arkaden hinab auf den
Marktplatz, wo der größte Teil der Stadtbewohner versammelt
war.

		Als die Leute sie sahen, liefen sie scharenweise aus allen
Winkeln und Ecken des Feddán, aus allen Seitengäßchen, Zelten,
Buden und Läden herzu, und kaum erkannten sie, wer die Gefangenen
waren, da ertönten laute Ausrufe der Überraschung von allen
Seiten.

		»Ya Allah! Israel der Jude!« schrien die Mauren.

		»Gott Jakobs sei mit uns! Israel ben Oliel!« riefen die
Mellahbewohner.

		»Was ist los? Was ist geschehen? Was ist ihnen zugestoßen?«
fragten alle durcheinander.

		»Bálak!« rief der voranschreitende Soldat und wirbelte seinen
Stab vor sich her, um einen Weg durch die dichtgedrängte Menge zu
erzwingen. »Achtung! Erlaubt! Fort! Aus dem Wege!« Dazwischen
schrien die Ausrufer: »Also soll man jedem Manne thun, der ein
Feind des Kaid ist, und jedem Weibe, die eine Betrügerin und
Komödiantin ist!« [bookmark: page326]

		Als die Leute sich von ihrer ersten Bestürzung erholt hatten,
sahen sie einander finster an, murmelten Flüche zwischen den Zähnen
und sagten mit harter mitleidloser Stimme: »Das hat er verdient! –
Ya Allah, es geschieht ihm schon recht! – Ihr Heiligen, es war
vorauszusehen, daß es dahin kommen würde! – Seht ihn jetzt an! – So
weit ist's nun mit ihm! – Ja, Hochmut kommt vor dem Fall! –
Verflucht ihn! Er soll verflucht sein!«

		Über die gemurmelten Flüche und unbarmherzigen Verwünschungen,
über das Heulen und Belfern der rachgierigen Menge hinweg ertönten
die lauten Worte der Ausrufer: »Also soll man jedem Manne thun, der
ein Feind des Kaid, und jedem Weibe, die eine Betrügerin und
Komödiantin ist!«

		Da schlug die Stimmung der Menge um. Erst hörte man hie und da
ein Kichern – dann folgte ein lautes Gelächter! Man schüttelte den
Kopf über Israel, man verspottete ihn und machte sich über seine
trübselige Lage lustig. Nicht wie ein gestürzter Tyrann erschien er
allen jetzt, vielmehr wie ein bloßer Schwindler und Gauner. Schaut
doch hin! Seht seinen klapperigen zottigen Esel an! Ya Allah! Wie
hatte man sich doch jemals so vor ihm fürchten können!

		Als der Zug über den Marktplatz schritt, spie ein Weib, das in
eine Bettdecke gehüllt am Wege saß, Israel im Vorüberreiten an. Am
Thor der Moschee humpelte ein lahmer, alter Bettler durch das
Gedränge und auf Israel zu und schlug ihm mit den Fingerknöcheln
[bookmark: page327]ins
Gesicht. Das Weib hatte ihren Mann, der Greis seinen Sohn durch Ben
Abus Bluturteile verloren. Aber Israel hatte beide reichlich
unterstützt, als er nachts in seiner maurischen Verkleidung
unerkannt die Stadt durchwanderte.

		»Bálak! Bálak!« schrie der Soldat, und aufs neue erklang die
monotone Litanei der Ausrufer und übertönte jedes andere
Geräusch.

		Bei jedem Schritt nahm das Gedränge zu. Die Starken und
Stämmigen rissen fast die Schwachen nieder, um in die Nähe des
Zuges zu gelangen. Blinde Bettler und gebrechliche Krüppel, die
sich weder rühren, noch etwas sehen konnten, stießen im Rücken der
Menge schauderhafte Flüche gegen Israel aus.

		Als die Prozession an dem Mellahthor vorbeischritt, kamen zwei
andere Züge ihnen daraus entgegen. Der eine war eine Abteilung
Soldaten, die soeben Israels Haus geplündert und dem Erdboden
gleich gemacht hatten, der andere war eine Schar alter Juden, unter
ihnen Ruben Maliki, Abraham Ferkler und Juda ben Lolo. Das
Erscheinen der drei Wucherer gab der Volksbewegung eine neue
Richtung. Man that, als sei die Prozession ein Triumphzug, etwa die
Abreise eines Kaid, eines Sherif, eines Sultans. Der Soldat und die
Polizisten gingen auf den Gedanken ein. Ein »Salem aleikum« über
das andere wurde Israel mit spöttischen Verbeugungen zugerufen.
Selhams wurden vor Naomis Füßen auf den Boden geworfen. Ruben
Maliki bahnte [bookmark: page328]sich einen Weg durch die Menge, trat dann
einen Schritt zurück und krächzte rauh durch die Nase:

		»Brüder von Tetuan, schaut hier euren Wohlthäter! Macht ihm
Platz! Macht Platz! Macht Platz!«

		Lautes Gejohle, Fluchen, Gelächter und hyänenartiges Geschrei
antwortete auf seine Spottrede. Zuletzt reichte der alte Abraham
einen ungeheuren grünen spanischen Sonnenschirm über die Köpfe der
Menge hinweg einem schwarzen Hufschmied, der sich im inneren Ringe
des Haufens befand; und der Neger hielt ihn mit breitem Grinsen,
das sein ganzes weißes Gebiß zeigte, über Israels Haupt.

		»Gott segne unsern gnädigen Herrn!«

		»Den Heiland seines Volkes!«

		»Wohlthäter! König der Menschen!«

		So erklangen die Spottrufe aus Hunderten rauher Kehlen, und
zwischendurch und darüberhin tönte Gekreisch und gellendes
Lachen.

		Israel hatte diese ganze Zeit hindurch unbeweglich auf seinem
Esel gesessen und weder Beschämung noch Angst gezeigt. Sein Gesicht
sah sehr erschöpft und aschfahl aus, und nur in seinen Augen glühte
das Feuer eines jammervollen Grames. Zuweilen blickte er auf und
sah alles, was um ihn her vorging: er sah sich selbst von seiner
Begleitung verhöhnt, von den Muselmännern beschimpft, von den Juden
verspottet, bespeit und geschlagen, von den Leuten, deren hungrige
Mäuler er kurz zuvor mit Brot gespeist hatte. Aber wie viel mehr
als das – auch Naomi sah er in ihrer Schmach [bookmark: page329]vor ihm herwandelnd! Bei
diesem Anblick blutete sein Herz, und sein Geist entbrannte in ihm.
Und wenn er nun erwog, daß er es war, um dessentwillen sie diese
Erniedrigung erdulden mußte, ergriff ihn zuweilen eine namenlose
Sehnsucht, zu ihr zu treten und ihr das Wort ins Ohr zu flüstern:
»Vergib mir, mein Kind, vergib mir!« Dann aber rief er sich ins
Gedächtnis zurück, was Gott heute an ihr gethan hatte, und drängte
seinen Wunsch zurück. Er mußte sich ja sagen, daß es ein Zeichen
von Gottes Wohlgefallen und ein Unterpfand dafür sei, daß er recht
gehandelt habe. So erglänzten Thränen, halb des Schmerzes halb der
Freude in seinen Augen, als er sie auf Naomi richtete, und in
seiner aufgeregten Seele klang es: »Sie teilt den Triumph meiner
Demütigung. Sie wandelt durch die höhnende witzelnde Menge, aber
siehe! Gott selbst wandelt neben ihr.«

		Jetzt war der Zug in das Mauergäßchen gelangt, das nach dem Bab
Tut, dem nach Tanger und Schawan hinausliegenden Thor, führte. Der
Weg war hier so eng und das Gedränge so groß, daß eine
augenblickliche Stockung entstand und der Zug nicht weiter konnte.
Diese Gelegenheit ergriff Ruben Maliki. Er trat auf Israel zu und
sagte so laut, daß alle es hören konnten: »Sieh doch die Scharen
an, die gekommen sind, dich zu geleiten, o Heiland deines Volkes!
Schau! schau! Wir alle werden dieses Tages gedenken!«

		»Das sollt ihr!« rief Israel. »Bis an den Tag eures Todes sollt
ihr alle seiner gedenken!« [bookmark: page330]

		Es war das erste Wort, das er gesprochen hatte. Einige Mauren
versuchten darüber zu lachen; aber seine Stimme, aus der ein wilder
Schmerz schrie, ging den Juden zu Herzen, viele von ihnen blieben
hinter dem großen Schwarm zurück und gingen nicht weiter mit. Der
Schrei kam aus dem Herzen eines Bruders. Sie fühlten, daß es
unwürdig war, das Unglück zu beschimpfen.

		»Bálak!« schrie der Soldat; die Ausrufer wiederholten ihren
Spruch, und der Zug ging weiter.

		Es war die letzte Versuchung, die Israel zu bestehen hatte.
Nicht ein Zug seines Gesichts verriet die leidenschaftliche
Erregung, die in seinem Herzen tobte. Ihm war, als raune ihm der
Teufel ins Ohr: »Schau doch und höre mir zu! Für solche Menschen
bist du so tief gesunken? Waren sie des Opfers wert? Hättest du
doch reich und vornehm sein und sie zertreten können! Dann würden
sie vor dir niedergefallen sein, aber jetzt verachten sie dich.
Thor! Du hast alles verkauft und hast es den Armen gegeben, und das
hast du davon!« Aber inmitten der Todesangst, in die ihn diese
dämonische Stimme und der Anblick der barfuß auf den Steinen vor
ihm hinschreitenden Naomi versetzte, war es wieder, als käme ein
Engel und hauche ihm leise zu: »Sei stark! Nur noch ein wenig
länger halte aus! Ende, wie du begannst! So ist's recht, du frommer
Knecht Gottes, so ist's recht!«

		Er zuckte mit keiner Wimper, sondern ritt ohne Wort und ohne
eine Thräne weiter. Einmal nur hob [bookmark: page331]er den Kopf empor und schaute auf
den dampfenden Hexenkessel voll gaffender und grinsender schwarzer
und weißer Gesichter. »Was ist's doch um das Mitleid der Menschen!«
dachte er. »Welcher Teufel mag sie versuchen?«

		Inzwischen war der Zug bis nahe zu dem Bab Tut gekommen. Niemand
hatte bisher darauf geachtet, daß es nicht mehr regnete, aber in
diesem Augenblick merkten es alle auf einmal, denn unmittelbar über
der Thorwölbung erblickten sie einen Regenbogen, der nach
Nordwesten den Himmel umspannte.

		Israel sah den Regenbogen und hielt ihn für ein Zeichen. Es war
Gottes Finger am Himmel. Zu diesem Thore, also aus Tetuan hinaus,
und weit ins Land hinein – in die Thäler, auf die Hügel, in die
Wüste, dort wo keinem Unrecht geschah – dorthin hatte ihm heute
Gott selbst und nicht dieses Volk den Weg gewiesen!

		Was nun folgte, war ein wüster Traum, dessen sich Israel nie
recht deutlich erinnern konnte. Durch dicke heiße Luftwellen
drangen viele Stimmen an sein Ohr.

		Zuerst noch einmal die Stimme des Ausrufers: »So soll man jedem
Manne thun, der ein Feind des Kaid ist, und jedem Weibe, das eine
Betrügerin und Komödiantin ist!«

		Dann noch einmal das »Bálak! Bálak!« des Soldaten.

		Und endlich ein wilder, vielstimmiger Lärm, der plötzlich kurz
abbrach und nur noch dumpf und undeutlich [bookmark: page332]von der andern Seite des
verschlossenen Thores herüberscholl.

		Als Israel wieder zu sich kam, schritt er über eine kahle Heide,
auf welcher nur hie und da Gruppen der langblätterigen Aloe
standen, und er hielt Naomi an der Hand.

	
		
		XX. Des Lebens neue Sprache.

		Zwei Tage, nachdem sie aus Tetuan vertrieben waren, hatten sich
Israel und Naomi in einem Häuschen niedergelassen, das eine
Tagereise nördlich von der Stadt gelegen war, in der Mitte zwischen
dem Dorfe Semsa und dem Fondak an der Heerstraße nach Tanger. Von
der Stunde an, da sich die Thore hinter ihnen geschlossen hatten,
war es beiden wohl ergangen. Die Landleute, die auf der Heide
draußen lagerten, erwiesen ihnen viele Freundlichkeit. Eine alte
arabische Frau, die Naomis Blöße sah, kam, ohne ein Wort zu sagen,
von hinten auf sie zu und warf ihr eine Decke über Kopf und
Schultern. Dann brachte ein Berbermädchen Pantoffeln und zog sie
ihr an. Die Araberin trug selbst kein Tuch, und des Mädchens Füße
waren bloß. Die Leute waren alle abgemagert, hohläugig und hungrig,
aber ihre Herzen wurden weich beim Anblick des vornehmen Mannes in
seiner Erniedrigung. »Bei Allah stand es [bookmark: page333]geschrieben!« murmelten sie,
aber sie waren barmherziger, als es nach ihrem Glauben ihr Gott
war.

		So waren denn Israel und Naomi unter stillem Mitleid und lauten
Friedenswünschen, durch teilnehmende Worte getröstet und durch
Speise und Trank erquickt, von Dorf zu Dorf gewandert, bis sie am
Abend eine Stunde nach Sonnenuntergang die Hütte erreichten, in
welcher sie ihr neues Heim aufschlagen wollten. Es war ein
armseliges, elendes Gebäude – weder ein rundes Zelt, wie es die
Berber im Gebirge errichten, noch ein viereckiger Würfel von weißem
Stein, dessen Mauern den Garten und Hof umschließen, wie die
Heimstätten der maurischen Landleute zu sein pflegen, sondern nur
ein länglicher Schuppen, mit einem Dache aus Schilf und
Palmettoblättern. Das Ganze glich einer irischen Hütte und war auch
wirklich die Behausung eines irländischen Renegaten gewesen, der in
Gibraltar von dem Kriegsschiff, das ihn nach Sidney bringen sollte,
entsprungen war. In einem genuesischen Kauffahrer nach Ceuta
gekommen, war er landeinwärts gelaufen, bis er in diese einsame
Gegend unweit Semsa gelangte. Ungleich der Mehrzahl seiner
Landsleute war er ein Mann von düsterer Gemütsart und
menschenscheuem Wesen. So lange er hier wohnte, war er von seinen
Nachbarn gemieden worden, und als er starb, war sein Haus leer
geblieben. So geschah es, daß Israel und Naomi ungehindert in den
Besitz dieses herrenlosen Anwesens gelangten.

		Obwohl nun freilich die kleine Hütte aller Bequemlichkeiten
[bookmark: page334]ermangelte,
welche dem Menschen wert sind, so war sie doch reich an einigen
Dingen, die unmittelbar aus Gottes Hand kommen. Ringsherum blühten
Nelken, Rosen und Majoran, und der Jasmin rankte sich um die
baufälligen Wände. Diese liebliche Blumenfülle war Israel zuerst in
die Augen gefallen, denn aus den Irrgewinden seines Gedächtnisses,
in denen die Seele nur dämmernde Umrisse spürt, tauchte ihm eine
unbestimmte Vorstellung auf, als habe er dieses verlassene Haus,
sowie es jetzt vor ihm stand, schon einmal gesehen. Wie dies hatte
geschehen können, blieb ihm allerdings ein Rätsel, da er seines
Wissens auf dem Wege nach Tanger noch nie so nahe an Semsa
vorbeigekommen war. Als er aber weiter darüber nachsann, traf ihn
plötzlich wie ein Blitz in einem dunklen Raum der Gedanke, daß er
die Hütte wachend allerdings nie, wohl aber im Traum gesehen habe,
in jener Nacht, als er in dem ärmlichen Judenwirtshaus zu Weßan auf
der Erde schlief.

		Das war also die Hütte, in welcher er im Traum mit Naomi
gewohnt; hier war es, wo seine Einbildungskraft sie mit hörenden
Ohren und sehenden Augen und redender Zunge erblickte. Das war die
Vision seiner verstorbenen Frau, welche damals, als er auf der
Reise erwachte, sich in seinem Traum wiederzuspiegeln schien; und
jetzt war sie verwirklicht, ins Leben getreten, volle Wahrheit.
Israels Herz floß über; und da er jetzt geneigt war, in allem
Gottes leitende Hand zu sehen, so sah er sie auch in dieser
Thatsache. Nachdem er sich [bookmark: page335]durch einige Fragen bei den Nachbarn
vergewissert hatte, daß die Hütte herrenloses Gut sei, ließ er sich
mit Naomi dankbaren Herzens darin nieder.

		Dort lebten sie nun vom Hochsommer bis in den tiefen Winter
hinein friedlich und glücklich miteinander. Mancherlei mußten sie
freilich entbehren, doch sie litten nicht Mangel, und wenn ihnen
dies und jenes fehlte, dessen die meisten Menschen nicht entraten
zu können meinen, so waren sie um so dankbarer gegen Gott für das,
was sie hatten.

		Israel war arm, aber nicht völlig mittellos. Aus den Trümmern
seines Vermögens hatte er nach dem Verkauf seiner Hauseinrichtung
noch etwas über dreihundert Thaler in seiner Gürteltasche, als er
aus der Stadt geworfen wurde. Diese benützte er zum Ankauf von
Schafen, Ziegen und Kühen. Einem Lehnsmanne des Pascha pachtete er
ein Stück Land ab, und ein gefälliger Nachbar verkaufte für ihn
Wolle und Milch auf dem Markte in Tetuan. Die Regengüsse dauerten
fort, die Heuschreckeneier wurden vertilgt, grün sproßte das Gras
empor, und Israel konnte für sich und Naomi das tägliche Brot
gewinnen. So lebte er fröhlich und behaglich Tag um Tag bei der
einfachen Feldarbeit in seinem bescheidenen Heimwesen, und dachte
nicht an den anderen Morgen.

		Und wahrlich, wenn er doch in schwachen Augenblicken gewillt
gewesen wäre, sich nach seiner armseligen Größe zurückzusehnen,
oder wenn ihm der Mut entsunken wäre unter dem Arbeitsdruck seines
neuen Berufes, [bookmark: page336]zu dem gröbere Hände sich besser geeignet
hätten, so besaß er stets in seinem festen Willen eine Schutzwehr,
in seiner freudigen Hoffnung einen festen Anker.

		So oft er bei Tage den Hügel hinter seinem Häuschen erklomm und
in der Ferne die weiße Stadt unter ihrem Dunstschleier liegen sah,
oder wenn bei Nacht die Stadtlaternen ihren fahlen Schimmer zu dem
dunklen Himmel emporsandten, so gab dieser Anblick seinem Willen
Kraft und seiner Hoffnung Festigkeit.

		»Da unten sind sie,« dachte er dann wohl, »und zanken und
streiten, kämpfen und beten, fluchen und segnen, und betrügen
einander; und hier bin ich, und zehn lange Meilen der Dunkelheit,
der Ruhe, des Schweigens und des lieblichen Odems der reinen
Gottesluft trennen mich von ihnen.

		Doch stärker noch als die Erinnerung an sein früheres Leben
wirkte in ihm ein Blick auf Naomi. Gott hatte ihr Gesicht, Gehör
und Sprache geschenkt, und was waren Armut und schwere Arbeit gegen
einen solchen Segen? Was war die Macht der Welt, was war alles Gold
und Silber ohne ihn gewesen? Und noch höher als Israels Freude an
dem beständigen Bewußtsein, daß Naomi blind gewesen war und nun
sehen konnte, stumm gewesen war, und nun sprechen konnte, taub
gewesen war und nun hören konnte, war der erhebende Gedanke, daß
dies alles nur ein Kennzeichen und Symbol sei von Gottes
Wohlgefallen, wodurch seine Seele die Gewißheit erhielt, daß das
Los des Sündenbockes von ihm genommen war. [bookmark: page337]

		Was konnte indes dem rein menschlichen Entzücken gleichkommen,
mit dem er Naomis neues Leben beobachtete? Sie war wie ein von
neuem geborenes Geschöpf, ein strahlendes, fröhliches Wesen, vor
dessen Augen sich eine Wunderwelt ganz frisch erschlossen hat.

		Aber nicht sofort hatte sie diese Freude gekostet. Was sich mit
ihr zugetragen hatte, war im Grunde etwas ganz Einfaches gewesen.
Mit dem grauen Star auf beiden Augen geboren, hatte die plötzliche
Erregung in der Kasbah, als ihres Vaters Leben von neuem gefährdet
schien, – wie ein Fall oder ein Schlag – das Häutchen über der
Linse gespalten und so die Pupille frei gelegt. Das war alles.
Während des ganzen Tages, an welchem die letzte ihrer großen Gaben
ihr geschenkt ward, auf dem schmachvollen Wege durch Tetuan sowohl
als auch auf dem Wege Hand in Hand mit ihrem Vater nach ihrem neuen
Heim, hatte sie die Augen fest zugehalten. Das Licht erschreckte
sie. Es drang durch ihre zarten Lider und verursachte ihr Schmerz.
Wenn sie einen Augenblick die Wimper hob und Bäume sah, so streckte
sie die Hand aus, um sie von sich abzuwehren, und wenn sie den
Himmel sah, so hob sie die Arme empor, wie um ihn von sich fern zu
halten. Alles schien ihre Augen zu berühren. Die Sonnenstrahlen
schienen sie zu durchbohren. Nicht eher, als bis die Dunkelheit
herabsank auf die Erde, legte sich ihre Angst und belebte sich ihr
Mut. Den ganzen folgenden Tag saß sie unbeweglich in dem
Dämmerlicht des finstersten Winkels der Hütte. [bookmark: page338]

		Aber dies war nur ihre Lichtestaufe, da sie aus einer Welt des
Dunkels heraustrat, gerade so wie ihre Furcht vor den Stimmen der
Erde ihre Klangestaufe gewesen war, als sie das Land des Schweigens
verließ. Drei Tage später begann ihre Angst der Freude zu weichen;
und von der Zeit an war ihren geöffneten Augen die Welt voller
Wunder. Wunderlieblich über alle Träume der Phantasie hinaus war
ihr Erstaunen und Entzücken über jede Kleinigkeit um sie her. Gras
und Kräuter, die kleinste Blume, die ihr entgegensproßte, sogar das
schlichte Hausgerät und die Feldsteine, die aus dem Acker
herausstarrten – alles ihren Fingern vertraute, ihren Augen aber
neue und seltsame Dinge, erschienen ihr wie Wunder, die ein Engel
ihr vom Himmel heruntergebracht hatte.

		Noch viele Tage, nachdem ihr das Augenlicht geschenkt war, fuhr
sie fort, alles durch das Gehör und die Berührung zu erkennen. Als
Israel sie eines Morgens früh auf die Augenlider küßte, um sie zu
wecken, und sie dieselben öffnete und zu dem sich über sie
Beugenden aufschaute, sah sie einen Augenblick noch halb im Schlaf
befangen, erschrocken aus, und erst nachdem sie die Augen wieder
geschlossen und ihn mit der Hand betastet hatte, erhellte sich ihr
Antlitz, sie erkannte ihn, und ihre Lippen riefen ihn bei Namen.
»Mein Vater,« murmelte sie, »mein Vater!«

		So kam sie an demselben Tage eine Stunde später von dem
grasbewachsenen Abhang vor der Thür ins Haus zurückgelaufen mit
einer Blume in der Hand, und [bookmark: page339]einer Unzahl brennender Fragen über sie in ihrer
anmutig lispelnden, gebrochenen Sprache auf den Lippen. Warum war
ihr nie gesagt worden, daß Blumen sehen könnten? Hier war eine, die
hatte, während sie sie anblickte, das schöne Auge geöffnet und sie
angelacht! »Wie heißt sie?« fragte sie, »wie heißt sie?«

		»Es ist ein Gänseblümchen, mein Kind!« antwortete Israel.

		»Ein Gänseblümchen!« rief sie ganz verblüfft; und dann schloß
sie nach kurzem Stillschweigen, in dem ihr ein plötzlicher Einfall
gekommen war, die Augen, ließ die feinen Finger rasch über den
kleinen Kreis rotspitziger speerförmiger Blättchen gleiten und
sagte sehr leise mit seitwärts geneigtem Köpfchen, als schäme sie
sich: »Ach ja, es ist wahr; es ist nur ein Gänseblümchen.«

		So eilten die ersten Tage des jungen Augenlichtes dahin, und
jeder brachte ihr neue Überraschungen und neue Wunder, jeder
bereitete ihr neue Freude und neues Entzücken. Obgleich sie wohl
eine halbe Meile von der Küste entfernt wohnten, konnten sie von
der nahen Anhöhe das Meer deutlich sehen; und eines Tages, als
Naomi mit ihrem Vater dorthin gegangen war, schmiegte sie sich
plötzlich an seine Seite und rief atemlos vor scheuem Staunen: »Der
Himmel! Sieh! Dort ist er auf die Erde gefallen!«

		»Das ist die See, mein Kind,« versetzte Israel.

		»Die See!« rief sie. Dann schloß sie ihre Augen und lauschte,
bald öffnete sie sie wieder, errötete und sagte, während ihre in
Falten gezogenen Brauen sich [bookmark: page340]glätteten, indem sie das schöne Gesicht
abwandte: »Ach ja, es ist die See!«

		Den Rest dieses Tages und die ganze folgende Nacht stand ihr
Geist unter dem Banne jenes wunderbaren Anblicks. Am nächsten
Morgen bestieg sie die Anhöhe allein, um ihn wieder zu genießen. Da
sie einmal soweit war, schritt sie weiter und weiter, durch Felder
von blühendem Lavendel und Kamillen, und immer weiter, wie vom
Zauber der mächtigen Tiefe, die funkelnd im Sonnenlicht dalag,
angezogen, bis sie endlich aus einen Felsvorsprung gelangte, den
eine ins Land eindringende tiefe und schmale Meeresbucht gebildet
hatte. Verzückt hingen ihre Blicke an den Wassern, bis ein neues
Wunder sie in Anspruch nahm. Die Bucht war ein abgelegener Ort und
von zahllosen Seevögeln bewohnt. Vom höchsten Felszacken oben bis
weit unten im tiefsten Schlunde flatterten sie aus jeder Spalte von
allen Seiten mit weißen, schwarzen, grauen und blauen Flügeln, und
ihre Stimmen zerrissen die Luft, bis das widerhallende Gestein
selbst mit ohrenbetäubendem Klange mit zu kreischen und zu gellen
schien.

		Es war um die Mitte des Tages, als Naomi diesen Platz erreichte.
Dort saß sie eine ganze Stunde voll Angst und Bestürzung. Als sie
zu ihrem Vater zurückkehrte, erzählte sie ihm grausige Geschichten
von Dämonen, die zu Tausenden am Meeresstrande wohnten, die in der
Luft mit einander kämpften und einander töteten. »Und sieh!« rief
sie, »sieh dies, und dies!« Israel warf einen Blick auf die
Trophäen des teuflischen Gefechtes, [bookmark: page341]die sie mitgebracht hatte. »Dies,« sagte
er, indem er eins davon aufnahm, »ist die Feder eines Seevogels;
und dies,« er hob ein anderes auf, »ist ein Seevogelei; und dies,«
er hob das dritte auf, »ist ein toter Seevogel!«

		Wieder runzelte Naomi nachdenklich die feinen Brauen, schloß die
Augen und betastete die wohlbekannten Dinge, über die ihr Gesicht
sie getäuscht hatte. »Ach ja,« sagte sie sanft und lächelte ihren
Vater an, »sie sind freilich nichts weiter.« Und dann setzte sie
wie bei sich selbst hinzu: »Wie lange es doch dauert, bis man sehen
lernt!«

		Es lag wohl zum Teil an der ganzen Art, wie sie, von allem
Verkehr abgeschlossen, nur in Israels Gesellschaft aufgewachsen
war, daß jetzt jedes neue Wunder, das ihren Augen begegnete, bald
eine übernatürlich grausenvolle oder eine übernatürlich herrliche
Gestalt annahm. Eines Abends, an dem sie bis zum Anbruch der Nacht
draußen geblieben war, kam sie in wilder Begeisterung zurück und
erzählte von Engeln, die sie soeben am Himmel gesehen habe. Sie
hätten purpurne und scharlachrote Gewänder getragen, ihre Schwingen
hätten feurig gestrahlt, sie seien in großen Scharen über die
Wolken gezogen und endlich allesamt am Ende der Welt verschwunden,
indem sie durch seine offenen Thore zum Himmel eingegangen
wären.

		Israel erwiderte auf diese Erzählung: »Das war der
Sonnenuntergang, mein Kind. Jeden Morgen geht die Sonne auf, und
jeden Abend geht sie unter.« [bookmark: page342]

		Sie sah ihn ernsthaft an und errötete. Zuweilen war die Scham
über ihre phantastisch lieblichen Mißverständnisse größer als ihre
Freude an der neuen Errungenschaft des Augenlichtes, und Israel
hörte, wie sie vor sich hin flüsterte: »Die Augen sind doch sehr
trügerisch!« Das Schauen war die Sprache ihres neuen Lebens, und
sie mußte sie noch lernen.

		Nicht lange sollte aber ihr Entzücken über die Schönheit der
Welt durch solche Betrachtungen gedämpft werden. Ja das Beste und
Seltenste davon, was sie ihr bot, kam ihr nur aus ihrem eignen
Innern. Ein ander Mal, ganz früh am Morgen, nahm Israel sie nach
der Küste mit und stieß in einem Boot mit ihr vom Lande. Die Luft
war still, die See glatt, die Sonnenstrahlen glitten schräg über
das Wasser, und außer einem florartigen Wolkenbande war der Himmel
tief blau. Sie segelten in einer winzig kleinen Bucht, in deren
Mitte ein mit rotem Heidekraut und langhalmigem Rißpengras
bewachsenes Inselchen lag, gleich einem Rubin im Ringe. Durch
flüsterndes Röhricht glitten sie weiter und schwebten über
Korallenbänke, auf denen glitzernde Fische spielten. Seevögel
flogen kreischend, als grollten sie über die Eindringlinge, über
ihnen dahin, und unter ihren Rudern erblickten sie in der Tiefe das
Moos an den Kieseln und Steinblöcken. Es war ein rechter
Gottesmorgen, und nicht minder in der Freude über seine
Lieblichkeit, als im Gefühl ihrer eignen Daseinswonne erhob sich
Naomi im Boot, öffnete die Lippen und breitete die Arme dem
Lufthauch [bookmark: page343]entgegen, der mit ihren lockigen Haarwellen
spielte, als wolle sie ihn trinken und umarmen.

		Da plötzlich erschaute sie ein neues, noch süßeres Wunder. Jedes
Mädchen, die Gott schön erschaffen hat, kennt es, doch keine kann
sich der Stunde erinnern, in der sie es zuerst erfuhr. Als Naomi
nämlich mit den Augen dem Schatten der Klippe auf dem Wasser und
dem breiten Wolkengebirge folgte, das in der blauen Tiefe sich
spiegelnd darüber hinglitt bis dahin, wo das blendende Halbrund der
zurückgestrahlten Sonnenscheibe neben dem beschatteten Rande des
Bootes zum Vorschein kam, beugte sie sich hinüber und sah nun den
Wiederschein eines anderen holderen Bildes.

		»Vater,« rief sie erschrocken, »ein Gesicht ist im Wasser! Sieh!
Sieh!«

		»Es ist dein eignes, mein Kind,« sagte Israel.

		»Meines?« rief sie.

		»Das Spiegelbild deines Gesichts,« sagte Israel; »das Licht und
das Wasser bringen es hervor.«

		Dieses Wunder war schwer zu verstehen. Dies Ding, das sie selbst
und doch wieder nicht sie selbst war, dies Gesicht, das sie ansah
und anlächelte und doch keinen Laut von sich gab, hatte etwas
Gespensterhaftes. Sie lehnte sich im Boot zurück und fragte Israel,
ob es noch im Wasser sei. Aber als sie endlich das Geheimnis
begriffen hatte, war ihre ungekünstelte Freude höchst anmutig. So
oft das Boot hielt, lehnte sie über den Bord und schaute in die
blaue Tiefe.

		»Wie schön!« jubelte sie, »wie schön!« [bookmark: page344]

		Sie klatschte in die Hände, blickte wieder hin, und aus dem
stillen Wasser schauten sie ihre eignen lustig funkelnden Augen an.
»O wie sehr schön!« rief sie, ohne ihr Gesicht aufzurichten, und
als sie sah, wie ihre Lippen sich beim Sprechen bewegten und ihr
sonniges Haar um ihr rastloses Köpfchen flog, lachte sie wieder und
wieder aus Herzenslust.

		Israel blickte eine Weile auf das süße Bild, und so sehr er der
Gefahr sich bewußt war, die in Naomis harmloser Freude an der
eignen Schönheit lag, so hatte er doch nicht das Herz, ihr Einhalt
zu thun. Zu lange hatte es schmerzvoll und beschämend auf ihm
gelastet, daß er der Vater eines schwer heimgesuchten Kindes war,
als daß er sich jetzt das berauschende Entzücken über ihre Genesung
hätte versagen sollen. »Bleibe du nur immerhin ein Kind, Kleine,«
dachte er; »bleibe ein Kind, so lange du kannst, ein Kind auf
immer, mein Täubchen, mein Liebling! Mir hat das Leben ja nie eine
Kindheit gegönnt.«

		Naomis Freudigkeit nahm täglich zu und fand immer wieder neue
reizende und seltsame Weisen, sich zu äußern. Alles Schöne auf
Erden gewann für sie eine Stimme, und sie konnte mit Bäumen, Vögeln
und Blumen plaudern. Wie ein Lämmchen streckte sie sich im Grase
aus mit ebensowenig Ziererei und ebensoviel holder Anmut. Noch war
ihr kein Schimmer aufgegangen von jenem großen Geheimnis, das wie
ein unsichtbarer Mantel vom Himmel her ein junges Mädchen umfängt
und damit ihre Kindeszeit abschließt. [bookmark: page345]Naomi war noch ein Kind. Oder
vielmehr, sie war es zum zweiten Male geworden, denn so lange sie
blind war, schien es eine Zeitlang, als reife sie durch die
furchtbare Erkenntnis ihres Gebrechens und ihrer Sonderstellung
unter den Menschen zum Weibe heran. Jetzt aber war sie nicht länger
das geduldige, schwache, blinde Mädchen, sondern aufs neue ein
unbefangen fröhliches Gemüt, ein nie ruhender, tanzender Strahl
menschlichen Sonnenlichtes, der ihres Vaters Haus mit Sonnenschein
erfüllte.

		Es war ganz in der Ordnung, daß sie, die so lange der besten
Gottesgaben hatte entbehren müssen, sie jetzt in seltener
Vollendung besaß. Ihre Sehkraft war ebenso scharf, wie ihr Gehör,
aber die herrlichste ihrer Gaben war doch ihre Stimme. So innig und
voll, so tief, so weich, wie Naomis Stimme allmählich geworden war,
glaubte Israel noch keine andere gehört zu haben. Ruths Stimme? Ja,
sie war es wohl, aber dazu mit Begeisterung erfüllt, von sprühender
Lebendigkeit überschäumend und aus den Tiefen eines glückseligen
Herzens ertönend. Den ganzen Tag über ließ Naomi sie hören. Mit
Gesang stand sie morgens auf, mit Gesang ging sie abends zur Ruhe.
Wenn Leute auf der Straße sich ihr näherten, so war der Klang ihrer
Stimme das erste, was sie von ihr bemerkten. Die Bauern hörten sie
weit über die Felder hin, und manchmal hörte Israel sie von der
Hütte aus bis über den Hügel hinweg. Oft erschien sie den Leuten
wie ein Vogel, der verborgen [bookmark: page346]auf einem Baume sitzt und sich nur durch seinen
Gesang verrät.

		Fatimas Lieder entzückten Naomi noch immer. Einige davon klangen
freilich seltsam von ihren keuschen Lippen, so nahe grenzten sie an
das Zweideutige. Ihr Lieblingslied blieb aber das ihrer Mutter:

		»O komm, du große Liebe, komm!

Und hole dir dein Eigentum,

Nimm deinen Thron, o Liebe, ein

Und herrsche ewig und allein,

Glorreiche Liebe, herrsche!«

		Es war, als lege sie, je mehr ihre Stimme erstarkte, eine immer
tiefere Glut in diese Worte. Unschuldig wie ein Kind und ohne die
Bedeutung der Worte zu ahnen, war es doch, als erfülle sie
gewissermaßen das Naturgesetz der Jungfrau und treibe blindlings
dem Morgendämmern der Liebe zu. Sie dachte nicht an Liebe, aber es
war gleichsam, als dächte die Liebe immer an sie; als umschwebe sie
fortwährend unsichtbar der Genius der Liebe, und als wandele sie
unter seinen ausgebreiteten Schwingen.

		Israel sah das, und er fing an, sich allerhand Luftschlösser zu
bauen, hinter denen sich eine weite Aussicht eröffnete. Eine
reizende Vorstellung von Naomis Zukunft erhob sich vor seiner
Seele. Die Liebe war über sie gekommen. Das große Geheimnis, das
Entzücken, das selige Wunder, die süße, heimliche, köstliche,
herzbewegende Freude. Er wußte, sie mußte einmal kommen –
vielleicht heute, vielleicht morgen. Und [bookmark: page347]wenn sie kam, so würde sie
gleichsam ein sechster Sinn sein.

		In ruhigen Stunden – gewöhnlich bei Nacht, wo er dann ein Licht
zu nehmen und sie in ihrem Schlafe zu betrachten pflegte – führten
ihn seine Zukunftsträume für Naomi noch um einen Schritt weiter,
und er sah sie dann als junge Mutter. Ihr zartes, milchweißes und
rosiges Gesicht; der Stolz, die Freude, die Sehnsucht, die daraus
blickten, und dann das innige Erbeben, wenn die kleinen roten
Fingerchen sich an ihren weißen Busen drückten. – O welch ein
Ausblick offenbarte sich ihm da!

		Wie sehr er sich aber auch bemühte, an diesen Phantasiegebilden
Freude zu haben – er konnte es nicht verhindern, daß sie ihn zu
gleicher Zeit schmerzten. Sie übten eine dämonische Anziehungskraft
auf ihn aus, aber vor Naomi verbarg er sie. Er meinte, seine
unsterbliche Seele hätte er für sie hingeben können, aber niemals
einen Anteil an diesen Schattenbildern. Das war der geringe Tribut,
den er der menschlichen Selbstsucht zollte, die letzte zärtliche,
eifersüchtige Schwachheit des Vaters. Er fürchtete sich vor dem
Tage, wo ein anderer – ein noch Unbekannter – vor ihn treten, und
er die Tochter verlieren würde, die jetzt ganz sein eigen war.

		Zuweilen war es, als ob die Erinnerung an das, was sie in Tetuan
erlitten, wie eine Gewitterwolke über die lichte Bläue von Naomis
Himmel hinzöge. Aber die Wolke war in der nächsten Stunde
verschwunden. [bookmark: page348]Die Erde war zu voll des Wunderschönen, um etwas
anderes als Bewunderung aufkommen zu lassen. Einmal nur fuhr sie
erschrocken vom Schlafe auf und erzählte Israel die Geschichte, die
ihr in der Nacht, wie sie glaubte, begegnet sei. Man habe sie
fortgebracht – sie wußte nicht wann und wie – ja sie wußte von
nichts, bis sie sich in einem großen Patio befand, dessen Boden mit
Fliesen bedeckt und dessen Wände mit glasierten Ziegeln ausgelegt
waren. Männer in spitzen, roten Mützen und wallenden weißen Kaftans
standen ringsum, und vor ihnen ein alter Mann, in Gewändern, deren
Farbe der Abendsonne glich mit glockenartigen Ärmeln ein gekrümmtes
silbernes Messer im Gürtel und um den Hals eine Reihe kleiner
Ledersäckchen an gelben Schnüren. Neben diesem Manne stand ein Weib
mit grausam lachendem Gesicht; und sie selbst, Naomi, – aber
allein, denn ihr Vater war nirgends zu sehen – stand in der Mitte,
und aller Augen waren auf sie gerichtet. Was dann kam, wußte sie
nicht, denn alles wurde plötzlich dunkel, und in der Zwischenzeit
mußten wohl die, welche sie fortgetragen hatten, sie wieder
zurückgebracht haben; denn als sie die Augen öffnete, lag sie auf
ihrem eignen Bette in der gewohnten heimischen Umgebung, und ihres
Vaters Augen blickten auf sie herab, sein Mund küßte sie; draußen
schien die Sonne, die Vögel sangen, das lange Gras flüsterte im
Winde, und es war ganz, als ob sie die Nacht geschlafen hätte und
morgens aufgewacht wäre.

		»Das war ein Traum, mein Kind,« sagte Israel, [bookmark: page349]und dachte nur, wie lebhaft
ihre Augen bei dem ersten Erwachen der Sehkraft das Bild jenes
Tages in der Kasbah aufgefaßt hatten.

		»Ein Traum!« rief sie; »nein, nein! Ich habe es ja
gesehen!«

		Bisher waren ihre Träume Blindenträume gewesen, und wenn sie von
den Ihrigen träumte, so waren es nicht ihre Gesichter, die ihr
erschienen, sondern sie fühlte ihre Hände und hörte den Klang ihrer
Stimmen. So hatte sie sie immer gekannt, und es waren entweder
ihrer Mutter Arme, die sie an sich zogen, oder ihres Vaters Lippen
auf ihrer Stirn, und zuweilen Alis Stimme in ihren Ohren gewesen,
die sie unterschieden hatte.

		Israel streichelte ihr Haar und beschwichtigte ihre Angst, aber
er dachte doch bei sich, als er ihren Traum und ihre kindlich
naiven Worte überlegte: »Sie ist ein Kind, ein Kind, das als
erwachsenes Mädchen auf die Welt kommt, und der die schützende
Schwäche des Kindes fehlt. O welche große Weisheit liegt doch in
Gottes Ordnung, daß die Menschen als Säuglinge geboren werden!«

		Indem er sich so Naomis kindisches Wesen vergegenwärtigte,
bewachte und hütete Israel sie fortan auf das sorgfältigste. Aber
wie sie der Sonnenstrahl seiner einsamen Wohnung war, so glitt sie
auch wie ein solcher ihm unter den hütenden Händen hinweg, und
eines Tages fand er sie nahe bei dem Fußsteig, der nach dem Fondak
führte, wie sie mit einem Reisenden sprach, der des Weges kam, und
in dem er den schamlosesten [bookmark: page350]Wüstling Tetuans erkannte. Unverschleiert und
unbefangen, mit dem süßesten Ausdruck vollen Vertrauens blickte sie
dem Menschen offen in das gemeine Gesicht und beantwortete seine
sündhaften Fragen mit der harmlosesten Einfalt der Unschuld. Mit
einem Satz stand Israel zwischen ihnen, und im nächsten Augenblick
hatte er Naomi mit sich fortgerissen.

		In dieser Nacht, während sie sich fast die Augen ausweinte über
das erste zornige Wort, das ihr Vater zu ihr gesprochen, ergoß
Israel in einer ganz neuen Todesangst seine Seele in einem neuen
Gebet zu Gott.

		»O Herr, mein Gott,« rief er, »als sie blind und stumm und taub
war, da war sie ein von allen abgesondertes Wesen, sie war ein Kind
und in keiner Gefahr, die aus ihr selbst kam, denn deine Hand
leitete sie, und auch in keiner Gefahr von außen, denn kein Mensch
wagte sie in ihrem Unglück zu beschimpfen. Aber jetzt ist sie eine
Jungfrau, und viele Gefahren drohen ihr, denn sie ist schön, und
das Herz der Männer ist verderbt. Gib, daß ich immer um sie bleiben
darf, o Herr, um sie zu behüten und zu leiten! Nimm mich nicht von
ihr, denn sie weiß noch nicht, was gut und böse ist. Friste mein
Leben noch eine Spanne länger, obgleich ich hochbetagt bin. Um
ihretwillen erhalte mich, o Herr – es ist mein letztes Gebet – das
letzte, o Herr, das letzte – um ihretwillen – erhalte mich
ihr!«

		Gott erhörte Israels Gebet nicht. Am nächsten Morgen kam eine
Abteilung Soldaten aus Tetuan [bookmark: page351]herüber und nahm ihn im Namen des Kaid gefangen.
Die Befreiung der armen Nachfolger Absalams aus dem Gefängnis von
Schawan war ruchbar geworden, denn einer von ihnen war in seiner
blinden Dankbarkeit nach Tetuan gelaufen und hatte sich in der
Mellah vor Israels Hause mit dem Angesicht zu Boden geworfen.

	
		
		XXI. Israel im Gefängnis.

		Etwa drei Monate waren vergangen, seitdem Israel in Ben Abus
Namen, aber ohne sein Wissen, das Gefängnis von Schawan geleert
hatte, und schon war es von anderen Gefangenen wieder ganz gefüllt.
Die abgelegene Lage der alten Festung im Gebiete der Akhmas und der
wilde Fanatismus der Schawanis ließen sie solchen Kaids anderer
Provinzen, die ein höheres Lösegeld von den Verwandten ihrer Opfer
auspressen wollten, als besonders geeigneten Verbannungsort
erscheinen, denn die Örtlichkeit war wenig bekannt, auch brachte
jeder Versuch, sich ihr zu nähern, schreckliche Gefahren mit sich.
So lebten denn gegen fünfzig Gefangene, Männer und Knaben, aus
allen Teilen des Landes in dem Kerker, aus welchem Israel und Ali
die Anhänger Absalams befreit hatten.

		In dieses Gefängnis wurde Israel gebracht, nachdem [bookmark: page352]er Naomi und der
einfachen Heimstätte, die er sich bei Semsa eingerichtet hatte,
entrissen worden war. »Ja Allah! Mag der Hund doch die Krusten
fressen, die ihm zu hart dünkten für seine Jungen!« sagte Ben Abu,
als er den Befehl untersiegelte, welcher Israel dem Kaid von
Schawan überwies.

		Israel wurde zu Fuß in das Gefängnis geschleppt und erreichte es
am Morgen des zweiten Tages nach seiner Verhaftung. Die Sonne war
bereits aufgegangen, als er sich dem rohen, alten Gemäuer näherte
und den Gang betrat, welcher zum Kerker hinabführte. In einem
kleinen Hof an der Eingangsthür saß der Kaid el habs, der
Schließer, auf einer Matratze, welche ihm bei Tage als Stuhl, bei
Nacht als Bett diente. Er vertrieb sich die Zeit mit seiner Gimbri,
und schlug sie lauter oder leiser, je nachdem der Tumult größer
oder geringer war, der von der anderen Seite des verriegelten und
verrammelten Thores hinter ihm ertönte. Dieses Thor war etwa vier
Fuß hoch und hatte in seinem oberen Teile ein rundes Guckloch.
Darüber hingen lederne Peitschen an der Wand, und eine lange Rifer
Flinte stand im Winkel.

		Als Israel eintraf, richteten seine Wächter allerhand spöttische
Fragen an den Schließer. Was er mit der Gimbri mache? Stimme er
sein Instrument für das Feuer von Gehennam? Wolle er dem
Höllenfürsten etwas vorleiern? – Na, was sollte ein Mensch machen,
wenn die Hunde dadrinnen knurrten! – Und die Peitschen? waren die
zur Heilung Verrückter bestimmt? – Nun [bookmark: page353]freilich, jeder kennt doch das
alte Sprichwort: »Dem Weisen winkt man, den Narren schlägt
man.«

		Ein großer Schlüsselbund rasselte, der niedrige Thorweg öffnete
sich, Israel bückte sich und trat ein; das Thor schloß sich hinter
ihm, die Tritte der Wache verhallten, und der Klingklang der Gimbri
begann von neuem.

		Das Gefängnis war dunkel und ungesund. Gegen sechzig Fuß lang
und dreißig breit wurde es von Wölbungen überdacht, die von
bröcklichen Pfeilern getragen wurden. Das einzige Licht des Raumes
drang nur durch schmale Spalten auf beiden Seiten hinein. Die Wände
trieften von Feuchtigkeit, die auch von der Decke herabsickerte,
die Luft war voll Ungeziefer, und ein stinkender Brodem stieg aus
dem Schmutz, der den Estrich bedeckte, empor. Der Zustand, in dem
sich die Gefangenen befanden, war kaum weniger greulich, als das
Gefängnis selbst. Fast alle trugen eiserne Fesseln an den Beinen,
einige waren an die Pfeiler angekettet. Auf der einen Seite stand
eine Gruppe – es waren Sherifs aus Weßan – in eifriger, von wilden
Gebärden begleiteter Unterhaltung; auf der anderen Seite saßen in
größerer Zahl Juden aus Fes und flochten mit schlaffen Händen Körbe
aus Palmettoblättern. Vier Berber im Hintergrunde spielten Karten,
und zwei Araber, die in der Nähe der Thür an eine Säule geschmiedet
waren, kauerten am Boden mit einem alten, abgenutzten Schachbrett
zwischen sich. Von beiden Spielergruppen ertönte lautes Schreien
und Lachen, und [bookmark: page354]ein Schnellfeuer von Schimpfworten und bald
entrüsteten, bald sarkastischen Bemerkungen flog hin und her. Die
Karten wurden mit schallendem Auftrumpfen verteilt, und die Züge
der Figuren vollzogen sich wie der Blitz. Dann spottete eine
Stimme: »Du nennst dich einen Spieler! Da! – da! – da!« darauf die
Antwort in sanften Tönen: »Ei – ei – wahrlich, du bist mein
Meister. Laß uns Allah preisen für deine Weisheit.« Bald darauf
aber ein wilder Ausbruch höhnischer Leidenschaft. »Du bist gleich
dem Kerl, welcher den Hund totschlug und dabei ins Wasser fiel.
Sieh her! Ich will dich lehren, dich über bessere Leute zu erheben.
Scheren will ich dich! Da! ... da! ... da! ...«

		Inmitten des dunstigen Raumes – so zusammengekauert, daß der
schmale Lichtschein aus den Spalten an beiden Enden gerade auf sie
fiel – ließ ein Barbier-Doktor einem jungen Menschen zur Ader. »Wir
lassen uns das alle machen,« sagte er dabei »Es ist gut für die
Gedärme. Ich habe es einst einer ganzen Schiffsladung Pilger
gemacht.« Ein wild aussehendes Wesen saß in einem Winkel – es war
ein Heiliger, ein Verrückter, der zur Sekte der Darkaua gehörte –
der schaukelte sich hin und her und rief: »Allah! Allah! All-l-lah!
All-l-lah!« Neben diesem Unglücklichen wackelte und tanzte ein
abgezehrter alter Mann von der Sekte der Grega zu seinen Gebeten.
Und nicht weit davon sang ein Mukaddam, ein Hoherpriester der
Aïßa-Brüderschaft – ein Taschenspieler, der einen Löwen am Halsband
durchs Land geführt hatte – eine tolle [bookmark: page355]Parodie auf eine christliche
Hymne, die er an der Küste gehört hatte.

		So sah es in Israels Gefängnis aus, und mit solchen Gefährten
mußte er es teilen. Als die Thür sich öffnete, um ihn einzulassen,
war in dem babylonischen Gelärm eine plötzliche Pause eingetreten.
Die Gefangnen kannten ihn und waren starr vor Schrecken. Stieren
Blickes gafften sie ihn mit offnem Munde an. Israel stand eine
Weile an der sich hinter ihm schließenden Thür. Er sah sich um,
that einen Schritt vorwärts, zögerte, versuchte vergeblich mit
seinen Blicken die Finsternis zu durchbohren, um ein Bett oder eine
Matratze zu erspähen, und ließ sich zuletzt hilflos an einem
Pfeiler niedergleiten.

		Ein junger Neger in grobem Dschellab trat zu ihm und bot ihm ein
Stück Brot an. »Hungrig, Bruder? Nicht?« fragte er mitleidig. »Nur
immer munter, Sidi! Es wird nicht besser davon, wenn man sich vom
Esel auf den Kopf trampeln läßt.«

		Dieser Mensch war der Spaßmacher der Gesellschaft – ein
lustiger, sorgloser, witziger Gesell, der außer seiner Freiheit
wenig verloren hatte, sein Leben nicht sonderlich achtete, vielmehr
lachte und schwindelte, spaßte und Knittelverse auf jedes ihn
betreffende Mißgeschick machte. So hatte er folgenden Reim auf sich
gedichtet:

		Ein Schwarzer war El Arby,

Man hieß ihn »Larby Koskeh!«

Er liebte die Weiber der Kasbah,

Stahl Schuhe in der Moschee! [bookmark: page356]

		Israel war wie betäubt. Seit seiner Gefangennehmung hatte er
kein Wort mehr gesprochen. »Bleibe hier,« hatte er zu Naomi gesagt,
als sie den ersten Ausbruch ihres Schmerzes gewaltsam unterdrückte;
»verlasse niemals diesen Ort. Was auch die Leute sagen mögen,
bleibe hier. Ich werde zurückkommen.« Darauf war er verstummt.
Weder Schmähungen noch Grausamkeiten hatten ihm eine Antwort oder
einen Schrei entringen können. Ohne seine Häscher auch nur einmal
anzusehen, ohne sein Fasten anders, als durch einen Trunk Wassers
am Wege zu unterbrechen, war er trotzig und schweigsam seines Weges
gegangen.

		In Schawan, wie überall in der Berberei, werden die Gefangenen
von ihren eigenen Verwandten und Freunden beköstigt, und am Tage
nach Israels Ankunft erschienen eine Anzahl Weiber und Kinder mit
Lebensmitteln im Gefängnis. Eine wilde, grausige Scene folgte.
Zuerst ein ungestümes Suchen der Gefangenen nach ihren Weibern,
Söhnen und Töchtern, und lautes Jauchzen, wenn jeder die Seinigen
fand. »Gott sei gelobt! Sie ist hier! hier!« Dann ein wahnsinniges
Geschrei der Gefangnen, deren Verwandte nicht gekommen waren.
»Meine Ajescha! Wo ist sie? Verflucht sei ihre Mutter! Warum ist
sie nicht hier?« Und dazwischen der verzweifelte Jammer solcher,
die erfahren mußten, daß ihre Ernährer nacheinander dahin gestorben
seien. »Tot? sagt ihr?« – »Tot!« – »Nein, nein!« – »Ja, ja doch!« –
»Nein, nein sage ich!« »Ja, sage ich! So wahr mir Gott vergeben
möge, vorige Woche gestorben! Aber [bookmark: page357]stirb du nur nicht auch noch! Hier, nimm
diesen Beutel voll Zumetta!« – Dann folgten Fragen nach den
abwesenden Kindern. »Wo ist der kleine Selam?« – »Bettelt in
Tetuan.« – »Armer Junge, armes Kind! Und was macht meine hübsche
M'barka?« – »Ach! die M'barka ist jetzt in Hulias Hause in
Marakesch eine öffentliche Dirne geworden. Nein, fluche ihr nicht,
Dschellali! Das arme Kind wußte nicht mehr aus noch ein. Was
sollten wir mit den Kindern machen, die nach Brot schrieen? Zudem,
wie sollten wir diese Reise und die Lebensmittel für dich
bestreiten, Dschellali?« – »Ich will nicht essen, was um solchen
Preis gekauft wurde. Mein Sohn ein Bettelkind, meine Tochter eine
Dirne? Bei Allah! Der Kaid, der mich hier festhält, soll lebendig
in der Hölle braten!«

		In einem Winkel, abgesondert von den anderen sitzt ein junger
Maure aus Tanger, der aus dem Schoß seiner schönen jungen Frau Reis
ißt. »Du kommst doch bald wieder, Geliebteste?« flüstert er. Sie
wischt sich die Augen und stammelt: »Nein – das heißt – ach –« »Was
hast du?« – »Ali, ich muß dir sagen –« – »Nun, und?« – »Der alte
Aaron Sagguri sagt, ich müsse ihn heiraten, oder er wird dafür
sorgen, daß wir beide verhungern.« – »Allah! Und du –
du?« »Sieh mich nicht so schrecklich an, Ali! ach, der
Hunger thut so weh – und was auch geschehen mag, ich – ich werde
niemals einen anderen lieben!« – »Verflucht sei Aaron Sagguri!
Fluch über dich! Fluch über euch alle!«

		Niemand hatte für Israel Lebensmittel gebracht, [bookmark: page358]und El Arby, der Neger, der
dies bemerkte, schritt prahlerisch auf ihn zu, hielt ihm mit
pathetischer Gebärde einen runden Brotkuchen hin und sang dazu:

		Gut sind Zwieback, Kaks [bookmark: text29]F29 sind süß,

Kesksu [bookmark: text30]F30 bringet auf die
Füß'

Dies für heute, jenes dann –

Khalja [bookmark: text31]F31 ziemt dem
Ehemann.

		»Du bist ganz wie ich, Sidi,« sagte er, »dir mangelt nichts!«
und er deutete mit dem Zeigefinger nach oben, um sein Vertrauen auf
die Vorsehung anzudeuten. Der lustige Schelm wollte damit aber
sagen, daß er sich aus den Beuteln seiner Kameraden versorgte,
während sie schliefen.

		»Gar nichts? Noch immer fasten?« sagte er und ging singend ab,
wie er gekommen war:

		Dein Liebchen soll dich lieben,

Herzen und küssen auch –

		»Was,« schrie er einen Kameraden über das ganze Gefängnis hin
an, »du issest Khalja im Käfig? Schlimm, schlimm, schlimm!«

		Alles dies drang wie aus weiter Ferne durch die trüben Wogen des
schwindenden Bewußtseins an Israels [bookmark: page359]Ohr, aber sein Herz vernahm nichts davon;
sonst hätte die bloße Luft dieses Ortes ihn vergiften müssen. Er
saß an dem Pfeiler, an dem er sich zuerst niedergelassen hatte, und
stand kaum jemals auf. Mit großen, starren Augen schaute er
ringsumher, sah aber nichts. Zuweilen sah er aus, als horche er,
aber er hörte nichts. So verging ihm Tag um Tag und Nacht um Nacht
in wortloser Stumpfheit; er schlief kaum, aß selten und schien
immer zu warten, zu warten, zu warten!

		In kurzen Zwischenräumen kamen neue Gefangene, und jeder, der da
kam, erweckte Israels Interesse. An jeden richtete er dieselbe
Frage: »Woher?« Wenn sie antworteten, aus Fes, aus Weßan, aus
Mekines oder aus Marakesch, wandte sich Israel ab und verließ sie,
ohne ein Wort weiter zu sagen. Dann mochten sie vor seinen
Leidensgefährten ihre Kümmernisse in lauten Wehklagen und
Verwünschungen ausschütten, aber Israel hörte nichts mehr.

		Es war europäischen Touristen gestattet, durch das vorhin
erwähnte runde Guckloch in der Eingangspforte einen Blick in das
Gefängnis zu werfen. Die Juden, welche Körbe flochten, ergriffen
diese Gelegenheit, um ihre Arbeit zum Verkauf anzubieten. Das
benutzte Israel, um die Besucher zu sehen und zu sprechen; schnell
ergriff er einen Korb, reichte ihn hinaus und richtete seine Frage
– immer dieselbe – an die Fremden. »Wo seid ihr zuletzt gewesen?«
fragte er auf englisch, spanisch, französisch oder maurisch.
Zuweilen traf es sich, daß die Fremden ihn kannten. Aber er schien
sich [bookmark: page360]nicht
zu schämen. Ihre Antworten befriedigten ihn nie. Seufzend wandte er
sich nach seinem Pfeiler zurück.

		So verging Woche auf Woche, und Israels Antlitz gewann ein immer
hagereres und immer matteres Aussehen. Seine Mitgefangenen fingen
an, ihm auf ihre rohe Art Achtung zu beweisen. Als er zuerst unter
sie kam, hatten sie gegrinst und gelacht. Das war immer die erste
Regung der armen, so elend eingekerkerten Geschöpfe, wenn ein neuer
Kamerad hinzukam. Aber die Erhabenheit des tiefen Leides, das aus
Israels Zügen sprach, überwältigte zuletzt ihre Herzen. Es war ein
gefallener Großer, dem nichts übrig geblieben war, nicht einmal
Brot zu essen, noch Wasser zu trinken. So thaten sie sich denn
zusammen und sannen auf ein Mittel, ihn zu bewegen, von ihren
Lebensmitteln etwas anzunehmen. Sie brachten alle ihre Säcke an
seinen Pfeiler, stapelten sie ringsherum auf, und baten ihn, er
möchte ihnen Tag für Tag ihre Rationen davon austeilen, ganz gleich
für alle. Er sei ehrlich, er sei ans Befehlen gewöhnt, von ihm
würde niemand stehlen; es sei so am besten, so würde auch der
Vorrat am längsten dauern. Es war ein rührender Anblick.

		Immer noch aber verwandelte sich Israels müdes Wesen in den
alten Eifer, so oft die Thür sich öffnete und neue Gefangene
ankamen. Einmal geschah es, daß, ehe er seine gewohnte Frage
ausgesprochen hatte, er in ihnen alte Bekannte aus Tetuan erkannte.
Er stammelte wie im Fieber: »Wann – wart ihr – seid ihr kürzlich –
schien aber unfähig, den Satz zu beenden. [bookmark: page361]

		Doch die Tetuaner erkannten und verstanden ihn. »Nein,«
erwiderte der eine auf die unausgesprochene Frage. »Auch ich
nicht,« sagte der zweite; »ich auch nicht,« ein dritter, »noch
ich,« ein vierter, während Israels rascher, fragender Blick ihren
Reihen entlang flog.

		Wortlos wandte er sich ab, setzte sich an seinen alten
Pfeilerplatz und starrte teilnahmlos vor sich hin, während die
neuen Gefangenen ihre Geschichte erzählten. Ben Abu sei ein Schuft.
Das Volk von Tetuan sei nun dahinter gekommen. Sein Weib sei eine
Dirne und ihr Herz ein bodenloser Sumpf. Sie beide demoralisierten
das ganze Paschalik. Die Stadt sei schlimmer als Sodom. Kein Kind
auf der Straße sei sicher, und kein Frauenzimmer, sie sei Weib oder
Tochter, die Gott hübsch erschaffen, wage es, sich auf den Dächern
zu zeigen. Ihre eigenen Frauen seien in die Kasbah weggeschleppt
worden. Deshalb seien sie selbst jetzt im Gefängnis.

		Dies geschah etwa einen Monat, nachdem Israel in Schawan
eingetroffen war. Da geriet sein Verstand ins Wanken. Es war
kläglich anzusehen, wie er, der in ihm vorgehenden Veränderung sich
deutlich bewußt, mit der vollen Kraft eines starken Mannes gegen
den Wahnsinn kämpfte. Wenn derselbe ihn nun ergriffe – wo blieben
dann seine Hoffnungen und Aussichten? Sein Tag wäre dann dahin,
seine Nacht angebrochen, und er selbst nichts weiter als ein
hilfloser Klotz, der in ein vereistes Meer verschlagen war; und
wenn der Tauwind käme – falls er jemals käme – dann wäre er eben
nur ein zerbrochenes steuer- und segelloses [bookmark: page362]Wrack. Manchmal fluchte er dann
ohne jede besondere Veranlassung und warf die Arme wild in die
Luft, gleich darauf aber senkte er beschämt den Kopf und murmelte:
»Nein, Israel; nein, nein, nein!«

		Andere Gefangene kamen von Tetuan, und alle erzählten dieselbe
Geschichte. Israel lauschte ihnen mit stumpfem Gesichtsausdruck und
schien kaum zu hören, was sie ihm erzählten. Eines Morgens aber,
als auf dieser schlammigen Stelle im Wirbel des Oceans, der hier
Leben hieß, der Tageslauf von neuem begann, bemerkten alle, daß
eine furchtbare Veränderung in ihm vorgegangen war. Israels Gesicht
hatte schon längst matt und müde ausgesehen, jetzt aber war es
uralt und welk. Sein schwarzes Haar war mit Grau untermischt
gewesen, jetzt war es weiß; weiß war auch sein dunkler Bart, der
lang und zottig herunterhing. Aber sein Auge funkelte und seine
Zähne glitzerten in dem geöffneten Munde. Er lachte über alles,
aber nicht wild, nicht rücksichtslos, nicht ohne Absicht und
Bedeutung, sondern mit der Lustigkeit eines glücklichen und
zufriedenen Gemüts.

		Israel war wahnsinnig, und sein Wahnsinn hatte etwas Rührendes
an sich. Er wähnte sich wieder in sein Haus und in seinen Besitz
versetzt – ein reicher Mann, wie er es in früheren Jahren gewesen,
aber auch ein freigebiger Mann, wie er es in späteren war. Mit
freigebiger Hand teilte er seine Wohlthaten aus.

		»Nehmet, was ihr braucht; esset, trinket, lasset euch nichts
abgehen; es ist noch mehr da, wo dies herkam; [bookmark: page363]es gehört nicht mir; Gott hat es
mir geliehen zum Besten aller!«

		Mit solchen herablassend gesprochenen Worten verteilte er, wie
gewöhnlich, die Rationen an die Leidensgefährten, und ließ nur
darin eine Änderung eintreten, daß er das Maß höher auffüllte und
die Leute mit allerhand Titeln anredete: – Sid, Sidi, Mulai – und
dergleichen – und zwar nach dem Maßstab der Lumpen, die sie trugen.
Es war das Herz eines Wahnsinnigen, aber auch das eines
Hochsinnigen, das aus ihm sprach.

		Von dieser Zeit an betrachtete er die Gefangenen als seine
Gäste, und wenn neue dazu kamen, begrüßte er sie stets mit einer
Miene, als sei er der Wirt und sie Freunde, die ihn besuchten.
»Willkommen,« sagte er dann; »seid hoch willkommen! Das Haus gehört
euch. Nehmt alles. Was ihr nicht sehet, seid überzeugt, das haben
wir auch nicht. Tausend, tausendmal willkommen daheim!« Es war eine
grimme leidvolle Ironie.

		Israels Gefährten fingen an, ihr eigenes Leiden weniger stark zu
empfinden, als ihnen die Tiefe des seinigen sich erschloß, und sie
steckten die Köpfe zusammen, um der Ursache seines Wahnsinns auf
den Grund zu kommen. Die meisten gelangten zu dem Schlusse, es sei
der Kummer um den Verlust seiner hohen Stellung. Und als eines
Tages wieder ein Gefangener aus Tetuan kam, der neue Geschichten
von der Tyrannei des Pascha erzählte, und daß das Volk sich schäme
bei dem Gedanken daran, wie sie mit Israel umgegangen wären, [bookmark: page364]da führten sie
den Mann dahin, wo Israel stand und nach seiner Gewohnheit
Wohlthaten austeilte, damit die Geschichte vor die rechten Ohren
käme.

		»Überall verlangt man dich zurück,« sagte der Tetuaner; »Israel
ben Oliel! Israel ben Oliel! das hört man in der Moschee und auf
der Straße und überall. Schmach über uns, daß wir ihn ausgestoßen
haben, Schmach über uns! Er war unser Vater! Juden und Muselmänner,
sie alle sagen dasselbe!«

		Es war umsonst. Die frohe Botschaft fand keinen Eingang mehr in
die umnachtete Seele. Das finstere Blatt in Israels Leben, auf dem
die Undankbarkeit des Volkes verzeichnet stand, war im Buche seines
Gedächtnisses versiegelt. Israel lachte. Was meinte der gute
Freund! Siehe da! war er nicht ein reicher Mann und hatte Scharen
von Freunden und Genossen um sich?«

		Die Gefangenen wandten sich verblüfft hinweg. Endlich nahm einer
– es war niemand anders als Larby, der Nichtsnutz, – einige
beiseite und sagte: »Ihr versteht alle nichts davon. An seine
frühere Herrlichkeit denkt er gar nicht. Ich weiß, wo der Knoten
steckt – niemand besser als ich. – Hört ihr, wie er lacht? Nun, er
muß weinen, oder er wird für immer verrückt bleiben. Er muß zum
Weinen gebracht werden. Ja, bei Allah! und das will ich thun!«

		In derselben Nacht, als es ganz dunkel geworden war, die
Gefangenen sich ihre baumwollenen Kopftücher umgebunden und
schlafen gelegt hatten, setzte sich Larby [bookmark: page365]neben Israel und seufzte und
stöhnte mit allen Zeichen der tiefsten Bekümmernis.

		»Sidi, Herr,« stammelte er, »einst hatte ich einen kleinen
Bruder, und der war blind! Blind geboren, Sidi, meiner eigenen
Mutter Sohn! Aber du kannst dir gar nicht denken, wie vergnügt er
trotzdem war. Siehst du, Sidi, ihm fehlte nichts und sein
Gesichtchen strahlte, wie der Sonnenschein im Wasser. Bei Allah!
Ich hatte den Jungen lieber als die ganze Welt! Was Weiber! – na –
kurz und gut – er war sechs, und ich war achtzehn, und ich ließ ihn
immer auf meinem Rücken reiten. Schwarze krause Löckchen über und
über, Sidi, und so blanke große Augen hatte er, die einen
anguckten, wenn sie auch nicht sehen konnten! Na – da kam ein Bader
aus Sus – verflucht sei sein Urgroßvater! Sieht sich den kleinen
Hassan an – ›Schuppen!‹ sagt er – soll doch sein Vater brennen!
›Laßt ihn zur Ader, und er wird sehen!‹ So ließen sie ihn denn zur
Ader, und er sah. Bei Allah! freilich – eine Minute lang – eine
halbe Minute! ›O Larby,‹ rief er – ich hielt ihn; dann – dann
›Larby,‹ rief er noch einmal ganz matt, wie ein Lämmchen, das sich
im Gebirge verirrt hat – und dann – und dann – ›O Larby,‹ seufzte
er. Sidi, Sidi, ich hab's dem Bader heimgezahlt – auf frischer That
– auf seinem Kopf – so! – Darum bin ich auch hier!«

		Es war natürlich alles erdichtet, aber Larby spielte seine Rolle
so gut, daß seine Stimme brach und stockte [bookmark: page366]und große Tropfen aus seinen
Augen auf Israels Hand fielen.

		Die Wirkung der Erzählung auf Israel war überraschend. Während
Larby sprach, schlug er sich ab und zu vor die Stirn und murmelte:
»Wo war es doch? Wann war es doch? – Naomi!« als grabe er in der
ebbenden Meeresflut nach verlorenen Schätzen. Und als Larby geendet
hatte, überhäufte er ihn mit Vorwürfen. »Und darum weinst du?« rief
er. »Du denkst, es sei wunder wie schlimm, daß das süße Kind tot
ist – Gott habe es selig! Ja freilich für dich und deinesgleichen
mag es so sein, aber sieh mich an!«

		In seiner Stimme verriet sich ein grimmer Stolz auf sein Elend.
»Sieh mich an! Weine ich? Nein, es ist unter meiner Würde zu
weinen. Aber ich habe mehr, ja tausendfache Ursache dazu. So höre
denn. Einstmals war ich reich; aber was ist Reichtum ohne Kinder?
Trocken Brot und kein Wasser, um es aufzuweichen! Ich bat Gott um
ein Kind. Er gab mir eine Tochter; aber sie war blind und taub und
stumm geboren. Ich bat Gott, meinen Reichtum zu nehmen und ihr das
Gehör zu geben. Er gab ihr das Gehör; aber was ist das Hören ohne
das Reden? Ich bat Gott, mir alles zu nehmen, was ich hatte, und
ihr die Sprache zu geben. Er löste ihre Zunge; was aber war das
ohne das Augenlicht! Ich bat Gott, mir auch meine Stellung zu
nehmen, und ihr das Augenlicht zu geben. Er gab es ihr, und ich
wurde wie ein Landstreicher aus der Stadt getrieben. Was that das?
[bookmark: page367]Sie hatte
alles, und mir war vergeben. Aber als ich nun glücklich war, als
ich zufrieden war, als sie mein Herz mit Sonnenschein erfüllte, da
riß mich Gott von ihr hinweg. Und wo ist sie jetzt? Allein dort
unten, ohne Freunde, ein eben zur Welt gekommenes Kind, jedem
Lügner und Wüstling preisgegeben. Und wo bin ich? Hier, wie ein
wildes Tier in der Falle, das ein vergebliches Gestöhn ausstößt,
ein zahnloses, dummes, machtloses, verrücktes Geschöpf! Nein, nein
– doch nicht verrückt! Sage mir, Junge, ich bin doch nicht
verrückt?«

		Wie ein Ertrinkender rang Israel mit den brandenden Wogen seines
Wahnsinns. »Aber ich weine doch nicht!« rief er mit halberstickter
Stimme. »Gott hat das Recht, nach seinem Willen zu handeln! Er hat
sie mir siebzehn Jahre lang gegeben. Und wenn sie stirbt, sind wir
bald vereint! Nur wenn sie lebt – nur wenn sie in die Hände der
Sünder fällt – – Sage mir, war ich wahnsinnig?

		Er ließ dem Neger keine Zeit zu antworten. »Naomi!« rief er, und
seine Stimme brach in Wehmut. »Wo bist du jetzt? Was hat – wer hat
– dein Vater denkt an dich – er ist – nein, ich will nicht weinen!
Du siehst, ich hätte wohl Ursache, aber ich sage dir, ich werde
niemals weinen. Gott hat das Recht – Naomi! – Na ...«

		Der Name erstickte im Schluchzen, als er ihn wiederholte, und
dann richtete er sich plötzlich hoch auf, und rief mit furchtbarer
Stimme: »O ich bin ein Narr! [bookmark: page368]Gott hat nichts für mich gethan. Warum sollte
ich etwas für Gott thun? Er hat mir mein Alles genommen! Er hat
mein Kind genommen! Ich habe nichts mehr, ihm zu geben, als mein
Leben! Mag er das auch nehmen! Nimm es, ich flehe dich an!«
rief er – und das Gewölbe hallte den Schrei wieder – »Nimm es, und
mache mich frei!«

		Im nächsten Augenblick war er auf seinen Platz zurückgesunken
und schluchzte wie ein kleines Kind. Die anderen Gefangenen hatten
sich voller Bestürzung erhoben, nur Larby, der jetzt echte Thränen
nach seinen kalten künstlichen vergoß, tanzte in wunderlichen
Bocksprüngen auf dem Estrich umher und sang: »El Arby war ein
Schwarzer!«

		Da rasselte ein Schlüsselbund draußen, und eine helle Lichtflut
drang in den dunklen Raum. Der Kaid el Habs führte einen Kurier
hinein, welcher den Entlassungsbefehl für Israel überbrachte. Der
Sultan Abderrahman wollte das Fest des Mulud in Tetuan begehen, und
Ben Abu hatte zur Feier dieses Besuches Israel begnadigt.

		Das waren glühende Kohlen auf Israels Haupt. »Gott ist gut,«
murmelte er. »Ich werde sie wiedersehen. Ja, Gott hat ein Recht zu
thun, wie er will! Bald werde ich sie nun sehen. Gott ist weiser,
als alle menschliche Weisheit. Ich darf keine Zeit verlieren.
Kerkermeister, kann ich die Stadt noch heute nacht verlassen? Ich
möchte mich gleich auf die Reise machen. Heute nacht? – ja wohl,
heute nacht! Sind die [bookmark: page369]Thore offen? Nein? Willst du sie mir öffnen? Du
bist sehr gütig. Alle sind sehr gütig. Gott ist gütig. Gott ist
mächtig!«

		Halb verschämt, und wie um seine fassungslose Leidenschaft von
vorhin zu entschuldigen, fügte er dann mit fast kindlicher Einfalt
hinzu: »Man wird zum Narren, wenn man sein einziges Kind verliert.
Ich meine nicht durch den Tod. Das heilt die Zeit. Aber das lebende
Kind – o, das ist eine nie endende Pein! Ihr könnt euch nicht
denken, wie glücklich wir miteinander waren. Ihr liebliches Wesen
war meine ganze Freude. Ja, ihre Stimme war Musik, und ihr Atem wie
der Morgenwind. Ich hatte die Kleine sehr lieb – ich war ganz
elend, wenn ich sie eine Stunde lang nicht sah. Und nun so
weggerissen zu werden! ... Doch ich muß eilen heimzukommen. Die
Kleine wird auf mich warten. Ja ich weiß wohl, jeden Morgen, wenn
sie erwacht, wird sie aus der Thür nach mir ausschauen. Das thun
sie immer, diese zarten liebewarmen Wesen, nicht wahr? Da muß man
denn mit ihnen Nachsicht haben. Ja, ja, so ist es, so ist es!«

		Seine Mitgefangenen umstanden ihn, jeder das unter dem Kinn
zugebundene Nachttuch um den Kopf – hagere, dürre Gestalten, auf
die des Kerkermeisters Laterne schwankende Streiflichter fallen
ließ.

		»Lebt wohl, ihr Brüder!« rief er, und einer nach dem anderen
erfaßte seine Hand und legte sie an seine Brust. [bookmark: page370]

		»Lebewohl, o Herr!« – »Friede sei mit dir, Sidi!« – »Lebewohl!«
– »Friede!« – »Lebewohl!«

		Der Lichtstrahl schwand; die Thür fiel zu; draußen verhallende
Tritte; zweimal das Zuwerfen eines Thores, und dann war alles still
– leer und geisterhaft.

		Die verhüllten Gestalten standen einen Augenblick unbeweglich im
Dunklen und horchten, und dann fing eine krächzende, heisere, doch
lustige Stimme an zu singen:

		Ein Schwarzer war El Arby,

Man hieß ihn »Larby Koskeh!«

Er liebte die Weiber der Kasbah

Und stahl Schuh' in der Moschee!

			[bookmark: foot29]Süße
kleine Kuchen.
	[bookmark: foot30]Kuskusu (Kesksu) das Haupt- und
Leibgericht der Marokkaner. Aus Weizen- und Maismehl werden
zwischen den Fingern kleine Kügelchen geformt, diese halbtrockne
Masse mit grobkörniger Grütze, Gemüse, Gewürz, Hammel- und
Hühnerfleisch in Dampf gekocht und sodann in Form eines Kegels, mit
gelbem Safran gefärbt, aufgetragen.
	[bookmark: foot31]Mehlspeise.


	
		
		XXII. Wie Naomi Moslima wurde.

		Sehen wir nun zu, wie es Naomi in den drittehalb Monaten ihrer
Einsamkeit ergangen war.

		Nach dem ersten wilden Schmerz des gewaltsamen Losreißens von
ihrem Vater durch die Soldaten setzte sich Naomi in einem Zustande
der Betäubung nieder ohne ein Verständnis für die Tragweite dessen,
was sie Schlimmes betroffen hatte. In ihren Ohren klang nur die
warnende Stimme ihres Vaters und seine letzten Worte: »Bleibe hier.
Verlasse niemals diesen Ort! Was die Leute auch sagen mögen, bleibe
hier. Ich komme wieder.«

		Als sie am nächsten Morgen nach einer kurzen, von unruhigen
Träumen erfüllten Nachtruhe erwachte, tönten [bookmark: page371]diese Worte noch immer in
ihren Ohren fort, und nun erst erkannte sie, was dieses
entsetzliche Auseinanderreißen für sie bedeutete. Sie war allein,
und weil allein, darum auch hilflos; nichts anderes als ein Kind
ohne Verwandte, die nach ihr hätten sehen können, unvermögend,
selbst für sich zu sorgen. Wohl gab es zu essen und zu trinken ganz
in ihrer Nähe, aber sie verstand ja nicht, es zu nehmen und
zuzubereiten.

		Als sie wieder zur Besinnung kam, war ihr darum zu Mute wie
einem Lämmchen, dessen Mutter über Nacht von dem Sandtreiben des
Samum verschlungen wurde. Was thun, wohin blicken, wohin sich
zuerst wenden, sie wußte es nicht, und konnte es sich nicht
vorstellen; denn es fehlte die Hand, die sie sonst geleitet
hatte.

		Als die benachbarten maurischen Weiber erfuhren, was Naomi
zugestoßen war, kamen sie zu ihr. Es waren die Frauen armer
Bauersleute, die von grausamen Steuerbeamten gedrückt wurden, und
das erste, was sie sahen, war das Vieh; erst das zweite war das
unerfahrene Mädchen mit dem Kindergesicht, die noch keine Ahnung
davon hatte, wie ein alleinstehendes Weib für sich selbst sorgen
muß.

		»Du kannst hier nicht allein wohnen, meine Tochter,« sagten sie,
»du würdest umkommen. Denke doch an die Gefahr – ein Kind wie du,
mit einem Blumengesicht! Nein, nein, du mußt zu uns kommen. Wir
wollen dich halten, wie unser eignes Kind, und dich vor den bösen
Männern behüten. Und das Vieh –« [bookmark: page372]

		»Aber er hat gesagt, ich soll diesen Ort nicht verlassen,« sagte
Naomi. »Bleibe hier,« befahl er, »was man auch sagen mag, bleibe
hier. Ich komme wieder.«

		Die Weiber behaupteten, sie würde verhungern, würde bestohlen,
geschändet, ermordet werden. Es war alles umsonst. Naomis Antwort
blieb immer dieselbe: »Er befahl mir hier zu bleiben, und das muß
ich thun.«

		Da gingen die armen Weiber ärgerlich davon, eine nach der
anderen. »Ach was!« dachten sie, »was sollen wir auch mit dem
Judenkind machen? Allah! Gab es jemals ein so einfältiges Geschöpf?
Und das schöne Vieh geht auch zu Grunde! Und der Vater, der kommt
ja doch nie wieder – nimmermehr! Da müßte man den Pascha nicht
kennen!«

		Aber das Mitgefühl der treuherzigen Seelen war stärker, als ihr
Eigennutz. Sie kamen eine nach der anderen wieder und überboten
sich in allerhand einfachen Handreichungen – sie melkten, sie
butterten, sie buken, sie gruben – aus Mitleid mit dem holden
Mädchen mit den großen Augen, die so allein und verlassen war. Und
Naomi, die jetzt endlich ihre Unbehilflichkeit erkannte, setzte
ihre ganze Kraft daran, diese Dinge selbst zu lernen, so daß sie in
kurzer Zeit fast alles das für sich machen konnte, was bisher die
Nachbarn für sie gethan hatten. Da sprachen die Weiber
untereinander: »Allah! Sie ist am Ende doch nicht solch ein Kind;
und wenn sie nicht so schön wäre, die arme Kleine, oder die Welt
nicht so schlecht – doch Gott ist groß, Gott ist groß!« [bookmark: page373]

		Anfangs hatte Naomi nicht recht begriffen, was sie damit
meinten, wenn sie ihr erzählten, daß ihr Vater ins Gefängnis
geworfen sei. Jeden Abend, wenn sie ihre brennende Lampe an das
kleine Fenster stellte, das unter dem überhangenden Dache halb
versteckt war, und jeden Morgen, wenn sie dem Lichtglanz der Sonne
ihre Thür öffnete, hatte sie bei sich selbst geflüstert: »Er wird
wiederkommen, Naomi, harre nur, harre; vielleicht kommt er heute
nacht, vielleicht kommt er heute am Tage; er wird schon
kommen!«

		Als sie aber endlich von anderen Männern, die gefangen gewesen
waren, zu ihrem grauenvollen Entsetzen verstehen lernte, was ein
Gefängnis in Wirklichkeit sei, da wurde ihr bisheriges Festhalten
an dem Befehl ihres Vaters, das Haus niemals zu verlassen,
erschüttert, und ihr Gehorsam unterlag dem Wunsche, zu ihm zu
gehen.

		»Wer wird den armen Mann ernähren? Er muß ja verhungern. Wenn
der Kaid ihn mit Nahrung versorgt, so wird sein Lösegeld nur um
soviel größer sein. Freilich am Ende bleibt sich's gleich – er wird
doch im Gefängnis sterben.«

		So hatte Naomi die Gevatterinnen untereinander reden gehört,
wenn sie meinten, sie höre nicht darauf. Und ob sie zwar wenig von
Kaids und Lösegeldern verstand, so begriff sie rasch, welche Gefahr
ihrem Vater drohte. So beschloß sie endlich, daß sie trotz seines
Befehles zu ihm gehen wolle und müsse. Durch diesen Entschluß war
es, als wandle sich plötzlich ihr Gemüt, [bookmark: page374]das so lange nur ein
Kindergemüt gewesen, in das eines Weibes, und ihr zaghaftes Herz
wurde kühn, denn Mitleiden und Liebe waren drinnen geboren. »Er muß
im Gefängnis verhungern,« dachte sie, »und ich will ihm
Lebensmittel bringen.«

		Als die Nachbarn ihren Entschluß vernahmen, erhoben sie die
Hände vor Bestürzung und Entsetzen. »Gott erbarme sich meines
Vaters!« riefen sie. »Schawan? Du? Allein? Kind, du wirst dich
verirren – und Schlimmeres, tausendmal Schlimmeres wird dir
begegnen! Schuuf! Du bist ein Kindskopf!«

		Aber ihre Einreden vermochten jetzt ebensowenig Naomi daheim zu
halten, wie ihr früheres Drängen sie hatte herausbringen können.
»Er muß im Kerker verhungern,« sagte sie, »und ich will ihm
Lebensmittel bringen.«

		So überließen denn die Nachbarinnen Naomi ihrem
unerschütterlichen Vorsatz. »Allah!« sagten sie, »wer hätte
geglaubt, daß hinter diesem Milchgesichtchen solcher Eigensinn
steckt!«

		Naomi traf nun unbeirrt ihre Vorbereitungen zu ihrer Reise. Sie
sparte dreißig Eier und buk ebensoviele flache runde Brotkuchen;
auch machte sie etwas Butter in der einfachen Weise, wie die
Araberinnen es sie gelehrt hatten, und that die übrige Milch in
einen Schlauch von Ziegenfell. In drei Tagen war sie fertig. Darauf
packte sie ihre Vorräte in die Blattkörbe eines Maultieres, das ihr
einer der Nachbarn lieh, und setzte [bookmark: page375]sich vor den Körben darauf, wie sie es
bei den anderen Marktweibern, die vorüber kamen, gesehen hatte.

		Als sie eben aufbrechen wollte, kamen die Gevatterinnen in
herzlichem Mitleid mit ihr, um ihr Lebewohl zu sagen und sie zum
letzten Mal zu sehen. »Halte dich auf dem Fußpfad bis Tetuan,«
rieten sie ihr, »und dann frage nach der Straße, die nach Schawan
führt.« Ein altes Weib warf ihr ein wollenes Tuch so über den Kopf,
daß es ihr Gesicht bedeckte. »Ein Gesicht wie deins gehört nicht
ans Tageslicht,« flüsterte die Alte, und so trat Naomi ihre Reise
an. Die Frauen sahen ihr nach, während sie den Hügel hinauf nach
dem Fondak und auf der anderen Seite hinab ritt und so ihren Augen
entschwand. »Armes, hirnverbranntes Närrchen,« wimmerten sie, »es
ist aus mit ihr! Zurückkommen wird sie nie. Dazu gibt's zu viele
Männer in der Welt. Und nun,« setzten sie hinzu, indem sie sich
gegenseitig argwöhnische und neidische Blicke zuwarfen, »was wird
nun aus dem Vieh?«

		Während die guten Seelen ihre Habseligkeiten unter sich teilten,
erwachte allmählich in Naomi ein unbestimmtes Gefühl von den
Schwierigkeiten und Gefahren, die ihrer warteten. Sie hatte es sich
vorher ganz leicht gedacht, nach dem Wege zu fragen, aber jetzt, da
sie es thun mußte, fürchtete sie sich zu sprechen. Der Anblick
eines fremden Gesichtes erschreckte sie, und sie geriet in
Todesangst, als sie mit einer wandernden Arabertruppe
zusammenstieß, welche die Weidegründe wechselte. Die jungen Frauen
und Kinder saßen auf Kamelen, die alten [bookmark: page376]Weiber trotteten zu Fuß,
beladen mit schweren Lasten von Kannen und Kesseln, die Knaben
trieben die Herden vor sich her, und die mit langen Flinten
bewaffneten Männer ritten ihre edlen Berberrosse. Plötzlich blieb
Naomis kleines Maultier inmitten dieser Kavalkade stehen, und sie
war zu bestürzt, um es vorwärts zu treiben. Auch vergaß sie in
ihrer Angst, das Gesicht mit dem Tuch zu bedecken, das ihr die
Nachbarin gegeben hatte, und setzte sich den frechen Blicken der
vorbeiziehenden Männer aus, die ihr das Blut in die Wangen
trieben.

		Nichtsdestoweniger versuchte sie mit aller ihr zu Gebote
stehenden Willenskraft ihren Mut aufrecht zu erhalten und setzte
tapfer ihren Weg fort. »Er hungert im Gefängnis,« sprach sie zu
sich selbst. »Ich darf keine Zeit verlieren.« Alles, was sie sah,
war ihr neu, und beinahe alles furchterregend. Es beunruhigte sie
sogar, daß aller Orten Männer, Weiber und Kinder ihr begegneten. Es
kam ihr so sonderbar vor, daß die ganze Welt bevölkert sein sollte.
Freilich manchmal wünschte sie auch wieder, daß es überall noch
mehr Leute geben möchte. Das war immer der Fall, wenn sie durch
einen wüsten Landstrich ritt, wo kein Haus in Sicht, kein Zeichen
menschlichen Lebens weder rechts noch links zu erblicken war. Aber
häufiger wünschte sie doch, der Menschen möchten nicht so viele
sein – nämlich jedesmal, wenn die Kinder ihr Maultier neckten, oder
die Weiber ihr nachspotteten, als müsse sie notwendigerweise ein
gemeines Weibsbild sein, weil sie allein war, [bookmark: page377]oder wenn die Männer lachten
und ihr unverschleiertes Gesicht frech anstierten.

		Sie hatte noch nicht viele Meilen zurückgelegt, als ihr Mut zu
sinken begann. Alles war so anders, als sie es sich vorgestellt
hatte. Sie hatte die Menschen für so gut gehalten, daß sie gemeint,
jeder würde ihr helfen, sobald sie auf die Frage nach dem Zweck
ihrer Reise sagte: »Mein Vater ist im Gefängnis, es heißt, er muß
Hunger leiden; ich bringe ihm etwas zu essen!« Obgleich sie sich
das nie mit klaren Worten gesagt, so hatte sie trotz der Warnungen
der Nachbarn doch darauf gerechnet. Aber niemand half ihr weiter;
wenige begegneten ihr mit Wohlwollen, noch wenigere mit Mitleid und
Ermutigung.

		Der stoßende Trab des Maultieres, eines ganz ausgemergelten und
steifbeinigen Geschöpfes hatte die an seinen Seiten herabhängenden
Körbe ganz platt geschlagen, so daß die runden Brotkuchen aus der
Öffnung des einen weit Hervorstauden. Dies gewahrte eine Anzahl
Marktweiber, die mit Säcken voll Holzkohlen auf dem Rücken vorbei
kamen. Sofort riß jede von ihnen einen Kuchen heraus und kaute
lachend daran. Naomi versuchte einen Protest. »Das Brot ist für
meinen Vater,« stammelte sie, »er ist im Gefängnis; er muß dort –«
Aber sie vollendete ihre so zaghaft begonnene Klage nicht, denn die
Weiber lachten wieder mit vollem Munde und waren im nächsten
Augenblick auf und davon.

		Naomis Mut war jetzt vollständig gebrochen, aber es gelang ihr
doch, noch eine Weile es sich nicht merken [bookmark: page378]zu lassen. Von ihrem Vater
wollte sie nicht mehr sprechen, das hieß ihn beschimpfen. Die
armseligen Illusionen über die Güte und Freundlichkeit der Welt,
die sie trotz unklarer Erinnerungen an Tetuan, seitdem sie sehen
konnte, in ihrer jungen, unberührten Seele sich gemacht hatte,
waren verflogen, und es fiel wie Schuppen von ihren Augen. Die Welt
war doch sehr grausam! So muß es einem soeben aus den Wolken auf
die Erde gefallenen Engel sein, der nun fühlt, wie der Schlamm der
Straße seine Füße beschmutzt.

		Sechs Stunden, nachdem sie ihre Hütte verlassen, gelangte Naomi
zu einem Fondak, der südwestlich von Tetuan unweit der Stadtmauern
sich befand. Es war inzwischen finster geworden, und sie mußte dort
für die Nacht einkehren. Sie hatte es sich aber bis zu diesem
Augenblick noch nicht überlegt, daß sie für ein solches Unterkommen
bezahlen müsse. Nur wenige Kupfermünzen hätten ihr in einem der
Bretterverschläge einen geschützten Unterschlupf verschafft, der
für menschliche Wesen hergestellt war, während ihr Tier auf dem
Dunghaufen im inneren Hofraum angebunden und gefüttert worden wäre.
Endlich fielen ihr die Eier ein, und obgleich es ihr beinahe das
Herz abdrückte, für sich zu gebrauchen, was für ihren Vater
bestimmt war, gab sie doch zwölf derselben hin und außerdem noch
einige Brote, damit ihr nur erlaubt würde hinein zu kommen. Ihrem
rebellischen Herzen aber hielt sie unter reuigem Herzklopfen vor,
daß, wenn sie das nicht thäte, ihr Vater gar nichts bekommen würde.
[bookmark: page379]

		Der Fondak war ein elendes Gebäude, überfüllt von Bauersleuten,
die am Morgen nach Tetuan zu Markt ziehen wollten, mit vielen
Lasttieren und zahllosen Hunden. Es war der Vorabend des Monats
Rabijael-ual. Beim Anbruch der Nacht spähten einige der Männer nach
dem neuen Monde. Als die feine Sichel am Himmel erschien,
signalisierten sie ihre Ankunft nach ihrer Gewohnheit durch das
Abfeuern ihrer Flinten, während ihre im Kreise herumkauernden
Weiber im Chor girrten. Dann wurde gegessen und getrunken, gelacht
und gesungen, auf der Gimbri geklimpert, Taschenspielerkunststücke
gemacht, aber auch Schimpfen und Zanken, Fluchen und Prügeln blieb
nicht aus, wobei der Wirt des Fondaks vermittels eines tüchtigen
Knüppels den Friedensstifter spielte. Unter solchen Beschäftigungen
ging die Nacht dahin, und der Morgen brach an.

		Naomi war es übel zu Mute. Ihr Kopf schmerzte sie. Der Geruch
faulender Fische, der Gestank des Dunghaufens, das Geschrei der
Esel, das Gebell der Hunde, das Grunzen der Kamele und der
verworrene Lärm der Menschenstimmen machte sie fast sinnlos. Sie
konnte weder essen noch schlafen. Sobald es hell wurde, sprang sie
auf und machte sich auf den Weg. »Ich darf keine Zeit verlieren,«
dachte sie und versuchte sich zu überzeugen, daß der blaue Himmel
sich nicht in rasendem Reigen um sie drehe, daß es nicht in ihren
Ohren summe, und daß ihr armes kleines Herz, gestern noch so
tapfer, heute nahe daran war zu erliegen.

		»Er ist gewiß dem Verhungern nahe,« sagte sie sich [bookmark: page380]wieder und wieder,
und das half ihr dann für eine Weile ihre eigene Not zu vergessen
und sich weiter durchzuschlagen. Ach, wenn nur die Welt nicht so
grausam gewesen wäre, ach wenn nur ein Mensch ihr ein ermutigendes
Wort, ja auch nur einen mitleidigen Blick gegönnt hätte! Aber
niemand hatte sie angesehen außer den Weibern, die ihre Brote
stahlen, und den Männern, unter deren frechen Blicken sie vor Scham
erröten mußte.

		Die Erfahrungen dieses einen Tages trugen mehr dazu bei, sie die
bitteren Früchte vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen
schmecken zu lassen, als ihr ganzes bisheriges Leben. Ihre
Illusionen verwehten wie der Wind, ihr süßes kindliches Zutrauen
brach zusammen. Sie sah sich selbst, wie sie war: ein einfältiges
Mädchen, ein Kind, dem die Wege der Welt unbekannt waren, das eine
lange, unsichere Reise angetreten hatte und sich einbildete, es
würde dem Vater im Gefängnis helfen können mit einer Handvoll Eier
und ein paar armseligen Brotkuchen. Als endlich so die Schuppen von
ihren innern Augen fielen, und sie auf ihrem Maultiergerippe weiter
zog ohne Mut, nach dem Wege zu fragen, sah sie alle ihre
hochfliegenden Pläne zertrümmert am Boden liegen, und wie sehr sie
sich auch Mühe gab, sich zusammen zu nehmen, sie konnte nicht
anders, sie mußte weinen. Es war alles umsonst, alles eine große
Thorheit gewesen; sie war ein so schwaches, dummes Ding. Das hatte
ihr Vater wohl gewußt, und darum hatte er ihr befohlen zu bleiben,
[bookmark: page381]wo sie war.
Und – wenn er nun heimkam und – sie nicht fand! Ob sie nicht doch
lieber umkehrte?

		Als sie nach langem Sträuben beinahe zu dem Entschluß kam, das
zu thun, war sie bis dicht unter die Stadtmauer und an das Bab Tut
gelangt, dasselbe Thor, durch das sie mit ihrem Vater
hinausgestoßen worden war. Mit erneuter, durch ihre gegenwärtige
Not verstärkter Bitterkeit empfand sie ihre damalige grausame
Schmach in der Erinnerung, als ihr ein Weib aus der Stadt
entgegenkam.

		Es war Habiba. Jetzt Ben Abus Sklavin, war sie am frühen Morgen
aus der Kasbah geschlichen, um Naomi suchen zu gehen, über deren
Aufenthaltsort und Lage sie kürzlich etwas erfahren hatte.

		Die beiden Frauen hätten leicht ahnungslos aneinander
vorbeigehen können, denn Habiba war verschleiert, und Naomis Augen
hatten sie ja noch niemals gesehen, wenn nicht Naomi ihr
schützendes Tuch vergessen gehabt und unverschleiert gewesen wäre.
Im nächsten Augenblick lag das arme geängstigte Mädchen aufgelöst
in Thränen an der Brust der Negerin.

		»Wo willst du hin?« fragte Habiba.

		»Zu meinem Vater,« erwiderte Naomi, »er ist im Gefängnis, und
die Leute sagen, er muß hungern; ich wollte ihm Brot bringen, aber
ich habe mich verirrt, ich weiß den Weg nicht, und außerdem –«

		»So mußte es kommen!« rief Habiba.

		Habiba hatte ihren eigenen kleinen Plan. Sie wollte sich von
ihrem Herrn die Freiheit erringen und für [bookmark: page382]ihre Seele nach ihrem Tode das
Paradies. Naomi, die eine Jüdin war, sollte zum Islam übertreten.
Dann hatte alle Not ein Ende, ein glänzendes Glück erwartete sie,
und ihr Vater, der im Kerker saß, würde daraus befreit werden.

		Nun war Religion bis jetzt fast ein leeres Wort für Naomi
gewesen, sie wußte nicht einmal, was es bedeutete.
Glaubensunterschiede galten ihr nichts, aber ihr Vater alles;
deshalb klammerte sie sich an Habibas kecke Versprechungen, wie ein
Ertrinkender nach dem Schaum einer blinden Klippe greift.

		»Mein Vater wird aus dem Gefängnis entlassen werden? Weißt du
das gewiß – ganz gewiß?« fragte sie hastig.

		»Ganz gewiß,« antwortete Habiba zuversichtlich.

		Naomis Hoffnung, ihren Vater je zu erreichen, war geschwunden,
und der Gedanke, ihm mit dem winzigen Vorrat von Brot und Eiern zu
helfen, erschien ihrer neugebackenen Weltkenntnis wie eine große
Thorheit.

		»Dann,« sagte sie, »will ich Moslima werden.«

		Wenige Minuten darauf ritt sie an Habibas Seite durch das Bab
Tut in die Stadt über den Feddan und nach dem Hofraum der Kasbah,
welcher Zeuge gewesen war von ihrer und ihres Vaters Erniedrigung.
Dort banden sie das Tier in dem offenen Stalle an, und Habiba
brachte Naomi nach ihrem eigenen kleinen Zimmer, wo sie sie eine
Viertelstunde allein ließ, um Ben Abu im Geheimen ihre wunderbare
Neuigkeit mitzuteilen. [bookmark: page383]

		»Gnädiger Pascha,« sagte sie, »die schöne Jüdin Naomi, die
Tochter von Israel ben Oliel, will sich zum Islam bekehren.«

		»Wo ist sie?« fragte Ben Abu.

		»Sidi,« sagte Habiba, »ich habe ihr versprochen, daß du ihren
Vater freilassen wirst.«

		»Hole sie her,« sagte Ben Abu, »und es soll geschehen.«

		Inzwischen war aber Fatima in Habibas Zimmer gegangen, hatte
Naomi dort gefunden und von der eitlen Hoffnung gehört, die sie
hergeführt hatte.

		»Mein süßer Goldschatz,« rief die Schwarze, »du weißt nicht, was
du thust. Bekenne den Islam, und du bist auf ewig von deinem Vater
getrennt. Er ist ein Jude und wird dann kein Recht mehr auf dich
haben. Du wirst ihn niemals wiedersehen, niemals! Er ist dir dann
für immer verloren – ich sage dir – verloren!«

		Jetzt trat Habiba mit zwei Leibwächtern wieder ein, um Naomi zu
Ben Abu zu holen. Das arme Kind wußte weder aus noch ein. Sie hatte
aus Fatimas Beschwörung ebenso, wie aus Habibas Verheißung nur das
herausgehört, was ihren Vater anging. Was sollte sie thun? Sie war
ein kleines, schwaches Wesen, und keine starke Hand war ihr nahe,
die sie hätte leiten können.

		Durch viele dunkle Gänge wurde sie in einen offnen Raum geführt,
den sie schon früher gesehen zu haben meinte. Es war ein großer
Patio, dessen Wände und Fußboden mit glasierten Ziegeln ausgelegt
waren. [bookmark: page384]Männer in roten spitzen Mützen und wallenden
weißen Kaftans standen umher. Der vornehmste unter ihnen war ein
alter Mann in Gewändern von der Farbe der Abendsonne, mit
Glockenärmeln, ein silbernes Messer im Gürtel und um den Hals eine
Anzahl lederner Beutelchen an gelben Schnüren. Neben diesem Manne
saß eine Frau mit grausam lachendem Gesicht; sie selbst aber,
Naomi, stand mitten inne, und aller Augen waren auf sie gerichtet.
Wo hatte sie alles das doch schon früher einmal gesehen?

		Ben Abu hatte, seit er den Vater ins Gefängnis geworfen, oftmals
an die schöne Tochter gedacht. Er hatte allerhand Pläne mit ihr,
die er Katrina nicht mitteilen mochte. Bislang hatten ihn zweierlei
Erwägungen davon abgehalten. Die erste war die immer zunehmende
Schwierigkeit, die ihm aus dem Umstande erwuchs, daß der Sultan
mehr Geld verlangte, als er auftreiben konnte, und die zweite, daß
er die Notwendigkeit voraussah, die sich möglicherweise nicht würde
umgehen lassen, Israel auf seinen Posten zurückzuberufen. Er hatte
sich schließlich aus der heillosen Klemme dadurch befreit, daß er
einigen Rifer-Stämmen, die bisher noch nie die Autorität des
Sultans anerkannt, eine Steuer auferlegt, und des Sultans Heer
entboten hatte, um sie einzutreiben. Der Sultan war denn auch
gekommen, hatte die Rifer geschlagen, ihre Dörfer verbrannt, und
heute morgen in aller Frühe hatte Ben Abu eine Botschaft erhalten
des Inhalts, Abderrahman beabsichtige, das Fest des Mulud in Tetuan
zu feiern. So [bookmark: page385]war denn der Fang Naomis der glücklichste Zufall,
der ihm in diesem Augenblick begegnen konnte. Sie sollte sich zu
dem Propheten bekennen; ihr Vater, der Jude verlor dadurch jedes
Recht an sie, und er selbst, dann ihr alleiniger Vormund, wollte
sie dem Sultan als Friedenspfand anbieten, wenn er die Grenze des
Paschalik überschritte.

		Dies war Ben Abus neuer Plan, der in dem Augenblick bei ihm
feststand, als er Habibas Neuigkeit erfuhr, und im nächsten hatte
er ihn Katrina vorgelegt. Als aber Naomi in den Patio trat, und so
sanft und schüchtern, ein wenig müde und doch so schön aussah, so
ganz anders, als seine geschminkten Schönheiten, mit einem
morgenrötlichen Schimmer auf dem offnen Antlitz, mit ihren klaren
Augen und dem süßen Kindermunde, da regten sich seine bösen
Begierden von neuem, und er hatte Mühe, nicht zu seinem früheren
Plane mit ihr zurückzukehren.

		»Du willst also Moslima werden?« fragte er.

		Naomi warf einen verstörten Blick um sich, und rief dann
angstvoll: »Nein, nein, nein!«

		Ben Abu sah Habiba an, und diese überschüttete Naomi mit einem
Schwall von Vorwürfen und Vorstellungen. »Sie hat es gesagt,«
schrie sie laut. »Ich will Moslima werden, hat sie gesagt. Ja,
Sidi, sie hat es gesagt, ich kann es beschwören!«

		»Hast du es gesagt?« fragte Ben Abu.

		»Ja,« sagte Naomi mit schwacher Stimme.

		»Dann, bei Allah, kannst du es jetzt nicht mehr [bookmark: page386]zurücknehmen,« versetzte Ben
Abu; und er nannte ihr die Strafe, die auf dem Abfalle stünde. Es
sei der Tod. Sie müsse wählen.

		Naomi brach in Thränen aus, Ben Abu lachte darüber und Habiba
machte ihr Vorstellungen. Sie aber sah nur eins. »Wie wird es mit
meinem Vater?« fragte sie.

		»Der soll in Freiheit gesetzt werden,« versicherte Ben Abu.

		»Aber werde ich ihn wiedersehen? Werde ich bei ihm bleiben?«
fragte Naomi.

		»Die Dirne ist zu dumm!« spottete Katrina.

		»Sie ist nur ein Kind,« sagte Ben Abu. Dann befahl er mit einem
letzten Blick auf das holde Blumenantlitz, sie auf drei Tage in die
Frauengemächer zu bringen.

		Diese Räume bestanden aus einem von Unkraut überwucherten
Garten, in dessen Mitte sich ein Wasserbehälter voll schmutzigen
Wassers befand, und aus einem großen, länglichen Zimmer, dessen
Luft mit allerhand Parfüms gesättigt war, und aus mehreren
kleineren Kammern. Bewohnerin des Gartens war eine Gazelle, deren
große furchtsame Augen durch das lange Gras spähten, Bewohnerinnen
des länglichen Zimmers waren eine Anzahl Frauen verschiedenen
Alters, darunter eine matronenhafte Maurin, Namens Tarha, in einem
großen feuerroten Turban und mit einem großen Schlüsselbund, das
von der Schulter bis auf die Taille wie eine Perlenschnur
herabhing; eine Cirkassierin, Namens Hulia, in [bookmark: page387]einer prunkhaften Rida
[bookmark: text32]F32 von roter Seide und
Goldbrokat; eine Französin, Namens Josephine, mit gestickten roten
Pantöffelchen und schwarzen Strümpfen; und eine Jüdin, Namens Sol,
die ein seidenes Taschentuch um ihre Stirn über den kohlschwarzen
Locken gewunden trug, und die ihre Finger mit Henna betupft und
ihre Augen mit Kohl [bookmark: text33]F33 umrändert
hatte.

		Das waren Ben Abus Weiber und Kebsweiber, von denen er sich
trotz seinem Versprechen nicht getrennt hatte; und als Naomi zu
ihnen kam, thaten sie treulich ihre Pflicht an ihrem Herrn. Sie
selbst waren einst in die Schlinge gegangen, und nun suchten sie
auch Naomi hineinzulocken. Sie überschütteten sie mit Liebkosungen,
sie gerieten außer sich über ihre Schönheit und malten ihr die
Zukunft, die ihrer wartete, aufs glänzendste aus. Sie würde einen
fürstlichen Gemahl, köstliche Kleider, einen prachtvollen Palast
haben, die ganze Welt würde ihr zu Füßen liegen. »Und worin besteht
denn der Unterschied zwischen Musa (Mose) und Mohammed?« sagte Sol,
»sieh mich an!« »Pah!« sagte Josephine, »es verlohnt sich nicht zu
wählen!« »Ich für meinen Teil,« sagte Tarha, »sehe nicht ein, was
für uns dabei herauskommt; das Paradies ist ja doch nur für die
[bookmark: page388]Männer.«
»Und denke nur an die Juwelen – Ohrringe so groß wie Armbänder,«
sagte Hulia, »anstatt dieses Dinges,« und sie zog mit dem Daumen
und Zeigefinger das grobe Wolltuch, das Naomis Nachbarin ihr
gegeben hatte, hinweg.

		Doch alle Mühe war an Naomi verschwendet. »Aber wie wird es dann
mit meinem Vater?« war Naomis stets wiederkehrende Frage.

		Die Frauen verloren die Geduld ob ihrer Einfalt, gaben ihre
Bemühungen auf und beschäftigten sich mit ihren eigenen
Angelegenheiten. »Pah!« sagten sie, »warum sollten wir wünschen,
daß sie des Sultans Gemahlin wird? Sie würde über uns
hinwegschreiten, wie über den Staub der Straße, wenn sie wieder
nach Tetuan käme.«

		Während sie nun so allein unter ihnen saß, und ihrer
Unterhaltung, ihren Geschichten, ihren Späßen und ihrem Gelächter
zuhörte, fiel endlich der unsichtbare Schleier auf Naomi herab, der
sie, die bisher ein Kind gewesen, vollends zum Weibe reifte. In der
Treibhausluft ungesunder Wohlgerüche, worin diese Frauen lebten,
ohne eine Beschäftigung außer Essen, Trinken und Schlafen, ohne
Fortbildung, außer der Erfindung neuer Mittel, dem Auge ihres Herrn
zu gefallen, ohne eine andere Freude, als die, einander seine Liebe
abspenstig zu machen, ohne eine Leidenschaft außer der Eifersucht,
ohne jede Unterhaltung, als auf den Dächern sich zu amüsieren, –
kein anderes Ende dieses Lebens, als den Tod und das Grab! [bookmark: page389]

		Als Ben Abu die Zwecklosigkeit einer weiteren Belagerung dieser
Festung erkannte, ließ er Naomi ins Gefängnis bringen und machte
Habiba zu ihrer Wächterin. Die Negerin verging fast vor Angst über
die Wendung, welche die Sache genommen hatte. Jetzt blieb ihr aber
nichts anderes übrig, als dabei zu beharren; deshalb ließ sie nicht
ab, Naomi mit Bitten zu bestürmen. Wie konnte sie so hartherzig
sein? Konnte sie ihren Vater im Gefängnis schmachten lassen, da
doch ein Wort von ihren Lippen ihn befreien konnte? Naomi hatte
keine andere Antwort, als Thränen. Sie dachte an den Harem und
weinte noch mehr.

		Da that Ben Abu einen gewagten Schritt. Er ließ den Groß-Rabbi
kommen, und befahl ihm, zu Naomi zu gehen und sie zum Islam zu
bekehren. Zitternd gehorchte der Rabbi. Sein Gewissen beruhigte er
damit, daß doch im Grunde beide Völker denselben einen Gott
anbeteten, nur daß die Mauren ihn Allah und die Juden Jehovah
nannten. Naomi wußte von beiden wenig. Sie dachte auch gar nicht an
Gott, sondern nur an ihren Vater. Sie war zu unschuldig, um den
Kunstgriff zu durchschauen, aber des Rabbi Bemühung blieb
erfolglos. Er küßte sie und wischte sich die Augen, als er sie
verließ.

		Das Gerücht von Naomis schwieriger Lage hatte sich in der Stadt
verbreitet, und eines Nachts schlichen sich eine Anzahl Mauren in
ein Gäßchen hinter der Kasbah, wo ein enger Fensterritz in ihre
Zelle sich öffnete. Flüsternd versicherten sie ihr, daß das, was
sie [bookmark: page390]so
tragisch nähme, eine sehr einfache Sache sei. »Bekenne dich zum
Islam,« baten sie, »und rette dich. Du bist zu jung zum Sterben.
Ergib dich um Gotteswillen, ergib dich!« Aber keine andere Antwort
vernahmen die im Dunklen Versammelten aus der Gefängniszelle, als
leises Schluchzen.

		Endlich erließ Ben Abu zwei Bekanntmachungen. Die erste für die
Öffentlichkeit bestimmte war die, daß Abderrahman in zwei Tagen
nach Tetuan kommen würde, um das Fest des Mulud zu eröffnen, und
die andere mehr privater Natur lautete dahin, daß, wenn Naomi nicht
vor dem ersten Morgengebet des folgenden Tages das Kelmah
gesprochen habe, sie selbst sterben und auch ihr Vater zur Strafe
für ihre Apostasie hingerichtet werden solle.

		In dieser Nacht stand ein Häuflein Juden in dem Gäßchen unter
dem schmalen Fenster. »Schwester,« riefen sie Naomi flüsternd zu,
»Schwester unseres Volkes, höre uns an! Der Pascha ist ein harter
Mann. Heute hat er uns ganz ausgeraubt, um für den Besuch des
Sultans Geld zu haben. Höre zu! Wir haben etwas erlauscht. Die
ganze Judenschaft will Israel ben Oliel wieder zurückhaben. Er war
unser Vater, er war unser Bruder. Rette sein Leben um unserer
Kinder willen, denn der Pascha hat ihnen das Brot genommen. Rette
ihn, Schwester, wir bitten, wir flehen dich darum an!«

		Endlich gab Naomi nach. Am nächsten Morgen nach Sonnenaufgang
kniete sie in der großen Moschee [bookmark: page391]im Metamar [bookmark: text34]F34 unter den Männern und wiederholte
die Worte des Iman: »Ich bekenne, es gibt keinen Gott außer Gott,
und unser Herr Mohammed ist Gottes Bote. Ihm unterwerfe ich mich
aufrichtig!«

		Danach wurde sie in die Weibergemächer zurückgeführt und
prächtig gekleidet. Ihr Kindergesicht war thränennaß. Sie war nur
ein armes, schwaches Kind und liebte ihren Vater mehr als Gott; die
ganze Welt aber war wider sie.

			[bookmark: foot32]Rida = ein durchsichtiges,
gazeartiges Frauengewand, in welches gewöhnlich farbige
Seidenstreifen eingewebt sind.
	[bookmark: foot33]Kohl (Koheul) =
eine schwarze Salbe, welche die maurischen Weiber auf das innere
Augenlid streichen, sowohl oben wie unten, um die Wimpern dichter
und die Augen größer erscheinen zu lassen.
	[bookmark: foot34]Platz der
großen Moschee in Tetuan.


	
		
		XXIII. Israels Rückkehr aus dem Gefängnis.

		So war denn Israel aus dem Kerker von Schawan befreit worden,
ohne zu ahnen, um welchen Preis es geschehen. So plötzlich war der
über seinem Leben hängende dunkle Schleier hinweggezogen, daß er
wie kindisch vor Freude war. Wer ihn im Gefängnis gesehen hätte,
dem würde die Veränderung rätselhaft erschienen sein, die mit ihm
vorging, als er hinaustrat. Er lachte mit dem Kurier, der ihn bis
zum Stadtthor begleitete, und scherzte mit dem Thorhüter, wie mit
einem alten Bekannten. Seine Stimme klang fröhlich, sein Auge
leuchtete im Schein der Laterne und sein Schritt war leicht. »Ob er
sich nicht fürchte, bei Nacht zu reisen?« »Nein, nein, ich werde
nichts Schlimmeres antreffen, als [bookmark: page392]ich es bin. Andere mögen sich vor mir
fürchten! Ha, ha! Sehr möglich, sehr möglich!« – »Dir ist ganz
wohl, Bruder?« – »Ganz wohl, gelobt sei Gott!« – »Nun denn, Friede
sei mit dir!« – »Mit dir sei Friede!« – »Gesegnet sei dein Morgen!«
– »Gute Nacht!« – »Gute Nacht!« Und noch einmal mit der Hand
winkend, verschwand er in der Dunkelheit.

		Es war eine wundervolle Nacht. Der Mond im ersten Viertel stand
zwar tief im Osten, aber so hell und herrlich erglänzten droben die
zahllosen Sterne, daß das Blau des Himmelsdomes fast in dem
Silbergefunkel verschwand. Munter plätscherten die Bäche thalwärts,
in der Ferne klang der Schrei der Eulen, unsichtbares Wild lagerte
hörbar wiederkäuend in nächster Nähe, und Schafe fuhren wie weiße
Punkte im Düster über das Gras, wenn Israel sich näherte. Raschen
Schrittes schlug er den Weg zwischen den beiden Armen des Dschebel
Seschawan ein, dessen Gipfel sich klar von dem Horizont abhoben.
Die Luft war kühl und feucht, und ein linder Lufthauch wehte von
der See herüber. O welch ein Genuß für ihn, der monatelang im
Gefängnis gelegen hatte! Israel sog die Nachtluft ein, wie ein
junges Füllen den Wind.

		Ob es in der Welt draußen auch Nacht war, in Israels Herzen war
es heller Tag. »Ich werde glücklich sein,« sagte er bei sich
selbst. »Ja, sehr glücklich, sehr glücklich!« Dabei hob er seine
Augen empor und sah einen Stern, größer und heller als die übrigen,
der gerade vor ihm oben über seinem Pfade stand. »Der [bookmark: page393]will mich zu Naomi
führen,« dachte er. Er wußte, daß es Thorheit war, aber er konnte
nun einmal sein Herz nicht hindern, thöricht zu sein. Und
wenigstens schlief sie unter dem Schein derselben Sterne und
desselben Mondes – denn natürlich schlummerte sie jetzt. »Ich
komme!« rief er. Dabei heftete er sein Auge fest auf den hellen
Stern vor ihm und eilte vorwärts, rastlos, unaufhaltsam.

		Der Morgen zog herauf. In lang rieselnden Wellen strömte die
kühle, taufeuchte Morgenluft die Berge hinab. Das graue Licht
färbte sich rosenrot. Dann ging die Sonne auf. Noch war sie nicht
erschienen, aber die Westspitze des Berges flammte, und ein Rabe
flog auf und wiegte sich auf dem Lichtstrahl. Israels Brust dehnte
sich weit aus, und er schritt fester vorwärts. »Jetzt wird sie bald
erwachen,« sagte er bei sich.

		Die Welt erwachte. Von allen Zweigen sangen die Vögel ihr
Morgenlied – das Weißkehlchen stimmte es an in den Felsenspalten,
der Rohrsänger in den Binsen der Gewässer. Die Sonne stieg empor
über die Berggipfel, und die Erde unter ihr erglänzte. Tautropfen
funkelten auf den Spätblumen, und lagen wie ein weites Spinngewebe
über dem Grase. Die Schafe begannen zu blöken, die Hunde zu bellen,
die Kühe zu brüllen, die Pferde sich gegenseitig die schlanken
Hälse zu reiben, und durch die frische Luft drang ein brenzlicher
Geruch von Torf und frischen Zweigen. Israel unterbrach seinen
Marsch keinen Augenblick, sondern eilte mit neuem Eifer vorwärts.
»Jetzt wird sie aufgestanden sein,« [bookmark: page394]sagte er bei sich. Er konnte sich fast
einbilden, daß er sie sähe, wie sie die Thür öffnete und in der
Frühsonne nach ihm ausspähte.

		»Arme Kleine,« dachte er, »wie mag sie sich nach mir bangen!
Aber ich komme, ich komme!«

		Die Landschaft sah sehr schön aus und wunderbar verändert, seit
er sie zuletzt gesehen hatte. Damals glich sie einer fahlen
Totenmaske, jetzt einem immer lächelnden Angesicht. Und obgleich
das Jahr zur Rüste ging, erschien es doch noch ganz jung. Kein
herbstliches Ermatten, kein Vorzeichen des Winters, überall
Frühlingsfrische und Frühlingskraft. »Ich werde mein Kind sehen und
doch noch glücklich werden,« dachte Israel. Der Staub des Lebens
war wie weggeblasen von seiner Seele.

		Er näherte sich jetzt einem kleinen Dorfe, Namens Dár el Fakier
– »das Haus des Armen«. Der Ort verdiente nicht einmal diesen
Namen, denn er war ein Aschen- und Trümmerhaufen. Kein lebendes
Wesen war weit und breit zu sehen. Das Dorf war von den Soldaten
des Sultans geplündert und zerstört, und seine Bewohner waren ins
Gebirge entflohen. Israel stand einen Augenblick still und blickte
in eins der zerstörten Häuschen. Es mußte einem Juden gehört haben,
das erkannte er am Geruch. Der Fußboden war mit Schutt bedeckt, –
Scherben von Kannen, Kesseln, Wasserflaschen, ein weibliches
Taschentuch, ein zierlicher roter Pantoffel. Auf dem zerwühlten
Rasenfleck im innern Hof waren Steine in winzig kleine Vierecke
aufgebaut [bookmark: page395]und kleine Pflöcke regelrecht in die Erde
gesteckt. In diesem Hause hatte ein junges Mädchen gewohnt; Kinder
hatten da gespielt; durch die stillen leeren Höhlungen wehte noch
ihr Odem. »Die armen Menschen!« dachte Israel, aber fremde Not
konnte ihn heute nicht näher berühren, die jubelnde Freude seines
Herzens war zu groß.

		Der Tag wurde warm, aber nicht zu heiß zum Gehen, und da Israel
sich nicht müde fühlte, so ging er, ohne sich auszuruhen, weiter.
Er rechnete sich aus, wie weit Schawan von seinem kleinen Heim bei
Semsa sein mochte. Es waren wohl an siebzehn Stunden. Zu einer
solchen Entfernung brauchte ein rüstiger Fußgänger zwei Tage und
zwei Nächte. Er hatte das Gefängnis am Mittwoch abend verlassen,
und die Sonne des Freitags mußte sich neigen, ehe er Naomi
erreichte. Es war jetzt Donnerstag morgen. Er durfte keine Zeit
verlieren. »Sieh, das arme Liebchen wird warten, warten, warten,«
sagte er zu sich selbst. »Solch ein süßes Geschöpf wie sie ist so
ungeduldig; ja wirklich, so thöricht ungeduldig! Gott segne
sie!«

		Die Leute, die er unterwegs antraf, begrüßte er mit fröhlichem
Zuruf. Sie beantworteten traurig seinen Gruß, und einige teilten
ihm ihre Not mit. Es kam darin etwas von Ben Abu vor, der eine
große Summe von ihnen verlangt hatte, die sie nicht bezahlen
konnten, und vom Sultan, der ihre Häuser geplündert hatte und dann
mit seiner ganzen Armee, seinen zwanzig Weibern und fünfzehn Zelten
nach Tetuan gezogen war, um das [bookmark: page396]Fest dort zu feiern. Aber Israel
verstand kaum, was sie ihm erzählten, obwohl er sich Mühe gab
zuzuhören. Er hatte sich inzwischen einen wundervollen Zukunftsplan
ausgesonnen. Er wollte Marokko mit Naomi verlassen. Zusammen würden
sie sich nach England einschiffen. Nach dem freien, mächtigen,
schönen England! Ah, wie es in seiner Erinnerung leuchtete, das
kleine weiße Meereseiland! Die Heimat seiner Mutter! England! Ja,
er wollte dahin zurückkehren. Er hatte freilich dort keine Freunde
mehr; aber das schadete nichts! Ach ja, er war alt, und in den
Reihen seiner Verwandten fanden sich traurige Lücken. Seine Mutter!
Ruth! Aber Naomi blieb ihm noch. Naomi! Er sprach ihren Namen laut
mit sanfter, zärtlicher, liebkosender Betonung, als streiche seine
welke Hand über ihr Haar. Dann ermannte er sich und lachte sich
selbst aus ob seines kindischen Wesens.

		Um Sonnenuntergang gelangte er an ein Duar, ein Zeltdorf, mitten
in der Wildnis. Es war in weitem Kreise aufgeschlagen und öffnete
sich nach innen. Das Vieh war in der Mitte angepflöckt, wo auch die
Hunde und Kinder spielten, und die Stimmen von Männern und Frauen
ertönten aus dem Innern der Zelte. Lustige Feuer brannten unter
Kesseln, die an Triangeln aufgehängt waren – als Israel das sah,
fiel ihm mit einem Mal ein, daß er seit gestern nichts gegessen
hatte. »Ich muß wohl Nahrung zu mir nehmen,« dachte er, »obgleich
ich nicht hungrig bin.« So blieb er stehen; und die wandernden
Araber riefen ihn an: »Markababikum! [bookmark: page397]Du bist willkommen! Willkommen in unserm
herrlichen Lande!« – Ihr Land war die weite Welt.

		Israel ging in eins der Zelte und setzte sich mit zu einem
Gericht Bohnen und Schwarzbrot. Es schmeckte vortrefflich. Neben
ihm saß ein Mann, der tüchtig zugriff, und eine nur halb
bekleidete, unverschleierte Frau, welche an einem zwischen den
beiden Zeltpfosten befestigten Webeeinschlag arbeitete und zugleich
ein Kind säugte. Einige Hühner krochen zur Nacht unter den
Zeltvorhang, und ein junges Mädchen butterte in einem
Ziegenschlauch, den sie auf und abschüttelte, und buk Kuchen über
einem Feuer aus getrockneten Disteln, das in einem Loche über drei
Steinen knisterte. Alle lachten miteinander, und Israel lachte
mit.

		»Hast du noch einen weiten Weg, Bruder?« fragte der Mann.

		»Nein, o nein, nein,« sagte Israel. »Nur bis Semsa, nicht
weiter.«

		»So, dann mußt du hier zur Nacht bleiben,« sagte der Araber.

		»Das kann ich nicht,« entgegnete Israel.

		»Nicht?«

		»Nein, siehst du, ich kehre zu meinem Töchterchen zurück. Das
arme Kind ist ganz allein und hat ihren alten Vater monatelang
nicht gesehen. Es ist wirklich unrecht, so lange fortzubleiben. Und
solch ein zärtliches Geschöpften ist dann immer so ungeduldig. Es
bildet sich mancherlei ein, nicht wahr? Nun, man muß Nachsicht
haben – meinst du nicht auch?« [bookmark: page398]

		»Aber sieh doch, die Nacht bricht herein, noch dazu eine
dunkle!« sagte die Frau.

		»Ei, das thut nichts, Schwester,« lachte Israel. »Nun Friede mit
euch! Lebt alle wohl, lebt wohl!«

		Mit der Hand winkend und lachend ging er hinweg, aber ehe er
weit gegangen war, überfiel ihn die Finsternis. Sie sank wie eine
dichte schwarze Wolke von den Bergen. Kein Stern am Himmel, kein
Lichtschein auf der Erde, Dunkel vor ihm, Dunkel hinter ihm
ringsum, alles, wie mit einem schweren Leichentuch verhangen.
Dennoch arbeitete er sich noch eine Zeitlang vorwärts. Jeder
Schritt bedeutete eine erneute Anstrengung. Der Boden, so schien es
ihm, sank unter seinen Tritten ein; es war ihm, als wandle er auf
weichem Moorboden. Er fing an zu ermatten, nervös und mutlos zu
werden. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, und endlich, als er
das Rauschen eines Flusses in der Nähe vernahm, ohne unterscheiden
zu können, von welcher Seite her, hatte er keine Wahl. Er mußte
anhalten. »Es ist am Ende besser so,« dachte er. »Sonderbar, wie
doch alles zum Guten ausschlägt! Ich muß ja heute schlafen, denn
morgen nacht werde ich kein Auge zuthun. Nein, da werde ich soviel
zu erzählen, zu fragen und zu hören haben.«

		Indem er sich so tröstete, überwältigte ihn der Schlummer in der
Finsternis, und viele Meilen tief dunkler Nacht zwischen sich und
seinem Heim plauderte und schwatzte er sich in Schlaf, wie ein
kleines Kind, um sein Herzweh zu lindern. »Ja, ich muß schlafen –
[bookmark: page399]schlafen –
morgen muß sie schlafen, und ich muß bei ihr wachen, wie ich
zu thun pflegte – wie weich und schön – schön – schlafen –
ach!«

		Als er erwachte, war die Sonne bereits aufgegangen. Vor ihm in
der Ferne lag die See – das blaue Mittelmeer, das sich am fernen
Horizonte dem blauen Himmel vermählte. Er befand sich an der Grenze
des Landes von Beni Hassan, und nachdem er den Fluß, dessen
Rauschen er in der Nacht gehört, durchwatet hatte, begann er seine
Reise von neuem. Es war jetzt Freitag morgen, und um
Sonnenuntergang dieses Tages wollte er in seiner Hütte bei Semsa
sein. Schon konnte er Tetuan von ferne am Berghang liegen sehen,
umgürtet von seinen weißen Mauern. Da lag es im Sonnenlicht mit den
schneebedeckten Höhen darüber, blendend weiß im Kranze seiner
Orangengärten.

		Aber wie schwindlig ihm war! Die ganze Welt drehte sich mit ihm
im Kreise. Und wie der Boden unter ihm zitterte! Brannte die Sonne
heute morgen so arg, oder wurden seine Augen trübe? Blind? Wurde er
blind? Nun, mochte es sein, er wollte nicht klagen, Naomi konnte ja
nun sehen. Sie konnte auch für ihn sehen. Wie süß, durch Naomis
Augen zu sehen! Naomi war jung und fröhlich, heiter und glückselig.
Die ganze Welt war für sie neu, wunderbar und wunderschön. Es würde
für ihn eine zweite und weit süßere Jugend sein!

		Naomi – Naomi – immerfort Naomi! Bisher hatte er an sie gedacht,
wie sie ihm in den glücklichen [bookmark: page400]Tagen ihres Beisammenseins in Semsa
erschienen war. Jetzt aber begann er sich zu fragen, ob in der Zeit
seitdem nicht eine Veränderung mit ihr vorgegangen sein mochte.
Zwei und ein halber Monat – das kam ihm sehr lang vor! Er sah Naomi
vor sich, wie sie aus einem holden Mädchen zum süßen Weibe erblüht
war. Eine hohe Seele leuchtete aus ihren klaren, stillen Augen, er
selbst nahte ihr demutsvoll, ehrerbietig. Trotzdem war er doch ihr
Vater geblieben – ihr alter, müder, kurzsichtiger Vater, und sie
führte ihn hierhin und dorthin und beschrieb ihm alles. Er konnte
alles sehen und hören. Zuerst Naomis Stimme: »Ein Bogen in den
Wolken – rot, blau und grün – o!« Dann seine eigene tiefere Stimme
aus der lichten Dunkelheit: »Ein Regenbogen, Kind!« Ach wie schön
waren diese Träume!

		Er bemühte sich, den Klang von Naomis Stimme sich in die
Erinnerung zu rufen – die Stimme seiner teuren verstorbenen Ruth –
und das Lied, das sie oft gesungen hatte – das Lied, das sie damals
im Patio sang in jener unvergeßlichen Mondnacht, als er vom Bab
Ramus heimkehrte und sie von der Straße aus singen hörte:

		»Nun klingt's aus meines Herzens Reich:

O Erd' und Himmel, freuet euch!«

		Er sang das Lied vor sich hin, während er sich mühsam weiter
schleppte. Er lispelte dabei ein wenig, um sich in den Glauben
hinein zu täuschen, daß es Naomis Stimme sei, und nicht seine
eigene.

		Gegen Mittag gelangte Israel unter die Mauern [bookmark: page401]von Tetuan, wo er zwischen
den Sultansgärten und den von Schleusenwerken getriebenen
Kornmühlen eine Anzahl Juden antraf. Es war eine Deputation, welche
ihm aus der Stadt entgegengesandt worden war. Sie entsetzten sich
zuerst, als sie ihm ins Gesicht sahen. Es ist wahr, er hatte Tetuan
als ein geschlagener Mann verlassen, aber doch noch kräftig und
aufrecht, ein rüstiger Fünfziger. Sechs Monate waren vergangen, und
er kehrte zurück, ein schwacher, gebrochener, wankender, siecher
Greis! Der Mut entsank ihnen, ehe sie noch gesprochen hatten. Nach
einer Pause aber trat einer von ihnen vor – Israel kannte den
graubärtigen Mann, Salomo Laredo, wohl – und sagte: »Israel ben
Oliel, unser armes Tetuan ist in großer Bedrängnis. Es verlangt
nach dir. Ach! wir haben schlecht an dir gehandelt, aber Gott hat
uns gestraft, und wir sind jetzt deine Brüder. Komm zurück zu uns,
wir bitten dich! Denn wir haben Kunde von großen Ereignissen in der
nächsten Zukunft. Höre.«

		Dann erzählten sie ihm etwas von Mohammed von Mekines, der ein
Jünger Sidna Aïsas [Jesus von Nazareth], aber trotzdem ein guter
Mann sei, und auch etwas von den Spaniern und einem Marschall
O'Donnel, der Martiel bombardieren sollte. Aber Israel hörte das
alles kaum. »Ich glaube, mein Gehör versagt mir,« meinte er und
lachte dann leichthin, als sei nicht eben viel daran gelegen. »Um
euch die Wahrheit zu sagen, obwohl meine armen Brüder mir leid
thun, ich [bookmark: page402]kann ihnen nicht mehr helfen. Gott wird euch
einen besseren Fürsprecher erwecken.«

		»Niemals!« riefen die Juden einstimmig.

		»Wie dem auch sei, – mein Leben unter euch ist beendet,« fuhr
Israel fort. »Mich verlangt nicht nach Macht und Ansehen. Was sagt
doch der englische Dichter? ›In der großen Hand Gottes stehe ich‹.
Shakespeare – o ein mächtiger Geist – einer, der die Geheimnisse
der Menschenseele kannte. Aber ich vergaß, ihr habt ja nicht in
England gelebt. Wißt ihr, daß ich mit meinem Töchterchen dorthin
zurückkehren werde? Ihr erinnert euch doch der Naomi? Ein
holdseliges Mädchen! Jetzt kann sie sehen, hören, sprechen! Ja,
Gott hat die Last von ihr genommen, und ich bin sehr glücklich.
Doch meine Brüder, ich muß euch verlassen. Die Kleine erwartet
mich. Ich darf doch nicht zu lange ausbleiben, nicht wahr? Friede,
Friede!«

		Da sie seinen festen Glauben sahen, wagte niemand ihm die
Wahrheit zu sagen, die allen auf der Zunge schwebte. Ein tiefes
Mitleid überwältigte alle. Die Deputation stand und sah ihm nach,
bis er hinter dem Hügel verschwunden war.

		Jetzt aber, da er der Heimat so nahe gekommen war, raubte
Israels Ungeduld ihm doch einen Teil seiner fröhlichen Zuversicht,
und allerlei Befürchtungen stiegen in ihm auf. Er fing an, sich
alle die möglichen Unfälle zu vergegenwärtigen, die Naomi hätten
betreffen können. Er war so lange abwesend gewesen, und es konnte
sich in dieser Zeit so vieles zugetragen haben. [bookmark: page403]In dieser Stimmung
versuchte er zu laufen. Es war aber nur ein jammervoll unsicheres
Schleppen der Füße. Bei jedem Schritt beinahe schwankte sein Körper
nach allen Seiten, um das Gleichgewicht zu erhalten.

		Endlich gelangte er an eine Stelle des Pfades, von der aus man,
wie er wohl wußte, das kleine binsengedeckte Häuschen sehen konnte.
»Da ist sie,« rief er und zeigte mit ausgestrecktem Finger darauf
hin. Die Sonne sank, und ihre schrägen Strahlen fielen voll auf
sein Gesicht. »Da ist sie! Ich sehe sie!« rief er aus. Wenige
Minuten später war er an der Thür. »Nein, meine Augen haben mich
getäuscht,« sagte er betroffen und halblaut. »Oder vielleicht ist
sie hineingegangen – vielleicht hat sie sich versteckt – der liebe
Schelm!«

		Die Thür stand angelehnt, er stieß sie auf und trat hinein.
»Naomi,« rief er in zärtlich liebkosendem Tone. »Naomi!« jetzt fing
seine Stimme an zu zittern. »Komm zu mir, komm Liebchen; komm
schnell, schnell, ich kann nicht sehen!« Er lauschte. Kein Laut!
Nichts rührte sich. »Naomi!« Der Name klang wie ein Todesröcheln.
Dann eine Pause, und endlich sagte er matt und leise: »Sie ist
nicht da.«

		Er sah sich um und hob etwas vom Boden auf. Es war ein mit
Schimmel bedeckter Pantoffel. Während er ihn ansah, veränderte sich
sein ganzes Aussehen. Tot? War Naomi tot? Er hatte wohl sonst schon
an den Tod gedacht – für sich, für andere, nie in Verbindung mit
Naomi. Mit einem Satz kam das Ungeheure über ihn. »Tot! O, o!«
[bookmark: page404]

		Da stand er mitten auf dem Estrich mit hilflos gebrochenem,
blödem Blick, den Pantoffel in der Hand, als ein Fußtritt sich der
Thür näherte. Er schleuderte den Pantoffel fort und öffnete die
Arme. Naomi – das mußte sie sein!

		Es war Fatima. Sie war heimlich gekommen, um ihm die böse
Nachricht von den Vorgängen in der Kasbah und in der Moschee
schonend mitzuteilen. Er kam ihr mit einer fürchterlichen Frage
entgegen: »Wo ist sie begraben?« fragte er mit dumpfer Stimme.

		Fatima erkannte seinen Irrtum sofort. »Naomi lebt,« sagte sie,
und als sie sah, wie die Wolke von seiner Stirn verschwand, fügte
sie rasch hinzu: »Und es geht ihr ganz, ganz gut.«

		Das ist keine Lüge, dachte sie bei sich, als aber Israel mit
einem Schrei, in dem Schmerz und Wonne sich mischten, ihr um den
Hals fiel, begriff sie sogleich ihre Unvorsichtigkeit.

		»Wo ist sie?« rief er. »Bringe sie her, du liebe, gute Seele!
Warum ist sie nicht hier? Oder führe mich zu ihr, zu ihr!«

		Da rang Fatima die Hände. »Ach!« sagte sie weinend, »das kann
ich nicht.«

		Israel nahm sich zusammen und wartete. »Sie kann nicht zu dir
kommen, und du kannst nicht zu ihr gehen,« sagte Fatima. »Aber sie
ist sonst ganz gesund! Das arme Kind, sie ist in der Kasbah – nein,
nein, nicht im Gefängnis – o nein, es geht ihr gut – ich meine, ihr
fehlt nichts, ja, und es wird für sie gesorgt – [bookmark: page405]sie wohnt im Palast – im
Frauenhause – aber sorge dich nicht – sie –«

		Mit diesen gebrochenen, unzusammenhängenden Worten stotterte das
gutmütige Weib die Wahrheit heraus und bemühte sich zugleich den
Schlag zu mildern. Aber die Seele lebt rasch, und Israel war es,
als dränge sich ein ganzes Leben in diesen Augenblick zusammen.

		»Im Palast!« sagte er ganz verwirrt. »Im Frauenhause – im
Frauenh–« dann fügte er kurz abbrechend hinzu:

		»Fatima, ich muß Naomi sehen.«

		»Ach! Ach!« stammelte Fatima, »du darfst nicht, du darfst
niemals –«

		»Fatima,« versetzte Israel mit fürchterlicher Ruhe. »Siehst du
denn nicht, Weib, daß ich heimgekommen bin? Ich und Naomi sind
lange getrennt gewesen. Begreifst du nicht? – Ich will zu meiner
Tochter.«

		»Ja, ja,« sagte Fatima; »aber du darfst nie mehr zu ihr. Sie ist
in den Frauengemächern –«

		Da rang sich ein heiseres Stöhnen aus Israels Brust.

		»Das arme Kind, sie kann ja nichts dafür. Laß dir nur sagen,«
fuhr Fatima fort, »höre mich an!«

		Israel aber wollte nichts mehr hören. Sein Zorn sprudelte jetzt
unaufhaltsam empor, Fatimas Beteuerungen blieben unbeachtet.
»Schweig!« rief er. »Was braucht's hier der Worte? Sie ist im
Palast! – das ist genug! Im Frauenhause – im Harem – was ist da
noch mehr zu sagen?« [bookmark: page406]

		Wie er so die Thatsache seinem Bewußtsein deutlich und sich
dieselbe in all ihren grauenvollen Zügen klar gemacht hatte, ergoß
sich seine Leidenschaft, wie ein Strom, der das Wehr durchbricht.
»O Gott!« schrie er, »mein Feind wirft mich ins Gefängnis. Da lieg'
ich und verfaule und verhungere! Immer denk' ich an mein
Töchterchen, die ich dahinten lassen mußte. Ich eile heim zu ihr.
Aber wo ist sie? Fort! Im Hause meines Feindes. Verflucht soll sie
sein! ... Ach nein, nein; das nicht, das doch nicht! Vergib mir, o
Gott; nein das nicht, was auch geschehen mag! – Aber das
Frauenhaus! Naomi! Mein Töchterchen! So süß, so unschuldig war ihr
Gesicht! Schwören hätte ich können auf ihre Reinheit. Mein
Liebchen! Mein Täubchen! Nur anzusehen brauchte ich sie, um zu
wissen, daß sie mich lieb hatte. Und nun im Harem – in der Hölle;
und Ben Abu – der Wüstling! Ich habe sie auf ewig verloren! Und
doch ihre Seele gehörte mir – ich habe mit Gott um sie gerungen
–«

		Plötzlich hielt er inne; mit fahlem, entfärbtem Antlitz sank er
in die Knie, hob die Augen und Hände zum Himmel, und rief in
zugleich strengem und doch herzbrechendem Tone: »Töte sie, o Gott!
Töte ihren Leib, o mein Gott, auf daß ihre Seele wieder mein
sei!«

		Bei diesem fürchterlichen Gebet entfloh Fatima aus der Hütte.
Zum letzten Mal hatte sein wankender Verstand gesprochen. Er wurde
nun ruhig, und als Fatima am folgenden Morgen zu ihm kam, saß er
vor der Thür, redete mit sich selbst in kindischer Weise, und sah
mit [bookmark: page407]starrem, leblosem Ausdruck vor sich hin.
Zuweilen sagte er Schriftstellen her, die in auffallender
Übereinstimmung mit seiner Lage waren. »Ich bin allein, ich wohne
bei den Eulen ... vergebens habe ich mein Herz gereinigt ... meine
Füße wären beinahe geglitten, meine Schritte hätten fast
gestrauchelt ... Ich bin wie einer, den seine Mutter tröstet.«

		Zwischen diese Schriftworte mischten sich unzusammenhängende
Ausrufe und einfältig alberne Wortspiele. Wieder, und immer wieder
rief er Naomi, immer weich und zärtlich, als sei ihr Name ein
Heiligtum. Von Zeit zu Zeit schien er zu glauben, daß er wieder im
Gefängnis sei, und betete leise – immer dasselbe Gebet – daß jemand
möchte vor Schaden und Übel bewahrt bleiben. Einmal war es ihm, als
höre er eine Stimme, die ihm zurief: »Israel ben Oliel, Israel ben
Oliel!« – »Hier! Israel ist hier!« antwortete er. Er glaubte, der
Kaid riefe ihn. Der Kaid war aber der König. »Ja, ich will
heimgehen zum Könige,« sagte er. Dann blickte er auf seinen
zerlumpten, schmutzbefleckten Kaftan, und bemühte sich, ihn
abzubürsten, zuzuknöpfen und die zerfetzten Enden zusammenzubinden.
Endlich rief er, als seien Dienstboten um ihn her, und er noch der
Herr: »Bringt mir Gewänder – reine Gewänder – weiße Gewänder; ich
gehe heim zum Könige!«

		[bookmark: page408]

	
		
		XXIV. Der Einzug des Sultans.

		Inzwischen rüstete sich Tetuan auf den Besuch seiner
Sherifianischen Majestät, des Sultans Abderrahman. Ihm voraus war
die Nachricht gegangen, er habe mit seinen Ministern, einem Teil
seines Harems und einer Heeresabteilung vier Stunden von der Stadt
am Fuße des Beni Hosmar sein Lager aufgeschlagen. Sein Einzug war
auf acht Uhr früh am nächsten Tage angesetzt, und überall waren
Vorbereitungen dazu im Gange. Alle anderen Geschäfte stockten, und
nichts war zu hören und zu sehen, als der Lärm und das Gerassel bei
der Straßenreinigung und das Aushängen der Fahnen und Teppiche.

		Ganz früh am folgenden Morgen ging der Ausrufer in den Straßen
umher, schlug seine Trommel und schrie mit krächzender Stimme:
»Wacht auf! Wacht auf! Kommt und grüßt euren Gebieter! Wacht auf!
Wacht auf!«

		In kürzester Frist wimmelten die Straßen von einer bunten,
lärmenden Menge. Die Sonne war aufgegangen, rot und nebelumwoben,
und das junge Licht strömte wie durch einen vergoldeten Tunnel das
Wiesenthal herab, und von der See herüber; die südwärts liegenden
Orangengärten des Sultans erglühten purpurn, und die schneeigen
Kronen der Berggipfel tauchten sich in Rosenglanz. In der Stadt
selbst hing die kleine rote Fahne, das maurische Wahrzeichen, aus
jedem Hause, und vielfarbige Teppiche schmückten die Front vieler
Häuser. [bookmark: page409]

		Noch stand die Sonne nicht hoch, als die Armee des Sultans in
die Stadt einzurücken begann. An der Spitze zog eine gemischte,
lärmende Schar, eine Art von arabischem Lumpenregiment. Sie trugen
lange Flinten, deren Überzüge sie um den Kopf gewickelt hatten –
eine große Bande wilden Landvolkes, das erst vor kurzem zum
Kriegsdienst ausgehoben war. In wüster Unordnung strömten sie durch
das Westthor in die Stadt; drängten, schoben und stießen sich durch
die engen Straßen, feuerten zwischenein ihre Flinten ab und
schrieen laut: »Abderrahman kommt! Der Sultan kommt! Hunde! Männer!
Gläubige! Ungläubige! Kommt heraus, kommt heraus!«

		So zogen sie staubbedeckt, im Schweiß gebadet dahin und
verpufften ihr Pulver. Bei jedem Schuß und jedem neuen Juchzer, den
sie ausstießen, wurde das Gedränge in den Straßen dichter. Wie ein
grimmer Hohn auf ihre zügellose Loyalität erschien es aber, daß
ihnen auf dem Fuße nicht der Sultan folgte, sondern ein Trupp
seiner Gefangenen aus den Bergen. Zehn Männer waren es, von
Soldaten begleitet. Sie boten ein trübseliges Schauspiel dar. Man
hatte sie zusammengekettet, Mann an Mann, alle hintereinander, aber
nicht Hand an Hand oder Bein an Bein, sondern Hals an Hals. So
waren sie dreißig Meilen gewandert, nie getrennt, weder bei Tag
noch bei Nacht, weder im Schlafen noch im Wachen ohne Rücksicht auf
ihre Ermattung und Schwäche. Ihre Füße waren bloß, zerschunden,
bluttriefend; ihre Angesichter schwarz von [bookmark: page410]Schmutz, durch den der
Schweiß tiefe Furchen zog. So schleppten sie sich durch die Straßen
unter Gottes hellem Morgenlicht, unter den roten Landesfarben
Marokkos, an den bunten Teppichen aus Rabat vorbei, über den
Marktplatz nach der Kasbah. Es waren Rifer, deren Wohnungen der
Sultan soeben ausgeplündert, deren Dörfer er verbrannt und deren
Weiber und Kinder er ins Gebirge getrieben hatte. Und sie gingen
jetzt hin, um in seinen Kerkern zu sterben.

		Es war mittlerweile sieben Uhr geworden, und das Gerücht
verbreitete sich, daß des Sultans Zug sich das Thal hinab in
Bewegung setze. Von den Dächern der Häuser konnte man in der Ferne
etwas sehen, was dem Gewimmel eines riesigen menschlichen
Ameisenhaufens glich. Dann folgten einige rasche Umwandlungen der
Straßenscenen. Zuerst verschwand jeder anständige blaue Dschellab
und jeder reine, weiße Turban aus dem Gesichtskreise, um in kurzem
auf den Dächern der Hauptstraße wieder zu erscheinen, wo Gruppen
von Weibern, dicht in ihre Haiks gehüllt, bereits mit ihren dunklen
Dienerinnen sich versammelt hatten. Dann bezog eine Schar von
Städtern, welche Feuerwaffen besaßen, eine freiwillige Wache auf
den Mauern, um ihre Stadt vor der Zügellosigkeit der großen Armee,
welche im Anzuge war, zu schützen. Zuletzt kam aus ihrem besonderen
mauerumschlossenen kleinen Viertel eine Schar Juden in schwarzen
Talaren und Käppchen, Männer, Frauen und Kinder, welche Banner mit
loyalen Inschriften trugen. Sie zogen ungeordnet daher, klimperten
auf ihren Tamburins [bookmark: page411]und schrieen unmelodisch durcheinander:
»Gott segne unsern Herrn! Gott gebe unserm Herrn Sultan Sieg!«

		Die armen Juden ernteten geringen Dank für solche Huldigung, die
sie dem letzten der Kalifen des Propheten darbrachten. Jeder
maurische Lumpenkerl auf der Straße begrüßte sie mit Drohungen und
Äußerungen des Abscheus. Sogar der blinde Bettler, der am Thor
kauerte, hob seine Stimme auf und verfluchte sie.

		»Fort mit dir, Jude! Gott wolle deinen Vater verbrennen! Hunde,
zieht die Schuhe aus – Abderrahman kommt!«

		So von allen Seiten gescholten und mißhandelt, gestoßen,
gepufft, gedrängt und gequetscht, wurden sie endlich fast erstickt.
Ihre Banner wurden ihnen weggerissen, ihre Tamburins zerbrochen,
ihre Stimmen überschrieen, und zum Schluß wurden sie in ihre Mellah
zurückgetrieben, dort eingeschlossen, und ihnen verboten, den
Einzug des Sultans überhaupt mit anzusehen, nicht einmal von ihren
Dächern aus.

		Nachdem die Strolche und Landstreicher unter den Rechtgläubigen
die Ungläubigen aus den Straßen hinausgedrängt hatten, wurde es
ihnen nicht leicht, untereinander Frieden zu halten. Sie stießen
und drängten, tobten und schrieen, lachten und lärmten, indem sie
die Hauptverkehrsader der Stadt, durch welche der Zug des Sultans
kommen mußte, zu behaupten suchten. Es waren Männer und Knaben,
auch Weiber und junge Mädchen, Packesel, magere Maultiere, und
sogar ein [bookmark: page412]schmutziges und sehr verängstigtes Kamel!
Zornige schwarze Gesichter stierten in weiße, funkelnde Augen,
blitzende weiße Zähne und drohend geballte Fäuste. Menschenstimmen,
die wie Hundegebell und Hyänengeheul schrill und tief,
durchdringend und schneidend klangen, Bitten und Betteln, Zanken
und Fluchen!

		»Arrah! Arrah! Arrah!«

		»O Erbarmer! O Geber alles Guten!«

		»Allah! Allah! Allah!«

		»Verflucht sei dein Großvater!«

		»Bálak! Bálak! Bálak!«

		So tönte es wild und wirr durcheinander.

		Jetzt plötzlich entstand Ordnung und Schweigen unter der wüsten
Menge. Das Thor der Kasbah flog auf, und eine Reihe berittener
Soldaten trabte heraus, geführt von dem Kaid von Tetuan, und
bewegte sich nach der Stadtmauer zu. Der Pöbel wurde
zurückgedrängt, die Krieger bildeten auf beiden Seiten Spalier, und
der Kaid, Ben Abu selbst, nahm seine Aufstellung am Westthor.

		Inzwischen war auf den Stadtmauern unter den dort befindlichen
Bürgern eine Bewegung entstanden. Das Heer des Sultans nahte; eine
wirre, unordentliche Menschenmasse, rückte es von der Ebene drüben
heran. Als die Scharen sich den Mauern näherten, konnte man sie von
den Dächern deutlich unterscheiden und auch ihr gellendes Geschrei
und ihre Verwünschungen hören, als sie den Befehl empfingen, am
Flusse zu lagern.

		Als nun dieser buntscheckige, lärmende Troß in seine [bookmark: page413]Biwaks
getrieben war, wurden die Stadtthore weit geöffnet, denn der Sultan
selbst nahte heran.

		Zuerst kamen zwei Fußsoldaten, dann folgten vier Artilleristen,
die ihre kleinen Feldschlangen auf Maultiere gepackt bei sich
führten. Hierauf kamen acht Fahnenträger zu zwei und zwei, einige
rot, einige blau, und andere grün gekleidet. Diesen folgten die
Läufer und Lanzenschwinger, und dann die sechs Handpferde des
Sultans. Endlich aber mit dem großen, roten Sonnenschirm, dem
Zeichen der Königswürde, der über sein Haupt gehalten wurde, kam
der Sultan selbst, ein ältlicher Wollüstling, mit dunkel gebräunten
Wangen, verschwommenen Augen, aufgeworfenen Lippen und aufgeblähten
Nasenflügeln. Der wohlbeleibte Vater des Islam ritt an diesem Tage
einen schneeweißen, prunkvoll geschmückten Zelter. Sein Zaumzeug
war von goldgestickter grüner Seide. Salomos Siegel prangte an
seinem Kopfschmuck, und ein Eberzahn – ein Amulett gegen den bösen
Blick – hing an seinem Halse. Der Sattel aber war von goldgelbem
Seidendamast mit starken seidnen Gurten und die Steigbügel von
getriebenem Silber. Des Sultans eigener Anzug war von der Farbe
seines Rosses. Seinen Kaftan von weichem weißen Stoff umschloß ein
gestickter Ledergürtel, und seine Kisa [bookmark: text35]F35 sowohl wie sein Turban bestanden aus weißem,
durchsichtigen Muslin. [bookmark: page414]

		Als er unter dem Gewölbe des Stadtthors hindurchritt, dröhnte
der Salut von den Geschützen der Kasbah herüber. Ben Abu stieg ab,
küßte des Sultans Steigbügel, und die versammelte Volksmenge brach
in lautes Jubelgeschrei aus.

		»Gott segne unsern Gebieter!«

		»Sultan Abderrahman!«

		»Gott lasse unsern Herrn lange leben!«

		Er schien es kaum zu hören. Einmal berührte seine Hand die
Brust, als der Kaid sich ihm näherte, danach blickte er weder nach
rechts noch links, und gab kein Zeichen von Freude oder
Anerkennung. Trotzdem hörten die Leute nicht auf, ihn mit
betäubendem Zuruf zu grüßen.

		»Es ist alles gut, alles,« sagten sie zu einander und wiesen auf
das weiße Roß – das Sinnbild des Friedens – welches der Sultan
ritt, und auf den reiterlosen schwarzen Hengst – das Sinnbild des
Kampfes – der hinter ihm herschritt.

		Sogar die Weiber in den Häusern in ihren Kapuzenmänteln
bewillkommneten den Sultan mit schrillem Geheul: »Ju – ju – ju – ju
– ju – ju!«

		Nicht zufrieden mit diesem bei ihrem Volk und Geschlecht
üblichen Gruße warfen einige, die bisher dicht verschleiert waren,
ihre Muslinhüllen zurück, entblößten ihre Angesichter seinen
Blicken und begrüßten ihn mit mehr artikulierten Rufen.

		Der Sultan gönnte ihnen aber weder Blick noch [bookmark: page415]Lächeln, sondern ritt
gleichgültig weiter. Neben ihm wandelten die Fliegenwedler, die mit
langen Seidenschärpen dicht vor seinen Hängebacken in der Luft
herum fuchtelten, und hinter ihm ritten seine glattzüngigen
Staatsminister, die täglich seinem Geiergelüst frönten, damit sein
Kopf seinem Magen gleichen und ihre Macht über ihn um so größer
sein möchte. Hinter den Staatsministern folgte ein Teil des
königlichen Harems. Die Damen ritten auf Maultieren und wurden von
Eunuchen begleitet.

		Das war Sultan Abderrahmans Einzug in Tetuan. Freute sich das
Volk wirklich von Herzen über diesen Besuch? Keineswegs. Sie wußten
nur zu gut, daß der Tyrann noch nie etwas anderes für seine
Unterthanen gethan, als ihnen Steuern ausgepreßt hatte. Kein Mann,
den er vor Ungerechtigkeit beschützt, keine Frau, die er vor
Entehrung bewahrt hatte. Nicht einer unter den reichen Wucherern
des Landes, der nicht bei einer Botschaft von ihm gezittert, kein
armer Kerl, der nicht seine Kerker gefürchtet hätte. Sein Gesetz
existierte nur für seine eigene Person. Seine Regierung hatte keine
andere Aufgabe, als die Abgaben für ihn einzuziehen. Und dennoch
empfing ihn sein Volk mit lauten, vielstimmigen
Willkommensrufen.

		Furcht! Furcht! Furcht war es im Herzen des Reichen auf dem
Dache, dessen Gelder versteckt waren, ebenso sehr, wie in der
verdüsterten Seele des blinden Bettlers am Thor, dessen Augen
vorlängst ausgestochen [bookmark: page416]worden waren, weil er das Geheimnis seiner
verborgenen Schätze nicht zu enthüllen gewagt hatte.

		Am frühen Abend dieses selben Tages aber lief eine heimliche
Botschaft von zwiefacher Bedeutsamkeit von Mund zu Mund. An stillen
Straßenecken, in den bedeckten Gängen, an den Thüren der Bazare,
zwischen den in den Fondaks angebundenen Pferden – wo nur immer
zwei Männer beisammen stehen und ungehört und unbeobachtet von
dritten miteinander reden konnten, da flüsterte man sie sich mit
unterdrückter Freude zu. Und so lautete sie: –

		»Sie ist wieder in der Kasbah!«

		»Ben Oliels Tochter? Gott sei Dank! Aber warum? Hat sie
widerrufen?«

		»Sie ist erkrankt.«

		»Und Ben Abu hat sie ins Gefängnis geworfen?«

		»Er denkt wohl, das sei der Arzt, der sie am schnellsten heilen
wird.«

		»Allah erbarme sich! Der viehische Hund! Aber Gott sei gelobt,
wenigstens ist sie vor dem Sultan gerettet.«

		»Für jetzt, nur für jetzt!«

		»Ein für alle Mal, Bruder, ein für alle Mal! Horch! dein Ohr!
Eine andere Neuigkeit für die deinige: der Mahdi kommt! Der Knabe
hat ihn geholt!«

		»Bismillah! Ben Oliels Junge?«

		»Ali. Er ist wieder in Tetuan. Und höre noch dies! Hinter dem
Mahdi kommt die –« [bookmark: page417]

		»Ya Allah! nun?«

		»Horch! ein Fußtritt auf der Straße! – es kommt jemand!«

		»Schnell also! Hinter dem Mahdi – was?«

		»Gott bringt es an den Tag. In Frieden, Bruder, in Frieden!«

		»In Frieden.«

			[bookmark: foot35]Eigentlich K'sá, ein der Rida der Frauen ähnliches
Gewand.


	
		
		XXV. Der Mahdi kommt.

		Der Mahdi kam noch an demselben Abend. Keine Fahnenträger zogen
ihm vorauf, keine Läufer, keine Speerreiter, keine Fliegenwedler,
keine Staatsminister begleiteten ihn; er ritt keinen prächtig
aufgeschirrten weißen Hengst und war selbst mit keinen schneeigen
Gewändern bekleidet. Seine zerlumpte Gesellschaft hatte er
zurückgelassen; er kam allein; er kam zu Fuß; ein Selham von
grobem, grauem Zeug war sein ganzer Schmuck; und doch war er
mächtiger, als der Monarch, der an diesem Tage in Tetuan eingezogen
war.

		Er kam nicht wie ein Sultan, sondern wie ein Heiliger; nicht wie
ein erobernder Fürst, sondern wie ein Racheengel. Draußen vor der
Stadt hatte er das Hauptcorps der Armee des Sultans angetroffen,
das unterhalb der Wälle sich gelagert hatte. Die Städter hatten
zwar die Soldaten mit ihrem ganzen Trosse ausgeschlossen, [bookmark: page418]aber ihnen
doch fünfzig Kamelslasten Kesksu [bookmark: text36]F36 hinaus
gesandt, die zu gleichen Teilen, ein halbes Pfund auf den Mann,
unter sie ausgeteilt wurden. Wo das Mahl bereits beendet war,
trieben die Marktschreier ihre Künste mit allem Eifer. Schwarze
Gaukler aus Sus, Schlangenbändiger aus der Wüste, ernste und
lustige Geschichtenerzähler, die alle auf ihren abscheulichen
Gimbris klimperten, saßen auf dem Boden, im Halbkreise umgeben von
Soldaten und ihren Weibern. Der Mahdi aber hatte alle diese Gruppen
zerstreut und aufgelöst.

		»Fort mit euch,« hatte er gerufen. »Fort mit eurer Unreinigkeit
und Betrügerei!«

		Und auch der unflätigste Maulheld unter allen, noch erhitzt von
den unanständigen Gebärden, mit denen er seine schmutzige
Geschichte näher erläutert hatte, war beschämt davon
geschlichen.

		Als der Mahdi die Stadt betrat, erblickte er auf dem Feddan eine
Anzahl Bergbewohner, welche vor einer Menge aufgeregter Zuschauer
ihre Kunststücke zum Besten gaben. Zwei Stämme auf wilden
Berberrossen führten von entgegengesetzten Seiten des Platzes einen
Angriff aus, einige auf den Tieren knieend, andere auf ihnen
stehend. Bis genau in die Mitte des Marktes stürmten sie in vollem
Galopp, feuerten ihre Gewehre ab, zügelten dann ihre Rosse nur auf
eine Pferdelänge von einander so plötzlich, daß die Berber auf die
Kruppen niedersaßen, [bookmark: page419]warfen sie dann herum und galoppierten unter
dem ohrenzerreißenden Geschrei: »Allah! Allah! Allah!« auf ihre
Plätze zurück.

		»Allah, wahrlich!« rief der Mahdi und trat furchtlos mitten
unter sie. »Also nur dazu braucht man den Namen Gottes in diesem
Lande der Bosheit und des Blutvergießens. Fort mit euch!«

		Die Leute gingen auseinander, und der Mahdi wandte sich nach der
Kasbah. Als er sich ihr näherte, begann gerade in den dazu
gesäuberten Straßen das wahnwitzige Treiben der Âïssáwà. Ehe sie
den Mahdi sahen, hatte sich die Brüderschaft dieser Fanatiker,
einige halb, andere gänzlich nackt, vollzählig versammelt, etwa
zwanzig Männer, geführt von ihren Hohenpriestern, den Mukkadamin,
drei alten Patriarchen mit langen, weißen Bärten, in dunkle,
wallende Gewänder gekleidet und Fackeln in den Händen. Dann wurden
Ziegen und Hunde lebendig zerrissen und roh gefressen, während auf
den Dächern in der wachsenden Dunkelheit Weiber und Kinder saßen
und schaudernd hinabblickten. Die Raserei der tollen Schar stieg,
indem die Zahl ihrer Opfer abnahm, und fing an, sich gegen sie
selbst zu kehren. Jeder Fanatiker zerriß seine eigene Haut und
schlug seinen Kopf gegen die Steine, bis das Blut wie Wasser durch
die Straße rann.

		»Ihr Narren, ihr blinden Blindenleiter!« rief der Mahdi, und
trieb sie vor sich her wie eine Herde Schafe. »Müßt ihr so die
Straße in eine widerliche Kloake verwandeln? O welche
Scheußlichkeit und Verkommenheit! [bookmark: page420]Ihr zerreißt euch selbst im Namen
Gottes, aber seine Gerechtigkeit und Gnade kennt ihr nicht! Hinweg!
Ihr habt euren Lohn dahin. Hinweg! Hinweg!«

		Am Thor der Kasbah verlangte er den Kaid zu sehen, und nach
verschiedenen Verhandlungen mit den Wächtern und Negern, welche
sich in den gewundenen Gängen des düsteren Gebäudes herumtrieben,
wurde er vor den Pascha geführt. Ben Abu empfing ihn in einem
dunklen Gemache, das kaum seine Gesichtszüge unterscheiden ließ. Er
lag ausgestreckt auf einem Teppichpolster, wie ein Hund, der die
Schnauze auf die Vorderpfoten legt.

		»Sei willkommen,« brummte er, und ohne seine eigene
unceremonielle Stellung zu verändern, machte er dem Mahdi ein
Zeichen, sich niederzulassen.

		Der Mahdi aber setzte sich nicht. »Ben Abu,« sagte er mit vor
Zorn halb erstickter Stimme, »ich bin noch einmal zu dir gekommen,
um dich zu mahnen, Barmherzigkeit zu üben. Wehe über dich, so du
mich unverrichteter Sache fortgehen lässest!«

		Ben Abu lag eine Weile in düsterem Schweigen, dann sagte er
mürrisch: »Was gibt es schon wieder?«

		»Wo ist Ben Oliels Tochter?« fragte der Mahdi.

		Mit einer seiner Hände, auf denen sein braunes Kinn ruhte,
machte der Pascha eine abweisende Bewegung.

		»Lüge mir nichts vor,« rief der Mahdi. »Ich weiß, wo sie ist –
sie ist im Gefängnis. Und weshalb? Nur weil sie ihren Vater liebt,
und weil sie ihrem [bookmark: page421]Glauben treu bleiben wollte. Nun hat sie den
einen geopfert und den anderen abgeschworen. Ist dir das noch nicht
genug, Ben Abu? Gib sie frei!«

		Der Pascha hörte ihn anfangs mit verständnislosem Ausdruck an,
und ein halbes Dutzend bewaffneter Diener am anderen Ende des
Gemaches schob sich hin und her vor Bestürzung. Endlich hob Ben Abu
den Kopf und fragte mit spöttischer Betonung: »Ya Allah! Wer ist
dieser Ungläubige?«

		Plötzlich aber rief er mit verändertem Tone: »Mensch, ich weiß,
wer du bist! Du kommst zu mir, angeblich wegen des Mädchens, aber
das ist nicht dein Endzweck, Mohammed von Mekines! Mohammed der
Dritte! Welcher Narr sagte doch, du seist ein Spion des Sultans?
Abderrahman ist hier – als mein Gast und mein Beschützer. Du bist
ein Spion seiner Feinde und ein Aufwiegler, der gekommen ist, die
Religion und den Staat zu stürzen. Darauf steht der Tod, und bei
Allah! du sollst sterben.«

		Während er so sprach, steigerte er künstlich seine Entrüstung in
solchem Grade, daß es ihm gelang, trotz seiner abergläubischen
Angst und seiner Furcht vor dem Mahdi sich selbst, wie seine Diener
gänzlich darüber zu täuschen. Der Mahdi aber trat einen Schritt
näher, sah ihm gerade ins Gesicht und sagte:

		»Ben Abu, bitte Gott, daß er dir vergebe! Du bist ein Narr, du
sprichst davon, mich umzubringen. Du wagst es nicht, und kannst es
nicht thun!« [bookmark: page422]

		»Warum nicht?« rief Ben Abu mit bramarbasierendem Tone. »Was
sollte mich hindern? In diesem Augenblick könnte ich's thun, und
kein Mensch brauchte es zu erfahren.«

		»Pascha,« entgegnete der Mahdi, »meinst du, daß du mit einem
Kinde sprichst? Meinst du, daß mein Besuch, als ich hierher kam,
nicht außer uns, auch anderen draußen bekannt war? Meinst du, daß
man meine Rückkehr nicht erwartet? Und bildest du dir ein,« rief
er, eine Hand erhebend, mit lauterer Stimme, »daß mein Herr da
droben es nicht sehen und wissen würde, wenn sein Knecht auf seinen
Wegen der Barmherzigkeit umkäme? Ben Abu, bitte Gott um Vergebung,
sage ich noch einmal; du bist ein Narr!«

		Des Paschas Gesicht schwoll und wurde schwarz vor Wut. Aber er
war eingeschüchtert. Er zögerte einen Augenblick, dann sagte er
trotzig:

		»Und wenn ich nun doch das Mädchen nicht freilasse?«

		»Dann,« versetzte der Mahdi, »wenn ihr etwas Übles zustößt,
sollen die Folgen über dein Haupt kommen!«

		»Was für Folgen?« fragte der Pascha.

		»Schlimmere Folgen, als du erwartest, oder dir träumen läßt,«
erwiderte der Mahdi.

		»Was für Folgen?« beharrte der Pascha.

		»Gleichviel,« sagte der Mahdi, »du wandelst in Finsternis und
weißt nicht, wo du hingehest.«

		»Was für Folgen?« schrie der Pascha noch einmal. [bookmark: page423]

		»Das ist Gottes Geheimnis,« versetzte der Mahdi.

		Ben Abu lachte laut auf. »Leuchtet dem Ungläubigen aus der
Kasbah!« schrie er seinen Leuten zu.

		»Genug!« rief der Mahdi. »Ich habe meine Botschaft ausgerichtet.
Nun wehe dir, Ben Abu! Zum zweiten Male bin ich zu dir gekommen zum
Zeugnis über dich! Nun komme ich nicht mehr. Erfülle das Maß deiner
Schandthaten. Behalte das Mädchen im Kerker. Gib sie dem Sultan.
Wisse aber, daß der Lohn für alles dies deiner wartet. Deine Zeit
ist nahe. Du wirst erblassen und sterben. Das Schwert soll durch
deine Seele dringen.«

		Noch einen Schritt näher trat er, so daß er über dem am Boden
liegenden Pascha stand und rief leidenschaftlich: »Dies ist das
letzte Wort zwischen mir und dir! So scheiden wir auf immer, Ben
Abu – ich, um das Werk, das meiner wartet, auszuführen, du, um
Schande und Verachtung, Tod und Hölle zu erdulden.«

		Bei diesen Worten fuhr er mit der offnen Handfläche durch die
Luft herab, über die Stelle hin, wo der Pascha lag, und Ben Abu
krümmte sich darunter, wie ein Wurm sich unter einem Schlage
krümmt. Dann verließ er erhobenen Hauptes und ungehindert das
Gemach.

		Noch aber war er nicht zu Ende. In dem Garten des Palastes,
durch den er gehen mußte, stand er einen Augenblick in der
Dunkelheit unter den Sternen vor dem Zimmer, in dem er den Sultan
wußte, und rief: »Abderrahman! Abderrahman! Sklave des
Allerbarmers! [bookmark: page424]Höre! In meinem Ohr ist der Klang der
Trompete und das Geschrei der Schlacht. Mein Herz ist unruhig in
mir um das Land meiner Heimat, aber der Tag ihrer Heimsuchung ist
nahe. Wehe dir, Abderrahman! Du hast das Maß deiner Väter erfüllt.
Wehe dir, du Knecht des Barmherzigen!«

		Der Sultan hörte ihn, und es hörten ihn die Staatsminister, die
Weiber des Harems und auch die Wächter und Soldaten. Allen aber
dünkte seine Stimme und seine Botschaft etwas Geisterhaftes zu
haben, und niemand rührte eine Hand, um ihn festzunehmen.

		»Der Mahdi!« flüsterte alles ehrerbietig und machte ihm Platz,
wenn er sich näherte.

		Die Straßen waren still, als er die Kasbah verließ. Die Âïssáwà
waren fort. Gelehrte in ihren Kutten und Gebetsmatten unter dem Arm
suchten im Dunkeln ihren Heimweg von den verschiedenen Moscheen,
und aus diesen erklang nur das Plätschern der Brunnen in den
Säulenhallen und der leise, eintönige Gesang hinter dem Gitter.

		Der Mahdi wohnte zur Nacht in dem eingehegten Viertel M'Salla.
Dorthin folgte ihm heimlich eine Sklavin aus Ben Abus Palast. Es
war Fatima. Sie erzählte ihm alles, was sie von ihrem früheren
Herrn wußte, den sie verstohlen besucht und in großer Not und im
Wahnsinn verlassen hatte; auch von ihrer verstorbenen Herrin Ruth,
die in ihrer Erinnerung fortlebte wie süßer Rosenduft, auch von
Naomi, ihrer Tochter, und allen ihren Leiden. Abgebrochen, mit
[bookmark: page425]krampfhaften Ausrufen untermischt, ohne
Zusammenhang und Ordnung trug sie ihre Geschichte vor; aber er
lauschte mit inniger Rührung der tief erregten schwarzen
Erzählerin, und als sie fort war, durchmaß er das dunkle Haus in
stiller Mitternacht wieder und wieder, schweigend und in zärtlichen
Gedanken an das süße Mädchen, das im Verließ der Kasbah
eingekerkert lag und an ihren schwer heimgesuchten Vater, welcher
glaubte, daß sie im Palast seines Feindes in Pracht und Üppigkeit
lebte, während er selbst krank lag in der armseligen Hütte, die
ihre Heimat gewesen war. Diese falschen Vorstellungen, die zugleich
der Same und die Frucht von Israels Wahnsinn waren, sollten
wenigstens beseitigt werden. Mochte kommen, was da wollte, der Mann
durfte in so bitterem Irrtum nicht leben, noch sterben.

		Der Mahdi beschloß, mit dem ersten Morgengrauen nach Semsa
hinauszugehen und begab sich inzwischen auf das Dach, um ein wenig
zu schlummern. Die Stadt war ruhig, Handel und Wandel hatten
aufgehört, das Lumpengesindel in des Sultans Gefolge hatte sich
beschämt fortgeschlichen oder zur Ruhe gelegt. Es war eine
wundervolle Nacht. Die Luft war kühl, denn der Winter war nahe,
aber nicht ein Lufthauch regte sich und von den Orangengärten
hinter der Stadt drang auch nicht einmal das Geflüster eines
Blattes über den Strom. Oben standen die Sterne, und von der
großen, runden Mondscheibe ergoß sich weißes Licht über die weißen
Mauern und Minarets. Nirgends ist die Nacht [bookmark: page426]so schlummertrunken, wie in
einer Stadt des Orients. Tief unter dem Mondlicht liegen die
viereckigen weißen Dächer, und dazwischen die dunklen, hin und her
gewundenen Straßen, wie enge Ströme schwarzen Wassers in einem
Kalksteinbruch. Hier und dort, wo ein Verspäteter sich mit seiner
Laterne heimwärts leuchtete, blitzte ein rötliches Licht aus der
Dunkelheit auf, kroch ein paar Schritte weiter und verschwand.
Gelegentlich drang Stimmenlaut mit samt einem Echo aus irgend einem
nicht sichtbaren Orte und wieder war alles still. Schlaf, Schlaf –
alles schlief.

		»O Tetuan,« dachte der Mahdi, »wie bald werden deine Straßen von
Blut befleckt und deine Heiligtümer zerstört werden!«

		Der Mudin sang den Ruf zum Gebet, und der alte Thorwächter
murmelte über seinem Rosenkranz, als der Mahdi beim frühen
Morgenrot die Stadt verließ. Er mußte sich zwischen den Soldaten,
die draußen unbedeckt auf der bloßen Erde lagen, hindurchwinden.
Keiner aber schien wach zu sein. Sogar ihre Kamele schliefen noch,
Nase an Nase im Kreise gedrängt, wie sie zuletzt gefüttert waren.
Nur die Maultiere und Esel, angepflöckt und gesattelt, wie sie
waren, wachten und käuten.

		Der Mahdi fand Israel ben Oliel in der Hütte bei Semsa. Auf all
seinen Wanderfahrten durch das verkommene Land hatte er ein so
armseliges Gebäude nicht gesehen. Die Lehmwände waren verfallen und
geborsten, und das Schilfdach lag darüber wie Seetang über einem
[bookmark: page427]zerbrochenen Faß. Israel war jetzt wieder
bei Sinnen. Er saß mit niedergeschlagener, hoffnungsloser Miene vor
seiner Hausthür, aber der Blick seiner großen, tiefen Augen war
vernünftig. Er war in einen schäbigen, zerrissenen Kaftan
gekleidet, ohne Schuhe an den Füßen und barhäuptig. Der Mahdi aber
vermeinte, ein so hoheitvolles Haupt noch nie in seinem Leben
gesehen zu haben. Bisher hatte er ihn auch noch nicht richtig
gesehen, denn die Armut und das Elend, die ihn umgaben, dienten
dazu, sein Antlitz schärfer hervortreten zu lassen. Es war das
Antlitz eines Mannes, welcher im Guten und Bösen, im Ringen mit
Gott und in der Unterwerfung vor Ihm gewandelt hatte.

		Nach kaum erwidertem Gruß setzte sich Mohammed in einiger
Entfernung neben Israel nieder. Er begann liebevoll mit ihm zu
reden, ihm zu erzählen, wer er sei, wo sie einander schon getroffen
hätten, warum er jetzt gekommen sei und wohin er ginge. Israel
hörte ihm anfangs mit großer Fassung zu, als sei sein innerstes
Herz ein gefrorener Eisklumpen, wodurch auch seine Augen und
Gesichtsmuskeln, ja seine Fingerspitzen zu Eis erstarrt wären.

		Da nannte der Mahdi Naomi, und Israel schüttelte langsam den
Kopf. Er erzählte ihm, wie es ihr nach der Gefangennehmung ihres
Vaters ergangen sei, und Israel hörte noch immer mit großer äußerer
Ruhe zu. Danach beschrieb er des Mädchens Reise, um ihm
Lebensmittel zu bringen, und wie sie in Habibas Hände fiel; da sah
er in Israels Gesicht, daß die Vaterliebe sein [bookmark: page428]altes Herz schmerzlich
zerriß. Endlich kam er auf die Begebenheiten ihrer grausamen
Versuchung und wie sie endlich nachgegeben hatte, da sie doch nur
ein Kind war, das nichts von religiösen Unterschieden wußte, das
nur ihren Vater vor Augen hatte und sein Leben retten wollte, auch
wenn sie ihn nie wiedersehen sollte; denn alles dies hatte er aus
Fatimas Reden entnommen. Wie linder Tauwind ging es jetzt durch
Israels Seele, das Eis in ihm schmolz, seine Finger zitterten, es
zuckte in seinen Zügen, und heiße Thränen flossen über sein
Gesicht.

		»Mein armer Liebling!« murmelte er in leisen, zitternden Tönen
vor sich hin, und dann fragte er mit unsicherer Stimme, wo sie denn
jetzt sei.

		Der Mahdi erzählte ihm, daß sie wieder im Gefängnis sei, weil
sie sich geweigert hatte, eine Konkubine des Sultans zu werden.

		»Mein tapferes Mädchen!« murmelte er, und in seinem Antlitz
leuchtete es wie von Freude und Schmerz zugleich.

		Er hob die Augen auf, als könne er sie sehen, und sprach laut,
als könne sie ihn hören: »Vergib mir, Naomi! Vergib mir, mein armes
Kind! Vergib deinem alten, schwachen Vater! Vergib ihm, meine
tapfere, tapfere Tochter!«

		Der Mahdi war tief erschüttert, als nun Israel sich zu ihm
wandte und in fast kindischem Tone sagte: »Es geht nun wohl nicht
mehr, o Herr. Ich meinte, sie nach [bookmark: page429]England – nach meiner verstorbenen
Mutter Heimat zu führen, aber –«

		»Das sollst du, so wahr der Herr lebt,« unterbrach ihn der Mahdi
und stand auf. Der Entschluß stand aber jetzt endlich bei ihm fest,
einen Plan zu Naomis Befreiung, den er wieder und wieder in seinen
Gedanken bewegt, den er aber bisher immer als einen barbarischen
verworfen hatte, wie ungestüm derselbe sich auch seinem Herzen
aufdrängte, nun doch auszuführen.

			[bookmark: foot36]Kuskusu
(Kesksu) das Haupt- und Leibgericht der Marokkaner. Aus Weizen- und
Maismehl werden zwischen den Fingern kleine Kügelchen geformt,
diese halbtrockne Masse mit grobkörniger Grütze, Gemüse, Gewürz,
Hammel- und Hühnerfleisch in Dampf gekocht und sodann in Form eines
Kegels, mit gelbem Safran gefärbt, aufgetragen.


	
		
		XXVI. Alis Rückkehr nach Tetuan.

		Der Plan, an den der Mahdi dachte, war in Alis Hirn entsprungen.
Der schwarze Bursche war wieder in Tetuan. Nachdem er in Schawan
das ihm anvertraute Werk der Barmherzigkeit ausgeführt und die
Gefangenen in Freiheit gesetzt hatte, war er nach der spanischen
Festung Ceuta gegangen. Er kochte vor Zorn über das seinem Herrn
widerfahrene Unrecht und über die grausame Trennung von ihm.
Deshalb wollte er die spanischen Machthaber zur Rache an den
Feinden seines Herrn aufreizen. Das war nicht schwer gewesen, denn
[bookmark: page430]gerade
um diese Zeit war die Nachricht aus dem Rif gekommen, Ben Abu habe
einen barbarischen Raubzug gegen die Gebirgsstämme unternommen,
welche bisher der spanischen Krone lehenspflichtig gewesen waren.
Eine Botschaft war nach Fes geschickt und unverrichteter Sache
zurückgekommen. Der Krieg sollte nun erklärt, Martiel bombardiert
und die Armee des Marschalls O'Donnel das Flußthal heraufziehen, um
Tetuan einzunehmen.

		Die Laune des Schicksals hatte diese Pläne auf seltsame Weise zu
Alis Kenntnis gebracht. Alis eigener Plan aber war ein noch ganz
besonderer. Er hatte das Fest des Mulud, das acht Tage dauerte, zur
Ausführung desselben ins Auge gefaßt. In einer Nacht des Festes,
wahrscheinlich der achten, an einem Freitag, sollte Ben Abu der
Pascha für den Sultan, seine Minister, seine Kaids, Kadis, Kalifas
und Umanas eine Lustbarkeit veranstalten. Alis festes Herz scheute
vor nichts zurück. Nach seinem Plane sollten die Spanier in dieser
selben Nacht, wenn die ganze Majestät und Gottlosigkeit der
Berberei in einem Zimmer versammelt sein würde, vor den Thoren der
Stadt erscheinen, in dieselbe eindringen, die ganze Bande im
Bankettsaal einsperren, Feuer an die Kasbah legen und sie
niederbrennen mit all den maurischen Tyrannen, die darinnen saßen
wie Ratten in einer Falle.

		Dieser kühne Plan hatte nur eine bedenkliche Seite; Naomi befand
sich innerhalb der Kasbahmauern. Um dieser Gefahr die Spitze
abzubrechen, wollte Ali selbst in den Kerker eindringen, Naomi
befreien, das [bookmark: page431]Thor der Kasbah schließen und den Schlüssel
den Spaniern ausliefern, was dann das Signal zum Beginn des großen
Werkes dieser Nacht sein sollte.

		Noch eine andere Schwierigkeit war damit verbunden. Während
nämlich Ali in der Kasbah war, wer sollte die Spanier im rechten
Augenblick zur Belagerung heraufleiten, ohne daß die Fremden
fürchten mußten, von ihm blindlings in eine Falle geführt zu
werden? Um dieser Schwierigkeit zu begegnen, hatte Ali den Mahdi
aufgesucht, ihm seinen Plan mitgeteilt und ihn gebeten, den Sturz
der Feinde seines Herrn dadurch herbeizuführen, daß er die Spanier
im rechten Augenblick an die Thore führte, die ihnen sogleich
geöffnet werden sollten.

		Als der Mahdi Alis Geschichte von Naomis Schicksal vernahm,
erglühte sein Herz in zärtlichem Mitleid mit ihr, im Zorn gegen Ben
Abus Tyrannei und inniger Teilnahme für Israels Trübsale. Dennoch
hatte ihn seine menschenfreundliche Gesinnung anfangs
zurückgehalten, Alis finsterem Plane, der ihm barbarisch und
verräterisch vorkam, beizustimmen.

		»Ali,« hatte er gesagt, »ist es nicht das Hauptziel deiner
Wünsche, Naomi aus dem Gefängnis zu befreien und sie ihrem Vater
wiederzugeben?«

		»Jawohl, Sidi,« hatte Ali stolz erwidert.

		»Und du willst doch jene Tyrannen nicht martern, wenn du deine
Absicht ohne das erreichen kannst?«

		»Nein, Sidi,« hatte Ali zögernd geantwortet. [bookmark: page432]

		»Dann,« hatte der Mahdi versetzt, »laß uns den Versuch
wagen.«

		Als aber der Mahdi nach Tetuan gegangen war, um dort sein
warnendes Wort, das so ganz erfolglos blieb, an den Pascha zu
richten, schlich sich Ali hinter ihm drein, um seinen Plan
insgeheim und selbständig in vollem Umfange ins Werk zu setzen. Die
Einwohner nahmen ihn mit offnen Armen auf, denn überall glimmte der
Funke der Rebellion, und viele hatten lange der Rachestunde
geharrt. Zuerst ging er zu gewissen Juden, die seines Herrn Volk
und gewissermaßen ja auch das seinige waren, und brachte ihnen
seine Botschaft. Eifrig lauschten sie dem, was er ihnen zu sagen
hatte. Als die Reihe des Redens an ihnen war, sprachen sie
vorsichtig nach der Weise ihres Stammes und ängstlich wie Männer,
die es wußten, was es heißt, zertreten und unterdrückt zu werden;
dennoch versagten sie ihre Beihilfe nicht, und Alis Plan näherte
sich der Ausführung.

		In weniger als drei Tagen war die ganze Stadt, die maurische
sowohl wie die jüdische, von heimlicher Empörung unterwühlt. Sogar
die Bürgerwache, die Soldaten der Kasbah, die schwarzen Polizisten,
welche die Thore hüteten, und die Sklaven, die des Paschas Tisch
bedienten, harrten gespannt des kommenden Zusammensturzes.

		Inzwischen hatte der Mahdi die Stadt verlassen, und das Volk
hatte die falschen Freudenbezeugungen über den Besuch des Sultans
wieder aufgenommen. Es war das letzte Aufflackern ihrer erloschenen
Loyalität, ein [bookmark: page433]ärmlich glimmendes Strohfeuer. Jeden Morgen
wurde die Stadt durch das betäubende Dröhnen und Knattern der
Flintenschüsse erweckt, welche die Gebirgsbewohner auf dem Feddan
abfeuerten. Es war eine Art Signal, daß der Sultan im Begriff
stünde, vor dem Hause irgend eines Heiligen sein Gebet zu
verrichten. Außer den Gewehrsalven und dem Gimbrigeklimper schien
das Betteln das Hauptgeschäft des Tages zu sein. Ein krummbeiniger
Strolch in zerlumptem Dschellab ging fortwährend mit einem kleinen
runden Brotlaib herum und schrie: »Eine Unze Butter, um
Gotteswillen!« und als ihm jemand das erbetene Almosen gab,
klatschte er die weiche weiße Masse auf seinen Brotkuchen und
schrie nun: »Eine Unze Käse, um Gotteswillen!« Ein frecher kleiner
Gassenjunge spazierte barfuß durch die Stadt, mit einem einzelnen
Pantoffel in der Hand und rief alle Leute an, um der Liebe Gottes,
und um des Angesichtes Gottes und um Gottes selbst willen, ihm
einen Musunah zu geben, damit er sich einen zweiten dazu kaufen
könne. Jeden Morgen ging der Sultan unter seinem roten Sonnenschirm
nach der Moschee; und jeden Abend saß er in der Halle des
Gerichtshofes, vorgeblich, um die Anliegen der Armen
entgegenzunehmen. In Wirklichkeit spendete er Zaubermittel, die er
sich durch Geschenke bezahlen ließ. Da kam ein alter runzeliger
Wüstling, in dem nur noch die sinnliche Begierde lebte, und bat:
»ein Zaubermittel, das meiner jungen Frau Liebe zu mir einflößt.«
Dann kam eine widerliche alte Hexe, die ganz in eine Bettdecke
gehüllt war: »ein [bookmark: page434]Zaubermittel, das Gesicht des Weibes
verdorren zu lassen, das mein Mann an meiner Stelle genommen hat!«
Endlich flehte eine junge Frau mit weinerlicher Stimme: »ein
Mittel, damit ich Kinder bekomme.« Ein garstiges Lächeln des dicken
Sultans, ein beschriebener Zettel für jeden der Bittsteller,
klingende Münze, welche in dem Beutel des Schatzmeisters
verschwand, das waren die Akte fürstlicher Gnade. Ein widriger
Trunk aus den bittersten Gewässern des Islam!

		Trotz allen religiösen Getriebes wurde niemand durch die äußeren
Zeichen der Frömmigkeit getäuscht. An den Straßenecken, auf dem
Feddan, an den Brunnen, wo nur immer einige Menschen unbemerkt
miteinander sprechen konnten, standen sie in kleinen Gruppen,
kreuzten ihre Zeigefinger als Zeichen des Streites, oder rieben sie
aneinander als Zeichen freundschaftlicher Gesinnung. Offenbar
wußten sie, trotz ihrer laut zur Schau getragenen Loyalität gegen
den Sultan, daß die Spanier im Anzuge waren, und freuten sich
darüber.

		Inzwischen wartete Ali ungeduldig des Tages, wo sein Unternehmen
zur Ausführung kommen würde. Um seine Aufregung während der dunklen
stillen Nachtstunden zu beschwichtigen, wagte er sich aus dem
Hause, in dem er sich tagsüber heimlich aufhielt, hinaus, und
schritt leise und schweigend die gewundenen Straßen empor, bis er
in ein Gäßchen, und unter die schmale Öffnung gelangte, welche das
einzige Fenster zu Naomis Gefängnis war. Da blieb er dann die
langen finstern Stunden hindurch, als dächte er, daß außer dem
Trost, [bookmark: page435]den es ihm selbst gewährte, in Naomis Nähe
zu sein, der Klang seines Fußtrittes unter ihrem Fenster, der schon
mehrmals den Zuruf der Wache auf ihrer Runde herausgefordert hatte,
ihr in ihrer Einsamkeit eine Art von Gesellschaft sein würde. Und
manchmal, wenn er merkte, daß er es ungesehen und ungehört thun
konnte, schlich er sich in der Dunkelheit dicht unter das Fenster
und rief mit gedämpfter Stimme an der Mauer empor: »Naomi! Naomi!
Ich bin es, Ali! Ich bin zurückgekommen. Es wird noch alles gut
werden!«

		Wenn dann nichts sich drinnen regte, marterte er sich mit
tausenderlei Befürchtungen, Naomi könnte nicht mehr da sein,
sondern vielleicht an einem schlimmeren Orte; und wenn er ein
Schluchzen hörte, schlich er mit gesenktem Kopf davon, wie ein
geschlagener Hund; wenn er aber seinen eigenen Namen von jener
sanften Stimme, die er so gut kannte, aussprechen hörte, ging er
erhobenen Hauptes von dannen, und ihm war nicht zu Mute wie einem,
der auf der Erde, sondern wie einem, der auf den Sternen wandelt.
Was sich aber auch ereignete, stets war er vor dem Morgengrauen in
seiner Wohnung zurück von seiner einsamen Wache, mit etwas
getröstetem, aber nicht minder zornigem und entschlossenem
Herzen.

		Endlich brachen die Tage des Festes an, und Alis Ungeduld
steigerte sich fast bis zum Fieber. Den ganzen Tag über ersehnte er
die Nacht, um sein Vornehmen ausführen zu können. Die Sonne ging
unter, es dunkelte, und von seinem Versteck aus sah Ali die
Assassinenkrieger [bookmark: page436]mit Laternen durch die Straßen ziehen, um
die ehrenwerten Gäste zum Bankett zu geleiten. Dann machte er sich
auf. Seine kluge Voraussicht hatte alles geordnet. Der Neger am
Thor der Kasbah that, als erkenne er in ihm einen Boten des
Veziers, und ließ ihn passieren. Ali setzte dann seinen Weg fort
durch die gewundenen Gänge der Kasbah mit dem angenommenen Schein
der Autorität bis zu dem Garten, wo der Mahdi Abderrahman
aufgesucht und ihm sein Schicksal vorausgesagt hatte. Der große
Bankettsaal öffnete sich nach diesem Garten, und viele Gäste
standen draußen, um sich in der kühlen Nachtluft zu erfrischen,
während sie auf die Ankunft des Sultans warteten. Seine
Sherifianische Majestät erschien endlich, und unter vielen Salems
und Friedenswünschen setzte sich die Gesellschaft zum Mahle nieder.
»Friede sei mit dir!« – »Und mit dir sei Friede!« – »Gott segne dir
den Abend!« – »Möge dein Abend gesegnet sein!«

		Bebte Ali in diesem Augenblick vor seiner Aufgabe zurück? Nein,
tausendmal nein! Indem er diese Männer in ihren Muslin- und Gaze-,
Linnen- und Scharlachgewändern ansah, wie sie sich unter
Verbeugungen und Handberührungen in den Saal begaben, um zu essen
und zu trinken, um zu lachen und lustige Geschichten zu erzählen,
dachte er an Israel, wie er gebrochen und allein in der ärmlichen
Hütte, und an Naomi, wie sie in der feuchten Zelle hinter
Gefängnismauern lag.

		Einige Minuten später stand er im dunklen Garten, während die
Gäste eintraten, und wartete, bis die barfüßigen [bookmark: page437]Küchendiener hinter
ihnen her kamen mit großen Schüsseln unter gewaltigen Deckeln. Dann
hielt er ein kurzes Zwiegespräch mit dem Thorhüter, zwei Schlüssel
wurden ihm eingehändigt, und wenige Sekunden später stand er an
Naomis Kerkerthür.

		So sorgfältig nun Ali auch jede Einzelheit seines Unternehmens
geordnet hatte, bis auf die Entfernung der Negerin Habiba von eben
dieser Thür, mit einer Thatsache hatte er nicht gerechnet, und die
erschien ihm jetzt als die Hauptsache – die nämlich, daß, seit er
Naomi zuletzt gesehen, ihr die Gabe des Gesichts verliehen worden
war und daß sie ihn jetzt zum ersten Mal sehen würde. Und er
würde ihr ein Fremder sein und würde ihr sagen müssen, wer er sei,
ja sie würde ihn durch die ihr gebliebenen früheren Mittel dem
neugewonnen Sinne zum Trotz erkennen müssen – aber das alles waren
Alis geringste Sorgen. Mit einem Schlage umkrallte plötzlich
dieselbe Furcht sein Herz, die ihn in den Tagen verfolgt hatte, ehe
er sie und ihren Vater verließ, um nach Schawan zu gehen: er war
schwarz, und sie würde ihn sehen!

		Alles dies und mehr noch durchblitzte sein Gemüt, als er den
Schlüssel ins Schloß steckte. Es traf ihn, wie ein Messerstich. Auf
der anderen Seite der Thür war sie, die ihm seit den Tagen, die
sich in dem bläulichen Nebel der Kindheit verloren, eine Schwester
gewesen war. Sie hatte mit ihm gespielt, an seiner Seite
geschlafen, aber sein Gesicht hatte sie nie gesehen. Und sie war
licht wie der Morgen, und er war schwarz wie [bookmark: page438]die Nacht! Er war gekommen,
sie zu befreien, aber würde sie nicht vor ihm zurückschrecken?

		Ali kämpfte einen harten Kampf mit sich, um nicht alles
aufzugeben und zu fliehen. Sein starkes Herz aber besann sich auf
sich selbst und hielt seine Absicht fest. »Was liegt daran?« dachte
er. »Was liegt an mir?« wiederholte er sich laut und schüttelte
tapfer seinen runden Kopf. Und damit stand er innerhalb der
Zelle.

		Der Ort war dunkel, und Ali holte erleichtert Atem. Naomi mußte
sich am anderen Ende desselben befinden. Sie sprach, als die Thür
sich öffnete. Wie es ihr zur Gewohnheit geworden, stieß sie den
Namen ihrer Kerkermeisterin Habiba hervor, dann aber raffte sie
sich mit einem leisen, ängstlichen Schrei empor. In seiner
Verwirrung sagte Ali nur: »Ich bin es,« als ob weiter nichts nötig
sei. Aber sofort faßte er sich und fügte hinzu: »Naomi,« und da
erkannte sie seine Stimme.

		»Es ist Ali,« flüsterte sie, wie bei sich selbst, dann rief sie
zitternd und leise: »Ali! Ali! Ali!« und kam in der ihr gewohnten
Dunkelheit gerade auf ihn zu.

		Ali gewann jetzt endlich Mut und Stimme zurück, und erzählte ihr
schnell, warum er hier sei. Als sie hörte, daß ihr Vater nicht mehr
im Gefängnis, sondern in ihrem Häuschen bei Semsa sei, wo er auf
sie warte, überwältigte die Freude sie fast. Lachend und weinend,
beide Hände gegen die Brust gedrückt, um das wilde Auf- und Abwogen
ihres Busens zu beruhigen, war sie von seiner Mitteilung wie
verklärt.

		»Pst!« sagte Ali; »keinen Ton, ehe wir aus der [bookmark: page439]Stadt sind.« Naomi
umschloß seine Hand fest mit ihren Fingern, und so verließen sie
das Gefängnis.

		Das Mahl hatte jetzt seinen Höhepunkt erreicht, und als sie die
dunklen Korridore, in denen sie oft strauchelten, durcheilt und den
Garten erreicht hatten, drang Gelächter und Stimmengeräusch von der
großen Halle her, wo Abderrahman und seine Kreaturen miteinander
pokulierten, zu ihnen herüber. Glücklich aber gelangten sie in das
stille Gäßchen draußen vor der Kasbah; denn der Neger hatte seinen
Posten verlassen. Da holten sie tief Atem und dankten Gott, daß sie
so weit waren. Sie hatten keine Gruppe Bettler am Thor gefunden,
und die Straßen ringsum waren ganz menschenleer; aber in der Ferne
am anderen Ende der Stadt nach dem Bab el Marsa zu, dem Thor, das
nach Martiel hinausgeht, vernahmen sie ein dumpfes Summen, wie von
gewaltigen Schafherden. Die Spanier kamen, und die Tetuaner zogen
aus ihnen entgegen. Gelegentlich rief ein Vorübergehender sie an,
und obwohl Ali wußte, daß er auch im Erkennungsfalle nichts von den
Leuten zu fürchten hatte, zitterte seine Stimme doch mehr als
einmal, als er antwortete, und zuweilen wandte er angstvoll den
Kopf, um zu sehen, daß ihm auch niemand folge.

		Als er das wieder einmal that, bemerkte er plötzlich etwas, das
in ihm die schreckliche Empfindung jenes Augenblickes wieder wach
rief, als er, den Schlüssel in der Hand, vor Naomis Kerkerthür
stand. Beim Licht der Handlaternen, welche die Vorübergehenden
trugen, [bookmark: page440]sah ihn Naomi an. Wieder und wieder, wenn
solch ein flüchtiger Schimmer über ihn hinglitt, fühlte er, daß des
Mädchens Augen auf seinem Gesichte ruhten. In solchen Augenblicken
kam es ihm vor, als müsse sie sich von ihm entfernter halten, als
würde der Raum zwischen ihnen weiter. Doch er hielt ihre Hand fest,
wandte den Kopf ab und strebte eilends vorwärts.

		»Was liegt an mir!« flüsterte er wieder. Doch das tapfere Wort
brachte ihm nur geringen Trost. »Jetzt sieht sie meine Hand an,«
sagte er bei sich selbst, doch er konnte sie ihr ja nicht
entziehen. »Sie zweifelt am Ende, ob ich auch wirklich Ali bin, –
Naomi!« versuchte er mit abgekehrtem Antlitz zu sagen, damit noch
einmal der Ton seiner Stimme sie beruhigen möchte, aber seine Kehle
war wie zugeschwollen, er konnte nicht reden.

		Die finstere Stadt glich einem Bergspalt, wenn ein Sturm, der
eben los brechen will, sich zusammenzieht. In der Luft ein dumpfes
Getöse und dann ein lauter Knall. Oben Finsternis und ringsum
heimlich sich rührendes Leben.

		Als sie sich dem Bab Tut näherten, demselben Thor, welches Zeuge
von Israels Demütigung und Naomis Schmach gewesen war, kamen Ali
und dem jungen Mädchen plötzlich große Volkshaufen mit vielen
Lichtern entgegen. Es war der Mahdi und seine ganze Gefolgschaft,
welche alle Lampen in den Händen trugen und von Westen her die
Stadt betraten, während die Spanier, welche sie bis an die Thore
geleitet hatten, [bookmark: page441]von Osten herein kamen. Der Mahdi selbst
schloß die Synagogen und Heiligtümer.

		»Ich schließe sie ab,« sagte er. »Es ist genug, daß der Fremde
das Sodom unseres Tyrannen niederbrennt; er soll nicht auch noch
das Zion unseres Gottes schänden.«

		Ali führte Naomi zum Mahdi, der sie zum ersten Male
erblickte.

		»Hier bringe ich sie,« sagte er atemlos; »Naomi, Israels
Tochter.« Und nun folgte ein Augenblick, in dem Überraschung und
Wonne, Schmerz, Scham und Verzweiflung in dem einen Blick sich
drängten, mit dem die drei sich ins Auge sahen.

		Mohammed schaute Naomi an, und sein Antlitz verklärte sich.
Naomi blickte auf Ali, und ihr bleiches Gesicht wurde noch
bleicher, und sie zog eine Locke ihres blonden Haares durch ihre
Lippen, um den erschrockenen Ausruf zu unterdrücken, der ihrem
Munde entfliehen wollte. Dann sah sie den Mahdi an, ihre Lippen
öffneten sich leicht, und in ihren Augen leuchtete es auf. Ali sah
von einem zum anderen; in seinem Gesicht zuckte es schmerzlich, und
er senkte den Blick.

		Es war das Werk eines Augenblicks, und doch genug für ein ganzes
Menschenleben. Genug für den Mahdi, denn es erschloß sich ihm ein
Geheimnis, das seine Lebensweisheit ihm noch nicht geoffenbart
hatte, genug für Naomi, denn ein neuer, ein sechster Sinn ward ihr
zu teil; genug auch für Ali, denn sein starkes junges Herz brach.
[bookmark: page442]

		»Was liegt an mir?« dachte er nochmals. »Nimm sie, Mahdi,« sagte
er in etwas hohen, schrillen Tönen. »Ihr Vater erwartet sie. Du
mußt sie zu ihm bringen!«

		»Mädchen,« sagte der Mahdi, »kannst du mir vertrauen?«

		Statt aller Antwort kam Naomi, sie, der doch jeder Fremde wie
ein Feind vorkommen mußte, zu ihm, wie die Nadel sich dem Magnet
zuwendet, und legte ihre Hand in die seinige.

		Ali lachte auf. »Ich Thor,« rief er. »Unglaublich! Ei, ich habe
vergessen, die Kasbah zu schließen! Die Schurken werden entkommen.
Einerlei, ich muß zurück!«

		»Warte noch!« rief der Mahdi.

		Aber Ali lachte so laut, daß er ihn nicht hörte. »Ich werde es
noch in Ordnung bringen,« rief er und wandte sich schnell ab. »Gute
Nacht, Sidi! Gottes Segen mit dir! Grüße meinen Vater! Lebt alle
wohl!«

		Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

		[bookmark: page443]

	
		
		XXVII. Ben Abus Sturz.

		Die lärmenden Gäste in der Kasbah saßen bereits über eine halbe
Stunde ohne eine Ahnung von dem Gericht, das über ihnen schwebte.
Mit untergeschlagenen Beinen kauerten sie in kleinen Kreisen um
niedrige Tischchen, auf denen dampfende Schüsseln standen, in die
jeder mit den Fingern hineingriff. Ehe sie zulangten, riefen sie
einander ceremoniöse Wünsche, fromme Grüße, scheinheilige Phrasen
mit niedergeschlagenen Augen zu. Zuerst: »Gott gebe dir ein hohes
Alter!« – »Gott beschirme dich!« – »Gott gebe dir Stärke!« – Dann
kam eine Schüssel mit Datteln, die Ben Abu mit kriechenden
Entschuldigungen begleitete: »Du würdest uns in Fes besser
bewirten, aber Tetuan ist arm; die Mittel fehlen, Sidna, die
Mittel, nicht der Wille!« Dann folgte Fisch in Knoblauch, der mit
lauten »Bismillahs« gegessen wurde. Darauf Kusku mit Streuzucker
und Zimt, Fleisch am Spieß gebraten, Geflügel mit Oliven,
Flockentorte und Bisquitröllchen, alles wurde hintereinander
gegessen unter einem Chorus von »La Illah illa Allahs.« Den
Beschluß des Mahles machten drei Tassen grünen Thees, dick und süß
wie Syrup, die mit vielen »Thu mir die Liebe« und zahllosen »Glück
zu!« getrunken wurden. Danach wurden die Hände gewaschen, Bart,
Haar und Gewänder über den in einem ehernen Rauchfaß glühenden
Kohlen wohlriechenden Holzes durchräuchert, wobei die Versicherung:
»Der [bookmark: page444]Prophet – Gott gebe ihm Ruhe – liebte die
süßen Düfte fast ebensosehr, wie die süßen Frauen!« beständig hin
und her flog.

		Nach dem Abendbrot aber verschwand all dieses ceremonielle
Wesen, und die Festgenossen tauten zu warmer Brüderlichkeit auf.
Behaglich auf ihren weichen Teppichen hingestreckt, mit ihren
eiförmigen Tabaksdosen spielend, und an ihren Rosenkränzen
fingernd, mehr aus müßiger Tändelei, als aus Frömmigkeit, und mit
den geschnitzten Enden ihrer silbernen Messerscheiden auf dem
Fußboden klappernd, lachten und spaßten sie, erzählten zweideutige
Geschichten und führten überhaupt eine etwas anstößige
Unterhaltung. Das Gespräch drehte sich um den Unterschied zwischen
großen und kleinen Sünden. Im Kreise des Sultans kam man überein,
daß es zwei große Sünden gäbe: Unglauben an den Propheten, wodurch
man ein Jude und ein Hund würde; und Kief- und Tabakrauchen,
welches beides kein Mensch thun, und in seiner Lebensführung
untadelig und ein echter Sohn des Islam bleiben könne. Diese Sünden
büße man durch fünf Gebete den Tag, vierunddreißig Mal wiederholtes
Niederwerfen, siebzehn Kapitel aus dem Koran und ebenso viele
Verbeugungen. Alles übrige seien kleine Sünden; und was Mord,
Ehebruch und falsches Zeugnis anbeträfe – ei, Gott sei gnädig, Gott
sei barmherzig, Gott vergäbe seinen armen schwachen Kindern!«

		Dies führte zu Geschichten von den schrecklichen Strafen, welche
die großen Sünder betroffen hätten. Mit tiefsinniger [bookmark: page445]Miene
erzählte der Vezier, ein fetter Fünfziger, wie ein Mann, der Tabak
geraucht und den Propheten verleugnet habe, stückweise verfault
sei; und wie sich das Gesicht eines anderen im Grabe von Mekka
abgewendet habe. Dann lenkte der Kaid von Fes, Haupt der Moschee
und Groß-Mufti, das Gespräch auf Geschichten von den kleinen
Sünden. Diese waren sehr ergötzlich. Sie erzählten, wie hübsche, an
abgelebte Männer verheiratete Frauen, um zu ihren jugendlichen
Liebhabern zu gelangen, in ihren zierlichen Pantoffeln von Dach zu
Dach geklettert seien, und ähnliches. Auch von frommen alten
Ehemännern, die unter dem Vorwande beleidigter Unschuld von den
boshaft triumphierenden kleinen Damen genasführt worden waren,
wußten sie viel zu erzählen.

		Solches und schlimmeres, das sich nicht wiedererzählen läßt,
bildete den Unterhaltungsstoff der ehrwürdigen Gesellschaft in der
Kasbah. Bei jeder neuen Geschichte wurde das Gelächter lauter, und
bald war die dem Mauren sonst eigene Zurückhaltung und Würde
abgestreift und vergessen. Endlich brach Ben Abu, durch des Sultans
kameradschaftliche Herablassung ermutigt, in laute Lobpreisungen
Naomis aus und beklagte noch lauter das Gericht, welches die Strafe
ihres Abfalles sein müsse. Darauf beteuerte Abderrahman, er wolle
mit einer solchen Hexe nichts zu thun haben, forderte ihn aber doch
auf, der Gesellschaft diese gerühmten Reize vorzuführen. »Laß sie
herbringen, Pascha,« sagte er; [bookmark: page446]»laß sie uns sehen!« Allgemeines
lärmendes Beifallsrufen unterstützte diesen Befehl.

		Das war der Anfang vom Ende. Erwartungsvoll lungerten die
vornehmen Halunken in fünfzig verschiedenen Stellungen auf dem
Boden herum. Die trüben Lichter der Glaskandelaber und
Messinglampen beleuchteten ihre dunklen Angesichter, blitzenden
Zähne und funkelnden Augen, da – kaum war eine Minute verflossen –
kam der nach Naomi gesandte Bote zurück mit der Meldung, sie sei
fort! Ben Abu erhob sich in schweigender Bestürzung, aber seine
Gäste lachten nur um so lauter, bis endlich ein zweiter Bote, ein
Soldat von der Wache, mit einer neuen, noch schrecklicheren
Botschaft hereingestürmt kam: Martiel sei von den Spaniern
bombardiert worden; die Armee des Marschall O'Donnel stehe unter
den Mauern von Tetuan; die Einwohnerschaft selbst öffne ihm die
Thore!

		Der Tumult und die Verwirrung, welche dieser Ankündigung
folgten, war unbeschreiblich. Wildes Rufen nach der Mkhasnia
[bookmark: text37]F37, wutbebende Befehle an
die Wachen, ein Wettlauf nach den Ställen im Hof der Kasbah,
Abhalftern der Pferde, Gestampf und Gedröhn von Rosseshufen, und
durch die finsteren Korridore stürzten Männer mit Fackeln und
Windlichtern in den Händen. Ein Versuch zum Widerstand wurde nicht
gemacht. Auch wäre ein solcher offenbar vergeblich gewesen. Beide,
die Stadtwache, wie auch die [bookmark: page447]kriegerische Leibwache, waren fahnenflüchtig
geworden. Die Kasbah war verraten. Wie ein Lauffeuer verbreitete
sich ein panischer Schrecken. In kürzester Frist hatten der Sultan
und seine Genossen nebst Weibern und Eunuchen die Stadt verlassen.
Sie hatten ihren Weg durch das Südthor genommen, vor dem ihre
unordentliche, undisciplinierte, zusammengelaufene Soldateska in
tiefem Schlafe lag.

		Ben Abu floh nicht mit Abderrahman. Er dachte an seine Schätze,
und sobald er allein war, ging er sie holen. Es waren
fünfzigtausend spanische Thaler, das erpreßte Lebensblut
unschuldiger Menschen. Niemand außer ihm kannte seine Schatzkammer,
denn mit eigener Hand hatte er den Maurer, der sie gebaut, erwürgt.
Er fand den Ort im Dunkeln, nahm die Beutel in seine beiden Hände,
verbarg sie unter den Falten seines Selhams und versuchte so
unbemerkt aus der Kasbah zu entkommen.

		Es war zu spät. Schon kamen die Spanier die Arkaden herauf, und
Ben Abu mußte sich mit seinen Geldbeuteln in einen Kornkeller
flüchten, der unweit des Thores der Kasbah lag. Von diesem dunklen
Versteck aus, auf dem von Ungeziefer wimmelnden Korn knieend,
horchte er in Todesangst auf den nächtlichen Lärm. Zuerst das
Galoppieren der Pferde über ihm im Hofe, dann das wütende Geschrei
der Soldaten, und schließlich das tolle Gebrüll der Menge.
»Verdammt – sie sind uns durchgebrannt! – Ja, sie haben sich aus
dem Staube gemacht, wie die Ratten aus dem sinkenden [bookmark: page448]Schiff. –
Verflucht – es ist alles verpfuscht!« Das waren spanische Stimmen,
dann aber hörte Ben Abu die gutturalen Laute seines Vaterlandes:
»Sidi, durchsuche den Palast. Durchsuche die Weibergemächer, Sidi!
– Abderrahman ist fort, aber Ben Abu hat sich versteckt! – Tod dem
Tyrannen! – Nieder mit dem Pascha! – Ben Abu! Ben Abu!« Endlich
befahl eine Donnerstimme Stillschweigen: »Schweigt, ihr
Höllengesindel! Schweigt!«

		Ben Abu war in Sicherheit, aber in dieser dunklen Kellerhöhle zu
liegen und den Tumult über sich zu hören, war fast mehr, als er
ertragen konnte, ohne wahnsinnig zu werden. So wartete er denn, bis
der Lärm verhallte und es schien, als ob die Soldaten, welche die
Kasbah geplündert, sie verlassen hätten. Nun erst kroch er hinaus,
schlich nach den Weibergemächern und rasselte an der Thür. Es war
Thorheit, es war Verrücktheit; er konnte aber dem Drange nicht
widerstehen, denn er hatte nicht den Mut, allein zu bleiben.
Drinnen hörte er Stimmen – das Weinen und Wehklagen der Weiber –
aber niemand achtete auf sein Klopfen. Wieder und wieder pochte er
mit den Ellbogen, (denn seine Geldbeutel hielt er mit beiden Händen
fest) bis sein Fleisch durch Selham und Kaftan hindurch wund war.
Doch die Thür blieb verschlossen, und Ben Abu, der sich in betreff
seines Verlangens nach Gesellschaft eines Besseren besann, floh
nach dem Patio, wo er meinte, durch einen schmalen Gang zu
entkommen, der nach einem Gäßchen hinter der Kasbah führte. [bookmark: page449]

		Hier traf er Katrina nebst einer Wache von fünf schwarzen
Soldaten, die ihr zur Flucht halfen. »Jetzt sind wir sicher,«
flüsterte sie, »sie sind alle zurück nach dem Feddan – komm,« und
bei dem Licht der Lampe, welche sie trug, eilte sie nach dem
gewundenen Korridor, welcher am Badehause und dem Heiligtum der
Kasbah vorbei nach dem Thor führte. Ben Abu aber rief ihr nur einen
Fluch zu und machte sich mit dem niedrigen Pförtchen zu schaffen,
welches vom Alkoven aus in einen Gang führte. Er war gerade im
Begriff, sich mit seinen behinderten Armen hindurch zu zwängen,
indem er beabsichtigte, Katrinen, wenn sie ihm folgen sollte, die
Thür vor der Nase zuzuschlagen, als ein wilder, durchdringender
Schrei hinter ihm ertönte – dann wußte Ben Abu einige Minuten lang
nichts mehr von sich.

		Den Schrei hatte Ali ausgestoßen. Nachdem er den Mahdi auf der
Heide vor dem Bab Tut verlassen, hatte der schwarze Bursche auf den
Pascha Jagd gemacht. Als die spanischen Soldaten die Kasbah
verlassen hatten, setzte er seine Nachforschungen fort. In der
Dunkelheit durchschweifte er das Gebäude nach allen Richtungen. Da
fand er endlich Ben Abu, sprang auf ihn zu und stieß ihn nieder.
Als die Leibwächter das sahen, hieben sie auf Ali ein. Der tapfere
Junge fiel mit dem Triumphgeschrei: »Israel ben Oliel!«, als genüge
dieser Name, seine eigene Seele zu erlösen und Ben Abus Seele zu
verdammen.

		Ben Abu war aber noch nicht mit der seinigen fertig. [bookmark: page450]Der Stoß, der
nach seinem Herzen gezielt, hatte nur seine Schulter gestreift.
»Steh auf,« flüsterte ihm Katrina zu und beugte sich hinab, um
seine Wunde zu untersuchen. Das trübe Licht der Laterne fiel dabei
auf ihre Hände und ihr Gesicht, – sie waren mit seinem Blut
bespritzt. Da schrieen die Leibwächter, die Kasbah brenne, und ohne
weiter an Katrina zu denken, rannten sie spornstreichs davon und
ließen das Paar allein. »Steh auf!« rief Katrina noch einmal und
zog und zerrte an Ben Abus Körper, ja sie schlug ihn in ihrer
wahnsinnigen Angst. In dieser bösen Stunde aber hieß es: jeder für
sich! Da Ben Abu sich nicht regte, folgte Katrina den Wächtern, und
man hat nie wieder etwas von ihr gehört.

		Als Ben Abu zu sich kam, glühte der Patio im Lichte der Flammen.
Er raffte sich auf, preßte aber noch immer die Geldbeutel, die er
unter seinem Selham verborgen hatte, an die Brust. Das Blut rann
aus seiner Schulter und färbte seinen Bart rot, und von neuem
betrat er den Gang, der nach dem Hintergäßchen führte. Der Gang war
eng und dunkel, und am Ende hatte er drei gewundene Stufen. Ben Abu
war schwindlig und stolperte, aber der Gang war doch still und
sicher.

		Draußen im Gäßchen aber empfing ihn ein lautes Getöse von
Menschenstimmen, wie Meeresbrausen. Er konnte das Trampeln
zahlloser Füße, das Geschrei der Menge und das Knattern der Gewehre
dazwischen unterscheiden. Laternen, Fackeln, Windlichter und
Pulverblitze [bookmark: page451]leuchteten auf und verschwanden an beiden
Enden des langen dunklen Tunnels. Bei jedem plötzlichen Aufleuchten
sah er einen sich daherwälzenden Strom wütender Gesichter. Die
lebendige Flut umschloß ihn von allen Seiten. Da erkannte er, was
es bedeutete. Sowie sie gewiß waren, daß seine Macht dahin sei, und
sie nichts von seiner Rache zu fürchten hätten, rottete sich sein
eigenes Volk zusammen, um ihn zu vernichten!

		Am anderen Ende des Gäßchens standen zwei kleine elende Häuser.
Ben Abu versuchte in dem ersten derselben eine Zufluchtstätte zu
finden. Aber die Frau, welche unverhüllten Angesichtes vor die Thür
trat, war die Witwe des Maurers, der seine Schatzkammer gebaut
hatte. »Hund und Mörder!« rief sie und verschloß die Thür vor ihm.
Er versuchte es mit dem anderen Hause. Es gehörte dem Sohn jenes
Maurers. »Vergib mir!« rief er. »Allah hat mich für meine Sünden
gestraft. Ja, ja, ich habe an deinem Vater gesündigt, aber vergib
mir und rette mich!« – »Du Hund! Du Memme!« schrie der junge Mann
und stieß ihn auf die Straße zurück.

		Es war grauenhaft, Ben Abus Entsetzen anzusehen. Er glich einem
wilden Tier in der Schlinge. Mit blutunterlaufenen Augen und
kurzem, keuchendem Atem, rannte er aus einem dunklen Gäßchen in das
andere, und probierte jedes Haus, in dem er Freunde zu finden
hoffte. »Ali, kennst du mich nicht?« – »Mohammed, ich, Ben Abu, bin
es!« – »Sieh, El Arby, hier ist [bookmark: page452]Geld; es soll dir gehören, aber rette
mich nur, rette mich!« Mit solchen Bitten jagte er wie ein
gehetzter Wolf durch die Finsternis. Aber nicht ein Haus gewährte
ihm Obdach. Überall traf er Verwandte von Männern, die durch ihn
ums Leben gekommen waren, und überall wurde er mit Flüchen
fortgejagt.

		Inzwischen hatte sich unter der Bevölkerung das Gerücht
verbreitet, daß Ben Abu in den Straßen umherirre. Ihr Blutdurst
wurde dadurch bis zum Wahnsinn gesteigert. Kreischend, ausspeiend,
ihre Flinten abfeuernd, ergoß sich der Volkshaufe aus einer Straße
in die andere, um seinem Opfer aufzulauern, und jeder Schatten
dünkte ihnen der Gesuchte zu sein. »Hier ist er!« – »Da ist er!« –
»Nein, dort ist er!« – »Da klettert er die hohe Mauer empor, wie
eine Katze!«

		Ben Abu hörte alles. Das unartikulierte Geschrei donnerte ihm
eine einzige Botschaft ins Ohr – den Tod. Er konnte die
Gesichter, die gefletschten Zähne sehen. Erst raste und lästerte
er. Dann wieder machte er noch einen Versuch, sein Leben zu retten.
Aber der Wirbel umschloß ihn immer enger; und wie ein Mensch durch
Schwindel und Grauen von unbezwinglicher Kraft gezogen, sich selbst
in den Abgrund stürzt, so stürzte Ben Abu sich endlich mitten in
die wutentbrannte Volksmenge, als sie sich gerade über den offnen
Feddán wälzte.

		Von dem Augenblick an war sein Geschick entschieden. Das Volk
empfing ihn mit einem langhallenden Wutgebrüll, in das sich
Triumphrufe und Verwünschungen [bookmark: page453]mischten, als habe ihre eigene
Schlauheit ihn endlich in die Falle gelockt. Er stand an eine hohe
Mauer gelehnt, während ihn die brüllende Menge ringsum einschloß.
Beim Licht der Fackeln, die viele trugen, war er allen deutlich
erkennbar. Turban und Schaschia waren ihm vom Kopf gefallen, und
seine Glatze war unbedeckt. In seinem Gesicht zeigte sich nur noch
ein menschlicher Ausdruck, der der Furcht. Man sah, wie er
die Arme unter dem Selham vorzog, die Geldbeutel an seine Brust
preßte, seine Hand hineinsteckte und Hände voll Münzen unter das
Volk warf. »Silber!« rief er, »hier ist Silber, Silber für euch
alle!«

		Der verzweifelte Appell an die Habsucht war vergeblich. Niemand
rührte das Geld an. Es fuhr weiß blinkend durch die Luft und fiel
unberührt nieder. »Tod dem Kaid!« scholl es von allen Seiten.
Obwohl nun aber die große Mehrzahl der Männer Gewehre bei sich
führten, fiel doch kein Schuß. Es schien die unausgesprochene
Übereinkunft zu sein, daß Ben Abus Tod nicht eines einzelnen,
sondern aller gemeinsames Werk sein müsse. Der Ruf: »Steine!«
erklang aus der Menge, und im nächsten Augenblick sammelte alles
Steine, die entweder in die Dschellabs gesteckt, oder in kleinen
Haufen aufgeschichtet wurden.

		Ben Abu erkannte sein grauses Schicksal. Er warf die Geldbeutel
von sich, schluchzte und schrie, und man sah ihn die Augen zu dem
dunklen Nachthimmel emporheben, während seine dicken Wulstlippen
sich sichtlich angestrengt bewegten, wie in angstvollem Flehen.
Gleich [bookmark: page454]darauf begannen die Steine ihn zu treffen.
Zuerst fielen sie langsam, und er schwankte bei jedem Schlag, wie
ein Trunkener. Sein Nacken wölbte sich vorwärts, wie ein
Stiernacken, und wie das Gebrüll eines verwundeten Stieres klang
das Stöhnen aus seiner Brust. Dann flogen sie rascher, er wankte
auf und ab, sein Bart fuhr hin und her auf seiner Brust, die Zunge
hing ihm aus dem Halse. Schneller und schneller, dichter und
dichter fielen die Steine wie Schloßen auf ihn nieder, aus der
Dunkelheit hervorschießend wie Nachtschwalben. Seine Kleider waren
zerrissen, sein Blut spritzte über sie hin, er torkelte, wie ein
Schlachtvieh, endlich knickten seine dicken Kniee ein, und er
stürzte zusammen, wie ein runder, unförmlicher Klumpen.

		Noch war aber der wilde Blutdurst der Menge nicht gesättigt. Ein
triumphierendes Geheul begrüßte Ben Abus Fall, aber die Steine
sausten fort und fort massenweise auf seinen Leib. Allmählich erhob
sich über ihm ein förmlicher Steinhügel. Da verließen sie ihn mit
befriedigten Verwünschungen und gingen ihres Weges. Als die
spanischen Soldaten, die während der That fern gestanden hatten,
mit ihren Laternen heran kamen, um dies Denkmal orientalischer
Volksjustiz zu betrachten, bewegte sich der Steinhaufen noch in den
fürchterlichen Zuckungen des Todes.

		Das war das Ende El Arbys, zubenannt Ben Abu.

		[bookmark: page455]

			[bookmark: foot37]Die Polizei.


	
		
		XXVIII. »Allah-U-Kabar.«

		Durch die Nacht wandelten sie dahin – Naomi lachend und singend
in ihrer neugefundenen Freude, Mohammed von Zeit zu Zeit
zurückblickend nach Tetuan, dessen ungeheurer Umriß sich von dem
schwarzen Nachthimmel abhob – so gelangten sie zu der Hütte bei
Semsa, ehe noch der Morgen heraufdämmerte. Aber sie kamen zu spät.
Israel ben Oliel sollte nun doch nicht nach England gehen. Er
sollte eine längere Reise antreten. Seine einsame Stunde war
gekommen, seine dunkle Stunde, in der niemand ihm Gesellschaft
leisten konnte. Auf einer Matratze an der Mauer lag er
ausgestreckt, bewußtlos und seinem Ende nahe. Zwei Nachbarn aus dem
Dorfe waren bei ihm in seiner Verlassenheit – bei ihm, dem einst
mächtigen Manne, der nach seinem Sturze von allen gemieden war,
außer von dem großen Gott und Richter.

		Unbeschreiblich war Naomis Schrecken, unsagbar ihr Schmerz, als
sie ihren Vater so wiederfand. Sie mußte lange mit sich kämpfen,
ehe sie sich zu fassen und unter Gottes unerforschlichen Ratschluß
zu beugen vermochte.

		Es hatte keinen Zweck, sich nach einem Arzte umzusehen. Dieses
Land befand sich, was die edle Heilkunst anbetraf, noch in
demselben Stande der Unschuld, wie Kanaan zu Abrahams Zeiten. Das
einzige, was sie [bookmark: page456]thun konnten, war, sich gänzlich und
bedingungslos zu unterwerfen. Sie waren in Gottes Hand.

		Das Licht strömte gelb und rosig durch das Fenster unter dem
Dach, als Israel zu sich kam. Er öffnete die Augen, als erwache er
soeben vom Schlummer, und sah Naomi neben sich. Doch zeigte er
weder Überraschung, noch verriet er anfangs irgend welche Freude
darüber. Trübe und mild schaute er sie an, und dann glitt etwas,
das ein Lächeln hätte sein können, wäre es nicht gar so kraftlos
gewesen, wie ein Sonnenstrahl aus einer Wolke über sein abgezehrtes
Gesicht. Naomi schob ein Kissen unter seinen Rücken und ein zweites
unter seinen Kopf, um diesen zu stützen und jenem Linderung zu
verschaffen. Aber die eherne Hand der Bewußtlosigkeit legte sich
wieder auf ihn, und viele Stunden lang saßen darauf Naomi und der
Mahdi schweigend beisammen und empfanden die Nähe der unsichtbaren
Welt.

		Indem kam Fatima in brennender Eile angelaufen und brachte
Nachrichten aus Tetuan: die Spanier hätten die Stadt gewonnen, aber
Abderrahman und die meisten seiner Minister wären entwischt. Ben
Abu habe versucht, ihnen zu folgen, sei aber in einem Nebenraum
seines Patio getötet worden. Ali habe ihn erschlagen. Der brave
Junge habe die Reihe seiner Leibwächter durchbrochen und sich auf
ihn gestürzt. Einer dieser Wächter habe Ali erschlagen. Mit dem
Namen Israels auf den Lippen und einem triumphierenden Siegesruf
sei der tapfere Schwarze gefallen. Die Kasbah stünde [bookmark: page457]in Flammen,
sie brenne schon seit dem Bankett des vorigen Abends.

		Gegen Sonnenuntergang kam Frieden über Israel ben Oliel, und sie
erkannten nun, daß sein Ende sehr nahe war. Naomi kniete noch immer
zu seiner rechten Hand, und Mohammed stand zu seiner Linken. Israel
schaute das Mädchen mit unaussprechlicher Zärtlichkeit an, obgleich
sein edles Angesicht schon in dem harten Griff des Todes zu
erstarren anfing. Mehr als einmal blickte er auch nach Mohammed
hinüber, als ob er etwas zu sagen wünschte; aber er vermochte es
nicht, weil die Lebenskraft am Entschwinden war. Doch endlich
gewann er noch einmal Macht über seine Stimme.

		»Ich habe es aufgeschoben, bis es zu spät war,« sagte er. »Ich
kann nicht mehr nach England gehen!«

		Naomis Thränen flossen von neuem beim Klange dieser matt
gestammelten Worte, und nicht ohne Anstrengung antwortete ihm der
Mahdi:

		»Denke nicht mehr daran,« sagte er und stockte dann, als bliebe
ihm das Wort, das er aussprechen wollte, in der Kehle stecken.

		»Es ist hart, sie verlassen zu müssen,« sagte Israel, »denn sie
ist allein; und wer wird sie beschützen, wenn ich fort bin?«

		»Gott lebt,« sagte der Mahdi, »und er ist der Vater der
Vaterlosen.«

		»Aber,« erwiderte Israel, »bei welchem Juden würden sich ihres
Vaters Leiden nicht an ihr wiederholen, [bookmark: page458]und welcher Moslem könnte
sie vor ihren eigenen schützen?«

		»Wer Gott vertraut,« entgegnete der Mahdi, »braucht der den Kaid
zu fürchten?«

		»Welch ein Mann aber kann sie erretten?« rief Israel von
neuem.

		Da sprach Mohammed, durch Naomis Thränen, ebenso wie durch ihres
Vaters Drängen gerührt, aus seinem vollen, heißen Herzen
heraus:

		»Sei ruhig! Wenn niemand anders da ist, sie zu sich zu nehmen,
so soll sie von heute an mit mir ziehen.«

		Da schaute Naomi zu ihm auf mit einem solchen Aufleuchten in
ihren schönen Augen, wie er es wohl oft seitdem, aber nie zuvor
darin gesehen, und Israel ben Oliel, der nach seiner Hand gefaßt
hatte, umspannte sie plötzlich mit festem Druck.

		»Gott segne dich!« sagte er, so laut wie er konnte, denn der
Engel der Liebe und der Engel des Todes kämpften miteinander um
sein Leben.

		Noch einen Augenblick sah Israel den Mahdi fest an, dann sagte
er sehr leise:

		»Nun mag der Tod kommen, ich bin bereit. Lebewohl, mein Vater!
Lebewohl! Ich habe versucht, dein Gebot zu erfüllen. Weißt du noch
dein Losungswort? Aber Gott hat mir den Lohn der Buße gegeben –
sieh her,« und er richtete seinen Blick auf Naomis Augen mit einem
verlöschenden und doch sonnigen Lächeln.

		»Gott ist gut,« erwiderte Mohammed, »liege still, [bookmark: page459]liege still!«
und er legte seine kühle Hand auf Israels Stirn.

		»Ich hinterlasse sie dir,« sagte Israel: »und du allein unter
allen Männern, die in diesem von Gott verfluchten Lande wohnen,
kannst sie beschützen, denn Gottes rechte Hand und sein Arm sind um
dich her. Ja, Gott ist gütig. So lange du lebst, wirst du sie lieb
und wert halten. Nie war sie mir so teuer wie jetzt, so süß, so
lieblich, so holdselig. Aber du wirst sie lieb haben. Gott ist mir
sehr gnädig. Behüte sie, wie deinen Augapfel. Es wird dir belohnt
werden. Und laß sie auch meiner gedenken – zuweilen – nur zuweilen!
Ach, ich hätte dies alles fast zum Scheitern gebracht! Gedenke
dessen! Gedenke daran!«

		»Still, still! Vermehre nicht deine Schmerzen,« sagte der Mahdi.
»Fühlst du dich jetzt wohler?«

		»Mir ist wohl,« versetzte Israel, »und ich bin glücklich – so
glücklich!«

		Die Sonne war untergegangen, und das kurze Zwielicht wurde
schnell zur Nacht, als ein zweiter Bote aus Tetuan anlangte. Es war
Alis alter Taleb, der, obwohl er um seinen Knaben weinte, doch
seinen tapfern Tod laut rühmte. Die schwarzen Leibwächter selbst
hatten ihm davon erzählt. Nachdem Ali gefallen sei, habe er noch
einen Augenblick gelebt, wenn auch ohne Bewußtsein. Der brave Junge
habe wohl gemeint, wieder bei Israel zu sein. »Ich habe es
vollbracht, Vater,« habe er ausgerufen, »er wird dir nie wieder
etwas zu leide thun: [bookmark: page460]Nun wirst du mich auch nicht wieder von dir
stoßen, nicht wahr, Vater?«

		Den Umstehenden entging es nicht, daß Israel die Erzählung
gehört hatte. Die Augen Sterbender sind trocken, aber sie wußten
wohl, daß das Herz des Mannes weinte.

		Der Taleb war des Glaubens gewesen, Israel sei gleichfalls
heimgegangen, denn ein derartiges Gerücht hatte sich in der Stadt
verbreitet. »El hamdu l'Illah!« rief er, als er sah, daß Israel
noch lebte. Aber dann fiel ihm etwas ein, und er flüsterte
vorsichtig dem Mahdi zu, daß eine große Schar von Mauren und Juden,
seine eigene große Gefolgschaft mit eingeschlossen, eben
herauszöge, um Israel, den sie für tot hielten, zu begraben.

		Israel aber verstand, was der Taleb erzählte, und lächelte. Es
schien, als lache er sogar ein wenig. »Bald wird es wahr sein,«
murmelte er leise mit fliegendem Atem. Und kaum hatte er
gesprochen, da erklang in der Ferne ein leiser, tiefer Ton. Es war
die Totenklage um Israel ben Oliel.

		Näher und näher kam es heran, und deutlicher, immer deutlicher
erklang es. Zuerst eine mächtige Baßstimme: »Allah Akbar!« Wieder
eine, und noch eine Einzelstimme: »Allah Akbar!« und dann der
brausende Ruf einer großen Menge: »Al-l-la-u-kabar!« Zuletzt kam
ein langgezogener, schwermütiger Klageton, himmelansteigend und
wieder zur Tiefe hinabsinkend in der dunkelnden Abendluft: »Es ist
kein Gott außer Gott, und Mohammed ist sein Prophet!« [bookmark: page461]

		Feierlich klang es, ja fast grausenhaft, da der Mann, dem es
galt, noch lebte und es hörte.

		O der Dankbarkeit, die erst laut wird als Grabgesang! O des
Ruhmes, der nichts weiter ist, als ein Leichengefolge!

		Israel lauschte und lächelte wieder: »Ja, Gott ist groß!«
flüsterte er, »Gott ist groß!«

		Um seiner keuchenden Brust eine kurze Erleichterung zu
verschaffen, stand der Mahdi auf und schritt zur Thür. In der Ferne
konnte er schon den herankommenden Zug unterscheiden – ein
beweglicher schwarzer Schatten am Horizont. Weit in den Wolken über
den wogenden Häuptern der Menge sah er eine düstere Glut. Es war
das letzte Aufglimmen des Brandes des modernen Sodoms.

		Während er hinausblickte, erschreckte ihn eine halberstickte
Stimme hinter ihm. Es war Israels Stimme. Er sprach zu Naomi: »Ja,«
sagte er, »es ist schwer zu scheiden. Wir waren ebenso nahe dem
Glücke ... Aber du mußt nicht weinen. Höre mich an! Wenn ich dort
bin – nicht wahr, du weißt? Dort – werde ich sagen: ›Vater,
du thatest recht daran, mein Gebet zu erhören. Mein Töchterchen –
ist glücklich, sie ist fröhlich, und ihre Seele ist eitel
Sonnenschein!‹ Daher darfst du nicht weinen. Niemals, niemals,
niemals! Vergiß es nicht! ... So – das ist recht, das ist recht.
Mein süßer Liebling! Mein sonniges, fröhliches, glückliches
Mädchen!«

		Naomi versuchte zu lachen, um ihres Vaters Wunsch zu erfüllen.
Sie kämmte seinen vernachlässigten, zerzausten [bookmark: page462]weißen Bart mit ihren
Fingern, während er nach Luft rang, um weiter zu sprechen.

		»Naomi, weißt du noch?« sagte er, und dann versuchte er zu
singen, ja sogar nach Kinderart die Worte zu lispeln, die er sang:
»Weißt du noch –

		Nun klingt's aus meines Herzens Reich:

O Erd und Himmel freuet euch!

Es singt: – O große – Liebe ...«

		Aber seine Kraft war erschöpft, er mußte aufhören.

		»Singe du,« flüsterte er mit einem Anflug mitleidigen Lächelns
über seinen mißlungenen Versuch. Da nahm das tapfere Mädchen, jetzt
ganz Mut und Stärke, – zitternd und doch fest wie eine stählerne
Springfeder – das Lied auf, wo er es abgebrochen hatte, obgleich
ihre Stimme bebte und ihre Augen übergingen.

		Während Naomi sang, machte Israel einen schwachen Versuch, den
Takt dazu zu schlagen, obgleich wieder und wieder seine schlaffe
Hand auf seine Brust zurückfiel. Als sie geendigt hatte, blickte
Israel erst auf den Mahdi, dann auf sie, und lächelte dazu, als ob
er, sie und das Lied eins für ihn seien.

		Doch kaum war das Lied verklungen, als von neuem die Totenklage
erscholl, jetzt näher als zuvor und lauter. Israel hörte sie.
»Horch! sie kommen. Bleibt dicht bei mir,« murmelte er.

		Er zerrte und zog mit einer Hand an der Brust seines Kaftans.
Der Mahdi dachte, er brauche Luft, aber Naomi verstand ihn besser
durch den hilfreichen [bookmark: page463]Instinkt, den die Frauen bei solchen
Gelegenheiten haben. Bei seinen getrübten Sinnen sollte dies ein
Versuch sein, sich aufzurichten, um dem Gesange draußen besser
lauschen zu können. Das Mädchen schlang ihren Arm um seinen Hals,
und nun blieb seine welke Hand ruhig. »Ach! näher! Gott ist groß!«
murmelte er wieder. »Gott – ist – groß!« Mit diesem Wort auf den
Lippen lächelte er, seufzte dann und sank zurück. Jetzt war es ganz
finster geworden.

		Als Mohammed an seinen Platz zu Israels Füßen zurückkehrte, war
es, als habe der Sterbende nach seiner Hand getastet. Nun ergriff
er sie und zog sie an seine Brust, wo die Hand Naomis unter seinen
eigenen zitternden Fingern lag. Mit dieser letzten Anstrengung und
einem Blick in des Mädchens Antlitz, den er wohl mit sich in die
Heimat nehmen mochte, schlossen sich seine großen Augen für
immer.

		Während des Schweigens, das dem Scheiden des Geistes folgte,
schwoll in brausenden Tönen die Leichenklage heran, getragen von
den Flügeln der Nachtluft: »Allah Akbar! Al-la-u-kabar!«

		Nach wenigen Minuten hatte der große Zug des tetuanischen
Volkes, das herausgekommen war, um Israel ben Oliel zu begraben,
das Haus erreicht.

		»Er ist heimgegangen,« sagte der Mahdi, abwärts deutend; dann
erhob er seine Augen gen Himmel und fügte hinzu: » Zum Könige!«

		*
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